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    Die rettende Botschaft an die nachkommenden Generationen war fast fertig. Bernikoff hatte nur noch wenige, aber entscheidende Hinweise hinzuzufügen. Also machte er sich am Morgen des 2. Mai noch einmal auf den gefährlichen Weg, um die Botschaft zu vervollständigen. Weder seine Wunde am Arm noch die Sirenen, die einen neuen Luftangriff ankündigten, konnten ihn davon abhalten. Im Gegenteil. Bernikoff wartete, bis sich der bedrohlich singende Ton über die Stadt erhob wie ein riesiger Greifvogel und Besitz von ihr und den Menschen ergriff. Vom Fenster seiner Souterrainwohnung aus schaute er zu, wie die Frauen und Kinder der Nachbarschaft in die wenigen noch nicht zerstörten Keller der Straße verschwanden. Dann nahm er die drei kräftigen Pinsel und die Eimer mit den Spezialfarben und eilte hinaus. Er schloss die drei Türschlösser ab, versteckte die Schlüssel wie immer hinter dem Ziegelstein, den man aus der Mauer ziehen und zurückstecken konnte, ohne eine Spur zu hinterlassen. Wenn man ihn erwischen sollte, wollte Bernikoff keine Schlüssel bei sich tragen. Nichts sollte auf seine Wohnung hinweisen. Nichts auf die Kammer hinter seiner Wohnung. Das, was dort verborgen war, durfte niemand anderem in die Hände fallen. Noch nicht. Noch war die Zeit nicht reif und erst recht nicht waren es die Menschen.


    Der Alarm peinigte die Stadt. Die Straßen, die Häuser. Das Heulen der unzähligen Sirenen durchdrang jede Mauer, jeden Schutz. Bernikoff wusste das. Er wusste alles über Schall und Wellen und ihre Wirkung. Über Energie und Frequenzen ... Das war das Geheimnis, das er in seiner Kammer entschlüsselt hatte. Genau das war das Wissen, das er den Menschen mitteilen musste. Behutsam. Ein Wissen, das in Zukunft alle Kriege verhindern könnte.


    Uni-versum, dachte Bernikoff. »Universum« – heißt das nicht »ein Lied«? Wenn die Sirenen auf den Dächern doch nur auch ein wunderschönes, ein lockendes Lied singen würden; wie die Sirenen für Odysseus. Aber was sie sangen, war das Lied der Angst, des Todes und der Zerstörung. Das Lied, vor dem sich die Menschen am meisten fürchteten und das ihre Leben und ihre Lieben zerstörte.


    Bernikoff hielt abrupt inne. Patrouillen waren unterwegs, die jeden, der sich noch auf den Straßen zeigte, in die Bunker trieben. Sie durften Bernikoff unter keinen Umständen entdecken. In den letzten Tagen waren Menschen schon für kleinere Vergehen einfach erschossen worden. Weil man glaubte, sie seien Plünderer.


    Im Schatten der Ruinen huschte Bernikoff weiter; wie ein Geist. Von Dunkel zu Dunkel. Von der Dorotheenstraße bog er links ab in die Friedrichstraße. Vor den Trümmern des berühmten Wintergartens blieb er stehen. Wie oft hatten sich die kriegsmüden Menschen hier in den letzten Jahren von den Vorstellungen großartiger Artisten verzaubern lassen; unter der Kuppel aus Tausenden von Sternenlichtern. Wie viele Nächte hatten sie hier den Alltag vergessen und Inspiration und Magie getankt für den grauen, immer düsterer werdenden Alltag. Da prangte immer noch das Plakat, das für die letzte Vorstellung eines berühmten Magiers und Hypnotiseurs geworben hatte, bevor der Palast von einer Bombe getroffen wurde. Der Große Furioso fixierte vom Plakat herab die Menschen, die daran vorübergingen. Er trug den Turban eines Sikh, ein Edelstein auf seiner Stirn symbolisierte das Dritte Auge. »Der Große Furioso – liest Ihre Gedanken und entführt Sie in eine Welt des Staunens!«


    Bernikoff schaute nicht auf Furioso, sein Blick wanderte zu der fast durchsichtig scheinenden jungen Frau weiter, die hinter dem Magier abgebildet war. Ein trauriges Lächeln auf den Lippen, zog Bernikoff automatisch seinen Hut noch tiefer in die Stirn. Als fürchte er, jemand könnte die Ähnlichkeit entdecken; zwischen ihm und dem Großen Furioso, der vom Plakat herab hinter ihm herstarrte.


    Bernikoff schaute sich um. Die Straße war menschenleer. Er stemmte das Tor zum Durchgang in den Hinterhof auf. Trümmer rieselten vom Türsturz, klackerten zu Boden.


    Bernikoff eilte weiter, kroch über die Trümmerberge aus Backsteinen und gelangte schließlich in den von vier Seiten umschlossenen Innenhof des Gebäudes. Sein Arm schmerzte. Er musste sich vorsehen. Bernikoff öffnete eine Abdeckplatte und tauchte durch den Notausstieg in den Untergrund der Stadt ein. Ein letzter Blick noch zum Himmel. Er hörte das Herannahen der feindlichen Flieger. Sie kamen von Norden. Briten. Einen Moment verharrte er noch. Sah hinauf zu einem Fenster des noch intakten Gebäudes auf der Nordseite. Er wartete. Worauf? Da! War das ein Gesicht hinter dem Fenster im obersten Stockwerk? Das Gesicht eines Kindes? Bernikoff lächelte, hob die Hand, wie zum Gruß.


    Vom Küchenfenster des obersten Stocks verfolgte das kleine Mädchen, wie der Mann mit den Farbeimern und Pinseln in den Untergrund verschwand. Mit seinem ernsten und hellen Gesicht hatte es die Hand zum Winken erhoben. Die Beine in Metallschienen, saß das Kind in seinem Bettchen. Die Geräusche der Fliegermotoren kamen näher. Da nahm ein Mann das Mädchen zärtlich in die Arme, um still mit dem Kind zu beten.


    Bernikoff stieg hinab.


    Hier unten verstummten die Sirenen und die Motoren der feindlichen Flieger. Je tiefer er kam, desto stiller wurde es. Bernikoff liebte die Stille, die Einsamkeit. Doch an diesem Abend war er nicht allein hier unten. Das aber wusste er nicht. So sprang er von der Rampe, die zum Notausstieg führte, auf die Gleise und verschwand in der Schwärze des Tunnels, verschluckt wie von einem riesigen Schlund, in den schon lange kein Tageslicht mehr gefallen war. Dieser Tunnel ist dunkler als schwarz, dachte Bernikoff. Dunkler als schwarz ... Er nahm sich vor, die Logik dieses Gedankens zu untersuchen. Wenn der Krieg vorbei sein würde. Wenn ...


    Bernikoff folgte den Gleisen, bog an den Weichen zielsicher in die richtige Richtung ab. Er kannte den Weg durch das Gewirr nur zu genau. So oft war er ihn gegangen in den letzten Monaten. Nachdem es ihm gelungen war, das letzte Geheimnis zu lüften, und er bereit war, die Botschaft weiterzugeben. An jene, die wachen Geistes und tapferen Herzens waren. So lautete das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte. Bernikoff war entschlossen, es zu halten. Diesen Ort unter der Stadt hatte er gewählt, um seine Botschaft zu veröffentlichen. Die Botschaft, die die Menschen auf ewig von jeder Tyrannei befreien und endlich, endlich zu sich selbst führen würde. Seine kleine, scheinbar harmlose Bildergeschichte vom Bienenstaat »Abatonia«, mit der er seine Botschaft in der »Berliner Zeitung« hatte verbreiten wollen, war auf Geheiß des Reichspropaganda-Ministeriums nach nur drei Episoden eingestellt worden. Die Geschichte von zwei einfachen Bienen, die es auf eine unbewohnte Insel verschlagen hatte und die dort die Welt neu erschaffen wollten; nach dem großen Sterben der Völker.


    Irgendjemand hatte herausgefunden, was Bernikoff wirklich hatte sagen wollen mit seinen scheinbar kindlichen Bildern. Also war er auf die Idee mit dem Untergrund gekommen. Hätte er gewusst, dass Berlin wenige Stunden später kapitulieren würde, hätte sich Bernikoff sicher nicht mehr in den Tunnel gewagt. Doch so hatte er sich anders entschieden. Aber wer wusste damals schon so genau, wie lange das Tausendjährige Reich noch dauern würde?


    Lichter.


    Wie aus dem Nichts tauchten sie auf. Wie Augen, die plötzlich geöffnet wurden. Sie blendeten Bernikoff, schossen heran. Und vorbei. Ein Triebwagen. Der Fahrtwind riss an Bernikoffs Hut, an seinen Haaren. Er schaute dem Zug nach und löste sich aus der Nische. Dann schaltete er die Lampe ein, die er mitgenommen hatte. Er leuchtete auf die Wand des Tunnels, der hier von dem Nord-Süd-Tunnel abbog, und war zufrieden mit den riesigen Bildern, die er bereits an die Wand gemalt hatte.


    Er eilte an der Schiene entlang weiter in den Tunnel hinein.


    Bernikoff bemerkte nicht den Blick, der ihm folgte. Er hörte auch nicht die Männer, die sich kaum hundert Meter entfernt an der Decke des Nord-Süd-Tunnels zu schaffen machten. Mit Leitern waren sie zu der Decke des Tunnels geklettert und befestigten seltsame Pakete. Unzählige. Verbunden mit einer Zündschnur ...


    „Er ist da!“, sagte ein Kahlkopf leise, der aus dem Dunkel des Tunnels gelaufen kam.


    „Bernikoff?“, fragte der junge Mann, dem der Kahlkopf Meldung gemacht hatte. Am Revers des Jüngeren prangte das Parteiabzeichen der NSDAP. Die Swastika, ein Symbol, das einmal Wohlstand und Gesundheit versprochen hatte und jetzt umgekehrt der ganzen Welt den Tod brachte. Der Bote nickte und der junge Mann wandte seinen Blick zu den Arbeitern auf der Leiter.


    „Erledigt?“


    „Erledigt“, sagten die Männer.


    „Und das ist der richtige Standpunkt hier?“


    „Absolut!“


    Kurz darauf erschütterte eine gewaltige Explosion die Eingeweide der riesigen Stadt. Es war gut geplant. Die Menschen in den Bunkern mussten das Donnern für feindliche Bomben halten, die aus dem Himmel fielen. Sie ahnten nicht, dass es der Feind aus ihrer Mitte war.


    Bernikoff riss die Druckwelle aus dem nahen Tunnel zu Boden, weg von dem letzten Gemälde, das er gerade fertigstellen wollte. Er rappelte sich wieder auf. Und entdeckte, dass seine Wunde wieder aufgebrochen war. Er blutete. Noch sirrte und summte es in seinen Ohren von dem Knall, da näherte sich ein seltsames Rauschen. Bernikoff erkannte es nicht sofort, obwohl er meinte, es schon oft gehört zu haben. Aber er brachte es nicht mit dem Tunnel und der Dunkelheit in Verbindung.


    Wenige Sekunden später war es da. Das Wasser. Wie eine Wand schoss es auf Bernikoff zu. Er hatte keine Chance. Das Dynamit hatte ein Loch in die Decke des Nord-Süd-Tunnels gesprengt und aus dem Landwehrkanal ergossen sich Hunderttausende Liter kalten Wassers. Spülten alles fort. Bernikoff. Seine Schmerzen, seine Farben, seine Bilder, seine rettende Botschaft ...


    Auf immer?


    Das kleine Mädchen mit den metallenen Schienen an den Beinen weinte in den Armen seines Vaters. Es hatte Angst. Angst vor den Fliegern und vor ihren Bomben, vor dem Feuer. Und vor den Kellern, in denen die Menschen darauf warteten, dass das »Tausendjährige Reich« endlich untergehen würde.


    „Schschsch ...“, beruhigte der Vater die Kleine und sein Blick verharrte auf den vielen bunten Zirkusplakaten an den Wänden des Zimmers.


    „Bald wird alles gut“, sagte er. „Das versprech ich dir. Es wird alles gut.“ Dann sang er das Lied vom spannenlangen Hansel und der nudeldicken Deern.
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    Jetzt waren sie da.


    Und sie kamen näher.


    Wollten Edda und Simon noch entkommen, mussten sie da hinunter. Sofort. In das Dunkel. Das Feuchte. Das Ungewisse. Sie hatten keine Wahl. Es gab keinen anderen Ausweg. Sie durften jetzt nicht mehr überlegen. Sie mussten handeln. Zu nah waren die Fremden schon. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen kreisten sie ein, wischten durch die Nacht wie lechzende Zungen auf der Suche nach einem sättigenden Fraß. Zungen von gefährlichen Monstern, dachte Simon. Sieben Monster zählte er. Ein Blick und er hatte alle Feinde im Visier. Die vielen Ego-Shooter-Spiele, die er verbotenerweise am Computer gespielt hatte, kamen ihm dabei zugute. Aber das hier war anders. Hier stand kein heißer Kakao neben dem Monitor, hier hatte er keinen Controller, mit dem er seine Feinde einen nach dem anderen erledigen konnte. Mit dem er sein zweites, sein drittes, viertes Leben aktivieren konnte. Jetzt gab es nur ein Leben. Und das war echt. Die Feinde waren echt. Das Mädchen neben ihm war echt. Und es hatte Angst, so wie er. Das spürte Simon. Sekunden nur noch. Dann waren die Verfolger da. Sekunden, die er nicht mehr anhand seiner Herzschläge mitzählen konnte. Sein Herz pochte längst nicht mehr im sonst so gelassenen Sekundentakt.


    Sieben waren es. Sieben – wie in den Märchen. Und sie kamen von allen Seiten. Geschickt zogen sie den Kreis immer enger. So wie es Raubkatzen tun, wenn sie im Rudel jagen. Simon erinnerte sich an den Biologieunterricht. An den Film über die Jäger der Savanne. Wie sehr sehnte er sich jetzt danach, in diesem langweiligen Unterricht zu sitzen und zuzuschauen, wie andere gejagt wurden.


    „Vielleicht sind es gar keine Verfolger“, flüsterte Edda. Verzweifelte Hoffnung klang aus ihrer Stimme. „Vielleicht gehören die Männer einfach nur zu dem Spiel. Zu der Aufgabe, die sie uns gestellt haben.“


    Oder war man womöglich nur auf der Suche nach ihnen? Aus Sorge um sie? Sie waren es schließlich, die die Regeln gebrochen hatten. Sie waren ausgeschert aus dem, was sie hätten tun sollen. Edda und Simon waren nicht dem Weg gefolgt, den alle gegangen waren. Sie waren mit Linus hierhergekommen. An diesen Ort, an dem es als Fluchtpunkt nun einzig diesen engen Schlund in die Unterwelt gab. Das tiefe Loch eines Gullys. Vielleicht würde sich alles aufklären, wenn sie sich zu erkennen gäben? Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das eine trügerische Hoffnung war. Niemand hatte nach ihnen gerufen – so wie es besorgte, suchende Menschen tun würden. Und Edda war klar, dass nur die Angst ihr diese Hoffnung eingeflüstert haben konnte.


    Jetzt waren die ersten Verfolger so nah, dass man sie hören konnte. Nicht ihre Schritte. Nicht ihr Atmen. Kein Flüstern. Nein. Das waren Profis. Lediglich das Aufflattern von ein paar aus dem Schlaf geschreckter Vögel konnten die Männer nicht verhindern. Oder wollten sie es nicht verhindern? Vielleicht. Vielleicht sollten Simon und Edda Angst bekommen. Damit sie aus ihrem Versteck kamen. Sich stellten. Doch was würde dann passieren? Was wollten diese Fremden? Warum hatten sie diese seltsamen Waffen? Die zwar ein Zielfernrohr, aber keinen Lauf, sondern etwas auf der Schulterstütze montiert hatten, das wie eine Parabolantenne aussah.


    Was hatten Edda und Simon getan, dass man sie hier in dieser Nacht, an diesem unwirklichen Ort so in die Enge trieb?


    „Linus!“, flüsterte Edda plötzlich. „Die sind hinter Linus her. Nicht hinter uns!“


    Linus hatte sie mit seinem Navi vom Weg abgebracht und hierhergeführt. Absichtlich. Erst hier hatte er ihnen eröffnet, dass er unbedingt in den Untergrund der Stadt hinabsteigen musste, weil er dort Beweise finden wollte für den Mord an seinen Eltern.


    „Mord?“ Edda und Simon waren ungläubig und erschrocken gewesen.


    Maulfaul hatte Linus ihnen ein paar Fakten hingeworfen. Sodass sie wieder mal nicht wussten, ob er log oder fantasiegesteuert war, wie Edda es genannt hatte. Offiziell waren Linus’ Eltern bei einem Kurzaufenthalt in Berlin verschwunden.


    Doch Linus glaubte nicht daran. Er wusste, dass sie mit der U-Bahn zu einem ungeheuer wichtigen Termin unterwegs gewesen waren, und hatte währenddessen mit ihnen telefoniert. Doch bei diesem Termin waren die Eltern nie erschienen. Linus war fest davon überzeugt, dass ihnen im Untergrund von Berlin etwas zugestoßen war. Edda und Simon hatten sich angeguckt und sich gefragt, ob er sie noch alle hatte. Erst als Linus fast schon in der Schwärze des engen Einstiegs verschwunden war, hatte er noch schnell erwähnt, dass man ihm bereits auf den Fersen sei. Und dass es womöglich gefährlich werden könnte.


    „Jetzt haben wir diese Typen an der Hacke.“ Edda zitterte vor Angst und Wut.


    Warum nicht aus dem Versteck treten und diesen Männern verraten, wohin Linus verschwunden war?, dachte Edda. Noch war Zeit.


    „Wenn die uns erwischen, werden sie uns zwingen, Linus zu verraten“, sagte Simon, als hätte er Eddas Gedanken gelesen. Und der Klang seiner Stimme bedeutete ihr, dass Verrat auf keinen Fall zur Debatte stand. Dazu kannten sie Linus schon zu gut und schließlich gab es noch einen Ausweg. Dieses enge Loch in die Unterwelt ...


    Simon spürte, wie Edda zitterte.


    Er ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich feucht und gleichzeitig warm an und so vertraut, als hätte er sie schon unzählige Male angefasst. Und Edda ließ es geschehen. Wie unmöglich das noch vor wenigen Stunden gewesen war.


    Weg mit diesem Gedanken. Er konnte sich doch jetzt unmöglich Gedanken über sich und dieses Mädchen neben sich gestatten! Es geht um Leben und Tod, hatte Linus als Letztes gesagt, bevor er verschwand. Die Männer waren da. Eine Entscheidung musste fallen. Jetzt. Sofort!
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    Noch 48 Stunden zuvor war alles ganz normal erschienen. Aber das war es da auch schon längst nicht mehr. Nur wer hatte das schon wissen können?


    Mondlos und schweigend lag die Nacht über den Zelten des Ferienlagers am Rande von Berlin. Ein Abenteuer-Camp. Für ein paar Tage Spaß haben. Die 50 Teilnehmer waren Jugendliche zwischen 14 und 16. Die Gewinner, die an einem landesweiten Wettbewerb teilgenommen hatten, bei dem es darum ging, einen Aufsatz mit dem Titel »Meine, deine, unsere Zukunft« einzusenden. Sie schliefen tief und weder Jugendliche noch Betreuer schienen die sieben Männer zu hören, die mit ihren seltsamen Messinstrumenten durch die Zeltstadt schlichen. Schwarz gekleidet und mit Sturmhauben maskiert; dieselben Männer, die zwei Nächte später Edda und Simon verfolgen sollten.


    Nur das Plätschern der winzigen Wellen ans Ufer des Wannsees war zu hören und das Zirpen der Grillen, die verstummten, sobald ihnen die Eindringlinge zu nahe kamen.


    Die schwarzen Männer hatten sich im Lager verteilt und schritten es strategisch ab. Kein Geräusch, keine Hektik. Sie wussten, was sie zu tun hatten. Vor jedem der Zelte blieben sie stehen und schauten auf die Anzeigen ihrer Geräte. Beim letzten Zelt, auf dessen Wimpel eine Fünf gemalt war, schlugen die Digitalanzeigen plötzlich heftig aus.


    „Kritische Masse!“, flüsterte einer und die Färbung seiner Stimme verriet, dass er aufgeregt war. Zwei andere kamen dazu und starrten auf die tiefrote Anzeige des Messgerätes. 17 Kreise! Einen solch hohen Wert hatten sie noch nie gesehen. Das konnte es nicht geben. Die gewöhnliche Skala reichte nur bis 15. Und auch die war noch nie erreicht worden. Der Höchstwert war zwei Jahre zuvor in einem Camp in Japan ermittelt worden. Das war Level 11 gewesen.


    „Sofort eliminieren?“, fragte einer der Männer hektisch. Der Komplize zog seine seltsame Strahlen-Waffe, die er um den Rücken geschnallt hatte, und zielte auf das Zelt. Ein Geräusch ertönte, das sich anhörte wie ein leiser, lang gezogener Pfiff. Schon bildete sich ausgehend von der Waffe ein blauer Lichtkegel, der das Zielobjekt umhüllte und so den genauen Wirkungsbereich der Waffe begrenzte. Der Mann war bereit zu feuern.


    „Waffe runter!“ Ein Befehl; sachlich und ohne Emotion. Ausgesprochen von dem Anführer des Trupps. Er war sofort bei seinen Leuten. Man zeigte ihm das Messergebnis. Der Anführer konnte es nicht glauben. Ruhig setzte er sein eigenes Messinstrument ein und kam zu demselben, unfassbaren Ergebnis ... 17.


    Da drang aus dem Zelt plötzlich ein Licht durch die Plane nach draußen.


    „Wer ist da?“, fragte eine junge Stimme, in der keine Furcht zu erkennen war.


    Auf eine Kopfbewegung des Anführers hin zogen sich die Männer in die Dunkelheit zurück. Geräuschlos, wie sie gekommen waren.
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    Linus trat aus dem Zelt und ließ den Schein seiner Taschenlampe über die anderen Zelte wandern. Überall war es still. Jeder andere Junge wäre wohl beruhigt wieder in seinen Schlafsack zurückgekrochen. Nicht aber Linus. Er hatte am Vortag gewisse Vorkehrungen getroffen: Vor dem Zelt hatte er ein Stückchen Wiese ausgestochen und durch Sand vom Ufer des Sees ersetzt. Wie ein japanischer Zen-Meister den Kies in seinem Meditationsgarten, so hatte Linus den Sand sorgfältig glatt gestrichen, als er als Letzter ins Zelt geschlüpft war. Der ist bekloppt!, hatten alle gedacht, die ihn dabei beobachtet hatten. Linus war egal, was die anderen von ihm dachten. Er wusste, was er tat. Und er tat gut daran.


    Sie waren gekommen. Sie waren hinter ihm her. Er sah es am Fußabdruck auf dem Sand. Grobes Stiefelprofil. Schuhgröße 45; mindestens. Ein kurzer Blitz ließ die Sandfläche aufleuchten, als er das Profil fotografierte. Er schaute sich die Aufnahme an, vergrößerte sie und wusste Bescheid. In Gedanken bedankte er sich bei Tarik. Tarik, der Mister-Minit-Mann aus dem Karstadt, hatte ein Faible für Kampfsport. Zigmal hatte er sich schon um Aufnahme bei der GSG 9 bemüht. Ohne Erfolg. Was ihn aber nicht davon abhielt, auf eigene Faust weiterzutrainieren. In den Kiesgruben um Köln herum. Ein paarmal war Linus mitgegangen und Tarik hatte ihm alles über die Wichtigkeit der richtigen Ausrüstung und Kleidung erklärt.


    „Es kann im Ernstfall dein Leben retten“, hatte Tarik Linus eingebläut.


    Rutschfeste, abriebfeste und ölresistente Vibram-Sohle mit selbstreinigendem Profil. Schnellschnürung. Raue Armor-Dillo-Kunststoffapplikationen an der Vorder- und Innenseite, die nicht nur den Fuß schützen, sondern auch zu optimaler Haftung beim Robben und Gleiten in liegender Position verhelfen.


    Linus kannte den Schuh, der genau diese Eigenschaften erfüllte. Tarik hatte ein Paar davon. Es war der Einsatzstiefel »S.W.A.T. SEK 9000«. Besonders beliebt bei Söldnern und Spezialeinheiten. Linus war also einer richtig großen Sache auf der Spur. Sonst hätten sie nicht solche Leute geschickt. Er sah sich um und lauschte. Doch er hörte nur sein Herz klopfen. Ein vertrautes Geräusch ...


    Solange er denken konnte, hatte Linus Angst im Dunkeln gehabt. Bis vor einem Jahr noch. 13 Jahre Nacht für Nacht Angst. Wenn draußen die Straßenbahn durch das nächtliche Köln ratterte und ihr Licht die Äste der Bäume zu langen, filigranen Geschöpfen mit tastenden Fühlern werden ließ, die als Schatten über die Wände seines Zimmers huschten und versuchten, ihn in seinem Bett zu erwischen. Es nutzte nichts, wenn er die Rollläden herunterließ. Auch dann hörte er noch die Straßenbahn und in seinen Gedanken tauchten die Monsterinsekten auf. Und das war noch schlimmer, als sie an den Wänden krabbeln zu sehen. So ging es jede verdammte Nacht ...


    Dann passierte das Schreckliche. Und Linus brachte sich bei, keine Angst mehr zu haben. Auch nicht im Dunkeln. Linus zwang sich, nachts heimlich in den Park zu gehen. Oder auf den Schrottplatz. Auf den Friedhof. Doch das Schlimmste war der Zoo. Die Nacht im Insektenhaus. Linus hasste diese Krabbelviecher, die ihn so sehr an die nächtlichen Schatten erinnerten. Doch er erduldete sie: die Stabheuschrecken, die Gottesanbeterinnen, die schwarzen Witwen und die Skorpione. Und jetzt war es vorbei mit der Angst. Denn Linus hatte einen Plan. Eine Mission. Und da konnte er eines ganz gewiss nicht gebrauchen: Angst.


    Als Linus nichts Verdächtiges mehr entdecken konnte, stellte er sich hinter sein Zelt und pinkelte in hohem Bogen ins Gras. Er grinste.


    „Hier kommt die Sintflut, verfluchte Ameisen!“
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    Die sieben Männer waren zu diesem Zeitpunkt schon fast wieder an ihrem Van angekommen. Versteckt stand er am Rande einer Lichtung. Kaum einen Kilometer entfernt vom Lager. Sie verstauten ihre Waffen, der Anführer telefonierte.


    „Kritische Masse!“, meldete er in sein Handy. „In bisher nie dagewesener Stärke.“ Er hatte seine Sturmmaske abgenommen. Das harte, von tiefen Falten und Narben durchzogene Gesicht des Söldners erinnerte jeden, der den Kinofilm mit Clint Eastwood kannte, an »Dirty Harry«. Deshalb wurde er nur Clint genannt. Ihm sollte es recht sein. Was ging die anderen sein wahrer Name an?


    „17!“, sagte er und wartete auf das ungläubige Staunen am anderen Ende der Leitung.


    „Nein, kein Fehler. War auf allen drei Geräten.“ Clint klang ungehalten. Er war es nicht gewohnt, dass man seinen Angaben misstraute.


    „Nein. Es war nicht möglich zu eliminieren. Für diesen Wert reicht die Frequenz der Waffen nicht aus. Außerdem wurden wir gestört.“ Er redete weiter, obwohl die Stimme am anderen Ende der Leitung ihn unterbrechen wollte. Er war es, der diesen Job zu erledigen hatte.


    „Wir werden die Namen feststellen und es in den nächsten Tagen im Camp erledigen. Spätestens am Teufelsberg.“


    Ohne ein weiteres Wort legte er auf.
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    Kurz darauf fuhr der Wagen ohne Scheinwerfer den Feldweg in Richtung Berlin davon. Clint war in Gedanken versunken. Das Messergebnis beschäftigte ihn. Wenn das stimmt. Was für ein Potenzial. 17 ... Schade drum.


    
      [ 1106 ]

    


    Linus stand vor seinem Zelt und horchte auf. Ein Motor? Sofort hatte er sein Nachtfernglas in der Hand und erfasste den Wagen. Er war bestens ausgerüstet für dieses Camp. Denn er hatte noch viel vor während der paar Tage im Lager. Deshalb musste er vorsichtig sein, auf jedes Geräusch achten. Er drehte am Schärferad seines Fernglases, bis er den silbernen Van im Fokus hatte und davonfahren sah. Er erkannte die Nummer und diktierte sie als Memo auf sein Handy.


    Als der Wagen aus dem Fokus verschwunden war, kroch Linus wieder in sein Zelt, doch er konnte nicht mehr schlafen. Seine Befürchtungen schienen wahr zu werden. Sie waren tatsächlich gekommen. Sie waren ihm also auf den Fersen. So wie seinen Eltern.


    Linus seufzte tief. Es war etwas anderes, sich wieder und wieder vorzustellen, wie etwas geschehen würde, und sich im Kopf darauf vorzubereiten, als wenn es wirklich geschah. Linus hasste sich in diesem Moment, er hasste, dass er jung war, dass die Angst doch nie ganz verschwand, dass es immer einen Stärkeren zu geben schien. Oder sie kamen gleich zu mehreren. Er atmete tief ein und wieder aus und horchte auf seinen Atem. Das beruhigte ihn. Sein Plan stand felsenfest. Nichts würde ihn erschüttern. Dies war die erste Nacht im Camp. In der dritten und letzten Nacht würde er zu seiner Mission aufbrechen. Die Mission, die ihn zur Wahrheit über seine Eltern führen sollte.


    Linus überzeugte sich davon, dass Edda und Simon, mit denen er das Zelt teilte, tief schliefen. Dann verschloss er das Zelt von innen und schlüpfte wieder in seinen Schlafsack, der zum Glück noch warm war. Er drehte sich mit dem Gesicht zu Edda. Noch einmal knipste er seine Taschenlampe an und streichelte mit dem Rand des Lichtscheins ihr schönes Gesicht, sodass sie nicht geweckt wurde. Und für einen Moment schien sie der Lampenschein an der Nase zu kitzeln. Linus lächelte. Dann löschte er das Licht schnell wieder. Edda ... Verdammt noch mal. Warum musste er einem Mädchen wie ihr ausgerechnet jetzt und hier begegnen? Warum nicht in der Schule? Im Bus? In der Eisdiele, im Kino? Warum in dem Moment, in dem er auf der wichtigsten Mission seines Lebens war? In dem er absolut keine Ablenkung gebrauchen konnte. Gott oder das Schicksal, oder wer auch immer die Fäden in der Hand hielt, musste ein echt böser Komiker sein, dachte Linus. Und er überlegte, ob er Edda vielleicht hätte aus dem Weg gehen können. Er schüttelte den Kopf, als er an ihre erste Begegnung dachte. Nur ein paar Stunden war das her. Nein. Es war unmöglich gewesen ...
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    „Was glotzt’n so?“, hatte Edda über den Rand ihrer schnittigen Sonnenbrille gefragt.


    Aber was sollte Linus auch anderes tun, bei einem solchen Mädchen? Er  musste einfach glotzen. Auf die Haare, die Lippen. Die Beine. Die nackt in Stiefeln steckten. Obwohl die Sonne schien, zauberte der Herbst diese wunderbare Gänsehaut auf ihre Arme und Beine, wodurch die goldenen Härchen aufstanden und im Licht glänzten.


    „Ich glotz ja gar nich’. Er glotzt!“, sagte er noch und deutete, um abzulenken, auf den ihm unbekannten Jungen neben sich. Simon. Der begriff gar nicht, worum es ging. Simon sah zu Linus, sah zu Edda. Fraglos dämlich war da für diesen Moment sein Gesichtsausdruck. Sodass Edda, „Ihr Spasten!“ murmelnd, sich von den beiden abwandte und mit ihrem Rollkoffer weiter zum großen Küchen- und Verwaltungszelt holperte. Um sich anzumelden. Synchron neigten sich die Köpfe von Linus und Simon zur Seite, als könnten sie mit den Blicken noch ein bisschen mehr von Eddas schlanken Beinen unter dem atemberaubend kurzen Rock erhaschen. Als Edda im Zelt verschwand, konnten beide ein Seufzen nicht verhindern.


    „Zicke!“, sagte Linus.


    „100 Prozent. Kannste vergessen!“, stimmte Simon mit sonorer Stimme zu. Einigkeit verbindet. Vor allem, wenn man erst 14 ist. Und erst recht, wenn es um Mädchen geht. Und da beide sowieso niemand anderen kannten, beschlossen sie, gemeinsam eines der Zelte zu beziehen. Die Nummer fünf war noch frei.
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    Kaum etwas an diesem sonnigen ersten Tag im Camp hätte selbst dem schärfsten Beobachter verraten können, dass sich hier und heute eine Kritische Masse bilden würde, die aus genau diesen drei Jugendlichen bestand. Jugendliche, die eines Tages in der Lage sein sollten, die ganze Welt zu verändern ... Edda, Simon und Linus.
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    Und die Ironie der Geschichte war, dass Edda um ein Haar gar nicht dabei gewesen wäre. Doch dieser dämliche „Zukunfts“-Wettbewerb war ihre Chance gewesen, ihre miserable Deutschnote zu verbessern und so die Versetzung doch noch zu schaffen. Marie, ihre Großmutter, hatte ihr die Teilnahme nahegelegt. Und Edda hatte sich darauf eingelassen, zumal es die einzige Möglichkeit war, mit Marco in einer Klasse zu bleiben. Außerdem hatte Marco ebenfalls an dem Wettbewerb teilgenommen und gewonnen. Und jetzt hoffte sie, ihn hier zu treffen.


    Ach Marco ...


    Edda hatte getan, was sie immer tat, wenn sie keine Lust hatte, sich in schulischen Dingen anzustrengen. Sie hatte der klugen, bebrillten und bulimischen Sophie geschmeichelt, die ab und zu ihre beste Freundin war. Und hatte wie immer von deren ausgeprägtem Helfersyndrom profitiert. An einem einzigen Nachmittag hatte Sophie zehn Seiten über die Zukunft verfasst. Ja, so nannte es Sophie. Sophie schrieb nicht einfach nur, sie verfasste. Edda hatte es ihr mit einer coolen Shoppingtour in Bremen gedankt und Sophies Arbeit einfach unter ihrem eigenen Namen abgegeben. Edda hatte keine Ahnung von der Zukunft. Behauptete sie. Wozu sollte sie an die Zukunft denken, wenn sie schon mit ihrer Gegenwart nicht zurande kam? Im Übrigen hatte sie keinen blassen Schimmer, welche Art von Zukunft Sophie in dem Aufsatz heraufbeschworen hatte. Der Text war Edda zu kompliziert gewesen. Sie hatte Kopfschmerzen bekommen von Sophies Theorien. So wie sie immer Kopfschmerzen von Sophie bekam. Am schlimmsten war es bei der dreistündigen Shoppingtour, die sie Sophie für die Arbeit an der Zukunft versprochen hatte. Drei Stunden musste Edda Sophie trösten, weil sie mit ihrer klapperdürren Figur mal wieder nichts zum Anziehen fand. Außerdem hatte Sophie überhaupt keinen Geschmack bei Klamotten. Aber Edda hatte ihr bereitwillig alle angesagten Shops und Tricks gezeigt, die sie kannte. Sophie konnte ihr nicht gefährlich werden ... sie war eine Außenseiterin. Wie Edda im Grunde auch.


    Ach Scheiße!


    Edda hasste es, wenn ihre Gedanken so ins Nichts abschweiften, wie jetzt, als sie vor dem großen Zelt stand und nicht wusste, ob sie hineingehen sollte. Das konnte ewig dauern, dass sie da stand und sich die Welt von Hölzchen auf Stöckchen erdachte. Wie ein Puzzle von einer weißen Wolke. Manchmal fragte sie sich, wie es wäre, wenn sie nie mehr aus diesen Gedanken zurückkäme?


    Edda fürchtete sich davor, sich in den Gedanken zu verlieren, und doch kam sie ihnen nicht aus. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, woher all diese Gedanken kamen. Und bisweilen hatte sie Angst, „dem Wahnsinn anheimzufallen“, wie es so schön hieß. Das hatte sie an ihrer Mutter gesehen, als die Männer in Weiß sie abholten und fortbrachten. In den Augen ihrer Mutter. Edda erkannte darin das Erschrecken und hatte das Gefühl, die Gedanken ihrer Mutter lesen zu können. Edda verstand jedes Wort, das sie zu ihr sagte, obwohl sie nicht einmal die Lippen bewegte. Fremde Worte waren das, die auf einmal in Edda klangen. So was wie: No Tabanota Ba, No Tabanota Ba, No Tabanota Ba ...


    Marie, ihre Großmutter, hatte sie umfasst und getröstet.


    „Ist das Beste so“, hatte Marie gesagt und ihre Stimme kam Edda zum ersten Mal nicht warm und mitfühlend vor. Sie hatte sich von Marie losgerissen und war gerannt. Einfach gerannt. Hinter dem Wagen her, auf den Deich. Immer weiter ... Am Strand hatte sie sich wiedergefunden zwischen den Muschelschalen, dem abgeschliffenen Glas, vor den Wellen mit dem beruhigenden Rauschen. Im Seewind. Der ihre Trauer auf einmal mitzunehmen schien. Auf das Meer hinaus. Weit, weit weg.


    Gut so, hatte Edda gedacht.


    Weg damit! Für immer weg damit! Da hatte sie sich entschieden, endlich ein ganz normales Mädchen zu werden.


    Sie riss sich aus den Gedanken an die Vergangenheit.


    Jetzt war sie hier in diesem Camp!


    Und sie musste da irgendwie durch. Vielleicht gab es ja auch ein paar coole Leute hier. Nicht nur solche Loser wie die beiden Glotzer eben. Obwohl der eine ...


    Edda warf einen Blick in das große Organisationszelt und ging gleich rückwärts wieder hinaus. Die anderen „Gewinner“ drängelten sich dort vor dem Tisch, an dem die Unterbringung in den Zelten geregelt wurde. Drängeln war nichts für Edda. Das hatte sie nicht nötig. Lieber schaute sie sich ein bisschen um. Lehnte sich an den Zaun, der das Lager umgab, und zündete sich eine Zigarette an. Die Blicke der wenigen anderen Mädchen taten ihr gut. Bis die Campleiterin kam und ihr mir nichts dir nichts die Fluppe aus den Fingern nahm.


    „Hier wird nicht geraucht!“


    „Kiff ich eben“, sagte Edda.


    „Keine Chance!“ Die Frau sagte es freundlich. Doch mit einer Stimme, die keinerlei Widerspruch duldete. Sie hielt nur wortlos die geöffnete Handfläche vor sie hin und Edda blieb nichts anderes übrig, als die Packung Zigaretten hineinzulegen. Sie tat es, ohne sich mit ihr zu streiten, wie sie es sonst gemacht hätte. Irgendwas in der Stimme der Campleiterin hatte Edda den Wind aus den Segeln genommen.


    „Und jetzt bitte noch das Feuerzeug“, sagte die Campleiterin, die ihre dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Und Edda überreichte ihr missmutig das bunte Plastikfeuerzeug. „Wo ist dein Fähnlein?“, fragte die Frau.


    „Das was?“ Edda verstand nur Bahnhof.


    „Wo bist du untergebracht?“


    „Weiß ich nicht; noch gar nicht“, sagte Edda störrisch. „Ist mir auch egal.“


    Es galt jetzt, das Ansehen bei den neugierigen Beobachtern der Szene wiederzugewinnen; nach der Schmach mit den Zigaretten.


    „Wieso bist du dann überhaupt hier?“


    Edda zog die Mundwinkel herab. Wie die Merkel.


    „Weil ich diesen behinderten Hirni-Wettbewerb gewonnen hab.“


    „Hast du Heimweh?“, erkundigte sich die Campleiterin mitfühlend.


    „Pffff“, sagte Edda abfällig.


    Die Campleiterin schaute auf die hochhackigen Stiefel von Edda und die lackierten Fingernägel und musste lachen.


    „Ich wollte hier nur kurz jemand treffen“, log Edda. Und hasste sich gleich dafür, dass sie überhaupt auf das Lachen der Campleiterin reagierte. Aber das mit dem Lügen war wie ein Reflex geworden. Edda log schnell und viel. Vielleicht weil sich dann die Welt ein wenig besser anfühlte. Weil sie sich die Welt dann so schaffen konnte, wie es ihr gefiel, und weil sie dann schneller aus ihren Träumen zurück in die Welt der anderen fand. Die Lügen waren wie eine Brücke, auf der es nicht so wehtat, dass ihr Vater so früh aus ihrem Leben verschwunden war, dass ihre Mutter in der Klapse saß und sie bei ihrer Großmutter in der Provinz an der Nordsee aufwachsen musste.


    „Ich hoffe, du hast noch ein paar andere Schuhe dabei“, sagte die Campleiterin und wollte sich schon abwenden. Aber dann überlegte sie es sich anders. „Wie heißt denn eigentlich dieser Jemand?“


    „Marco. Marco Jörning.“


    Die Campleiterin sah rasch die Teilnehmerliste durch.


    „Hab ich hier nicht.“ Sie blätterte noch einmal alle Seiten durch.


    „Ja. So schlau bin ich auch schon. Ganz herzlichen Dank“, sagte Edda in liebreizendem Ton und mit klimperndem Augenaufschlag.


    „Wie heißt du denn?“, fragte die Campleiterin erstaunt ob dieser Vorführung.


    „Edda; Wilding“, sagte Edda widerwillig. Wenn Edda etwas nicht leiden konnte, dann war es ihr Name. Der mochte ja zu einem Brauereigaul passen, aber nicht zu einem schlanken 14-jährigen Mädchen, das sich für Mode und Musik interessierte. Da würde ihr Raphaela Hillside zum Beispiel sehr viel besser gefallen.


    „Und du?“


    Die Campleiterin lachte.


    „Wie unhöflich von mir. Chrissie. Hallo Edda!“


    „Hallo.“ Edda merkelte wieder.


    „Also, wenn es dir egal ist, wo du schläfst, Edda, dann gehst du bitte in Zelt Nummer sechs“, bestimmte die Campleiterin und deutete auf ein weißes Zelt am Ende einer Reihe.


    „Edda ... was für ein schöner und ungewöhnlicher Name“, sagte die Campleiterin und ging. Lächelnd und freundlich und nicht ahnend, dass Edda hinter ihrem Rücken Grimassen schnitt.
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    Die Campleiterin steuerte zielstrebig einen Wohnwagen an. Das mobile Büro der Organisation, die das Camp leitete. Sie betrat den Wagen und schloss hinter sich ab. Dann nahm sie die Kippe, die sie Edda abgenommen hatte, und verstaute sie in einem kleinen Beutel. Auf dem Laptop wählte sie Eddas Namen aus. Kurz darauf sprang der Drucker an und druckte ein Etikett mit Eddas Namen und einem Strichcode aus, das die Campleiterin auf den Beutel klebte. Sie legte den Beutel zu den anderen Beuteln, die mit gekauten Kaugummis, benutzten Taschentüchern und Ähnlichem gefüllt waren. Alle hatten einen Namensaufkleber und einen Strichcode. Die Beutel wurden in einem Karton aufbewahrt. Auf dem Deckel stand in gedruckten Buchstaben: gene-sys-lab.
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    „Wir haben die Kinder verloren!“


    Clints Stimme, die über das Handy in die Einsatzzentrale drang, klang tonlos. Der Raum sah aus wie der Kontrollraum einer Flugüberwachung. Er war voller Computer, radarschirmähnlicher Anzeigen und unzähliger Monitore. Darauf liefen Live-Videos aus der Stadt hinter einer großen, glatten Fläche mit Hologrammen und 3-D-Simulationen. Sämtliche Überwachungskameras von Berlin konnten von hier aus angesteuert werden. Und doch wirkte dieser Raum ganz und gar nicht wie eine Polizeizentrale.


    Ein riesiger, gläserner Bildschirm zeigte den Stadtplan. Und dort, wo sich Clint gerade aufhielt, leuchtete ein Signal. Sechs weitere, schwächere Signale gruppierten sich um das des Anrufers.


    Die sieben Männer standen an dem Ort, an dem sich Simon und Edda eben versteckt gehalten hatten. Der Abstieg durch das Gullyloch lag offen da.


    „Sie sind in den Untergrund abgetaucht!“, sagte Clint. „Es gibt gar keine andere Möglichkeit.“


    „Verstehe.“ Die Frau in der Einsatzzentrale, die Kontakt mit dem Anrufer hatte, warf nur einen kurzen Blick auf den riesigen Stadtplan, führte ein paar Touchscreen-Funktionen aus und auf dem gläsernen Bildschirm taten sich dreidimensional die Eingeweide Berlins auf. Wie bunte Spinnennetze waren die Adern der Stadt zu erkennen. Die Verbindungen der Bahnen, die Wasserleitungen, Strom, Gas, das Abwassernetz ... Sogar die alten Bunker aus dem Krieg waren zu sehen. Und darunter noch eine riesige Ebene, die schwach glühte, als warte sie darauf, aufgerufen zu werden.


    „In welche Richtung bewegen sich die Zielpersonen? Wir brauchen Informationen!“, forderte die Stimme des Anrufers.


    Die Frau in der Zentrale blieb gelassen, obwohl sie kein Signal empfangen konnte.


    „Sie müssen sich getrennt haben“, erklärte sie. „Warten Sie, bis wir die Kritische Masse erneut registrieren. Bleiben Sie vor Ort.“ Sie klang gelassen. Doch das war sie nicht. Der Frau war klar, dass sie all ihre Aufmerksamkeit auf diese Sache lenken musste. Zu groß war das Interesse der Forschungsabteilung an diesen Jugendlichen. Seit die drei vor 48 Stunden mit Level 17 gescannt worden waren, waren sie das einzige Thema innerhalb des Unternehmens. Die Frau hatte noch nie eine solche Unruhe erlebt. Trotz des Wochenendes waren alle verfügbaren Mitarbeiter zusammengezogen worden. Es war eine Art GAU für die Forscher, denn ein Level von 17 war schlichtweg nicht möglich. Rechnerisch unmöglich. Das ergaben auch alle Überprüfungen, die in den letzten 48 Stunden immer wieder an den Rechnern durchgeführt worden waren. Und dennoch stimmte die Angabe. Was hatten diese drei Jugendlichen an sich, das die Mathematik außer Kraft setzte? Es war ein Super-GAU – aber ein faszinierender. Die Wissenschaftler hatten seit der ersten Messung alle Bewegungen, alle Äußerungen, einfach alles aufgezeichnet, dessen sie von den dreien habhaft werden konnten.


    Edda, Simon und Linus hatten absolute Priorität!


    Die Frau musste sich konzentrieren, sie musste jetzt ruhig bleiben. Es war ihre Aufgabe gewesen, die Kritische Masse seit ihrer Entdeckung unter Beobachtung zu halten, und es hatte perfekt funktioniert. Im Camp, im Museum ... Jetzt aber konnte sie die Jugendlichen nicht mehr aufspüren. Die Gefahr war groß, dass sie ihrer Überwachung entkommen waren. Sie waren nicht wie die anderen Campteilnehmer in Richtung der Disco auf dem Teufelsberg gegangen. Das hatte die Frau noch im Blick gehabt. Dann aber war das Signal plötzlich erloschen und sie hatte exakt nach Vorschrift gehandelt und Clint und seine Leute sofort zu der Stelle dirigiert. Zu spät ...


    Warum hatten sich die drei abgesetzt?


    Was hatte sie vor dem Abend in der Disco gewarnt? Hatten sie Verdacht geschöpft? Wenn es so war, konnte es gefährlich werden. Die gesamte Mission könnte scheitern. Das wusste sie nur zu genau.


    Die Frau starrte auf den Bildschirm.


    Von dem Standort Clints und seiner Leute führte ein Schacht tief unter die Erde und dann quer zu einer U-Bahnlinie. Ein Notausstieg offenbar.


    Nervös klickte die Frau mit dem Kugelschreiber, während sie auf ein Signal aus den Eingeweiden der Stadt wartete. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann würde sie wissen, ob sie versagt hatte. Ein billiger Kugelschreiber war das Ding da in ihrer Hand. Ein Werbegeschenk? Auf dem Bügel prangten sieben rote Buchstaben in Druckschrift. Schon ein bisschen abgeschabt von ihren nervösen Fingernägeln und dennoch gut zu erkennen: gene-sys.


    Die Frau nahm ein Kaugummi, um sich zu beruhigen. Verdammt, wo waren die drei Jugendlichen ...?
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    Simon tastete sich voran. Hastig. Er versuchte, sich auf seinen Atem zu konzentrieren. So wie bei den Ausdauerläufen, die er seit einigen Jahren trainierte. Seltsam, dachte er, dass aus dem Weglaufen vor anderen eine Passion geworden ist. Simon hatte darin sein Talent entdeckt, gerade als er befürchtete, dass er absolut kein Talent für irgendetwas hätte. Und als er lange genug gelaufen war, war aus dem Weglaufen ein Zusichkommen geworden.


    Es gab damals so viel, vor dem er weglaufen wollte. Weglaufen musste. Die ewigen Streitereien der Eltern. Die Provokationen der „Attack-Türks“, der Migrantenjungen aus der Nachbarschaft. Die Schule.


    Simons Familie war so ziemlich die einzige deutsche Familie, die auf dem Pestbuckel, einem Problemviertel von Mannheim, wohnte. Nicht aus finanziellen Gründen, sondern weil Simons Mutter eine Anhängerin von Multikulti war. Ihr Credo lautete, dass man niemanden diskriminieren dürfe. Dass Araber und Schwarze auch Menschen seien. Immer wenn seine Mutter solche Parolen schwang, dachte Simon, dass sie damit erst recht diskriminierend war. „Auch Menschen“ ... Was sollten sie denn sonst sein? Und reichte es überhaupt, „auch Mensch“ zu sein? Es gab Menschen, die brutaler als Raubtiere waren, und wenn es zufällig Araber waren, dann waren es eben Araber. Simon war es egal, welcher Hautfarbe derjenige war, der ihm auflauerte. Und wenn er mal wieder mit blauen Flecken und geschwollenen Augen nach Hause kam, sagte er nicht, was passiert war, sondern erfand eine Lüge, weil das einfacher war. Ein Sturz mit dem Fahrrad, ein Sportunfall ... Und immer spielte die Mutter das Lügenspiel mit, obwohl sie es sicher besser wusste. „Pass besser auf!“, sagte sie nur, um sich ja nicht mit der Wirklichkeit auseinandersetzen zu müssen.


    So war es zu Simons Strategie geworden wegzulaufen. Auch vor dem schlimmen Tag im November. Als das erste Eis die beiden Seen hinter der Siedlung bedeckte. Simon und David hatten sich davon locken lassen. Es war so herrlich gewesen, schwerelos über das Eis zu gleiten. Das dünne Eis. Dann dieses Geräusch. Wie ein Peitschenknall schoss es heran. Ein eisiger Blitz. Vom Ufer her. Dann brach das Eis; unter David. Simon hatte versucht, ihn zu retten, doch vergeblich. Er selbst konnte sich ans Ufer retten, wo er verzweifelt und hilflos auf den See hinausspähte. Von David keine Spur mehr. Simons kleiner Bruder war ertrunken ...
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    „Ich kann nicht mehr!“, keuchte Edda und blieb stehen. Sie rang nach Luft. Es war stickig und eng hier unten.


    Zum Glück gab es alle 100 Meter eine Notbeleuchtung. Im grünen Licht der Funzeln sahen die Spinnweben, die von der Decke hingen, aus wie grüner Schleim, der jeden Moment herabzutropfen drohte. Naja, eben so, wie in »Slime-Attack«, dem idiotischen Computerspiel, das Simon manchmal spielte. Obwohl ... so idiotisch war es gar nicht. Simon hatte innerhalb von nur drei Wochen den absoluten Highscore geknackt.


    „Ich kann nicht mehr. Und ich will nicht mehr!“, sagte Edda entschlossen.


    Sie weinte.


    Simon wusste mit so was nicht umzugehen. Er hockte sich zu ihr und zupfte ein Taschentuch aus der Tasche. Edda aber schüttelte nur den Kopf und schimpfte drauflos.


    „So eine Scheiße! Das darf doch nicht wahr sein! Was haben wir denn getan? Was sind das für Arschlöcher?“


    Simon hatte keine Antwort.


    „Wir müssen weiter. Wenn sie hinter uns her sind, müssen wir uns beeilen.“


    „Wir müssen zur Polizei! Das müssen wir!“


    „Erst mal müssen wir hier raus!“


    Es gab keinen Weg mehr zurück. Der hätte sie geradewegs in die Arme der Verfolger geführt. Vom Beginn des Ganges bis hierher hatte es keine einzige Abzweigung gegeben. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiterzugehen. Simon schaute Edda an. Selbst im grünlichen Schein der Notbeleuchtung war sie schön. Nicht einmal das vor Tränen der Wut und Angst zerlaufene Kajal störte ihn. Vor allem ihre Augen hatten es ihm angetan. Genau solche Augen hatte auch das Mädchen, von dem Simon träumte, wenn er lief. Er hatte keine Ahnung mehr, wann und wie sie zum ersten Mal in seinen Gedanken aufgetaucht war, ob er ihr je begegnet war. Aber das war jetzt sowieso egal. Denn nun war sie hier. Neben ihm und hatte Angst.


    „Gehen wir!“, sagte Edda plötzlich entschlossen und marschierte voran. Um kurz darauf stehen zu bleiben und einen schnellen Blick in ihren allzeit paraten Schminkspiegel zu werfen.


    „Scheiße. Ich seh scheiße aus. Total scheiße. Oder?“


    „Och ...“ Simon zog die Schultern hoch.


    Edda sah ihn erstaunt an. Sie kam näher und ihre Stimme klang auf einmal ungewohnt zart.


    „Verlieb dich bloß nicht in mich! Bitte. Tu das nicht. Das nimmt kein gutes Ende. Okay?“


    „Schon klar“, sagte Simon tapfer. „Gehen wir. Irgendwo werden wir sicher auf Linus stoßen. Er wird bestimmt einen Weg hier raus wissen.“


    Damit übernahm er wieder die Führung. Und Edda legte freiwillig die Hand in seine.


    „Damit wir uns nicht verlieren.“


    „Eh klar“, sagte Simon und dachte wieder an den Moment ihrer ersten Begegnung. »Meine, deine, unsere Zukunft« ... was für ein Schwachsinn, wenn man nicht einmal voraussieht, was in zwei Tagen alles passieren kann.
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    „Och nee. Die beiden Glotzer ...“


    Edda blieb kurz vor Zelt Nummer sechs stehen, als sie sah, wer nebenan vor der Nummer fünf hockte. Simon und Linus schauten zu ihr und beiden gelang es, nicht freudig zu lächeln.


    „Die Zicke ...“, muffelte Linus, ohne dass sie es hören konnte und sollte.


    Linus war gerade dabei, mit seinem Klappspaten ein Rasenviereck vor seinem Zelt auszustechen. Er arbeitete mit nacktem Oberkörper. Simon sah ihm zu und merkte, wie Neid sich in ihm regte. Linus war kaum älter als er und hatte doch schon ein Sixpack. Wenn Simon da an seinen nackten Oberkörper dachte – auch bei ihm war so etwas wie ein Waschbrett zu sehen, aber das waren die Rippen.


    Linus machte sich auf den Weg zum See und Edda inspizierte ihr Zelt. Auf keiner der drei Pritschen lag ein Rucksack oder ein Koffer. Sie war also allein. Simon hörte, wie sie erleichtert aufseufzte. Im Licht der Nachmittagssonne sah er zu, wie Edda flink ihren Rollkoffer in das Zelt schob. Ratsch! Und schon sauste der Reißverschluss des Zeltes Nummer sechs nach unten.
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    „Hilf mal“, sagte Linus, als er vom See zurückkam. Er winkte Simon zu sich und der folgte ihm zum Ufer. Linus hatte die Jacke von seinem Ölzeug ausgebreitet und Sand draufgeschaufelt. Jetzt packten beide die vier Ecken der improvisierten Trage und schleppten den Sand zum Zelt. Erst da fragte Simon, was das eigentlich sollte. Linus antwortete nicht, verteilte nur den Sand in dem ausgestochenen Viereck und glättete es sorgfältig mit dem Spaten.


    „Fertig“, sagte er und sein fragender Blick ging zu Zelt Nummer sechs. Simon wusste, dass er nach der „Zicke“ fragte. Er nickte und bemühte sich, gelangweilt das Gesicht zu verziehen.


    „Oh nein. Oh nein! Oh, mein Gott!“ Eddas Stimme klang verzweifelt. „Nein! Das darf nicht sein!“


    Linus und Simon sahen sich an. In dem Zelt nebenan musste sich gerade eine mittlere Katastrophe abspielen. Linus wollte gerade den Reißverschluss aufziehen und nachsehen, was da vor sich ging, da ratschte er auch schon nach oben und Edda starrte Linus verdutzt ins Gesicht.


    „Ahh!“ Edda stürzte aus dem Zelt und starrte noch immer fluchend auf ihre Finger. „Mein Fingernagel ... ist abgebrochen!“


    Linus konnte nicht anders. Er lachte los. Das war aber auch einfach zu komisch.


    „Du veranstaltest dieses Gezeter wegen einem abgebrochenen Fingernagel?“


    Edda starrte ihn an. Was Linus nicht etwa innehalten, sondern erst recht weiterprusten ließ. Mit den Blicken holte er sich Unterstützung bei Simon. Der wusste nicht so recht, ob er einstimmen sollte, und da war Edda auch schon bei Linus und scheuerte ihm eine. Verblüffte Stille. Doch der verdatterte Blick, mit dem Linus Edda folgte, die postwendend wieder in ihrem Zelt verschwand, ließ Simon dann doch auflachen. Wütend blickte Linus ihn an.


    So begann der erste gemeinsame Tag von Edda, Simon und Linus. Ziemlich normal und trotzdem war es kein Tag wie jeder andere. Er unterschied sich allerdings auch nicht sehr von dem Tag vorher oder danach. Bis auf ein paar scheinbar bedeutungslose historische Fakten, die sich an diesem Tag jährten – falls man sich für derlei Gedankenspielereien interessierte. Dann hätte einem auffallen können, dass vor 58 Jahren das erste Heft der Micky Maus in Deutschland erschienen war oder dass die Beatles vor 44 Jahren ihr letztes öffentliches Konzert gegeben hatten. 15 Jahre war es nun her, dass die erste Playstation auf den Markt gekommen war. Und auf den Tag vor 73 Jahren war im »Berliner Tageblatt« die Großstadt-Bildergeschichte von »Abatonia« nach nur drei Folgen eingestellt worden. Ein mysteriöser Cartoon über das Ende eines Bienenstaates.


    Wie sollten diese Fakten zusammenhängen? Und was hatten sie mit Edda, Linus und Simon zu tun? Wenn man an Verschwörungen glaubte, hätte man womöglich bemerkt, dass die Quersumme des Datums dieses Tages die Zahl 23 ergab. Doch unsere Helden interessierten diese Fakten nicht. Noch nicht. Die drei waren an diesem sonnigen Tag auch noch keine Helden, sondern drei ganz normale Teenager, die in einem Ferienlager bei Berlin eingetroffen waren. Und aus sehr unterschiedlichen Gründen hatte keiner von ihnen große Lust, die nächsten Tage ganz und gar dem offiziellen Programm zu widmen.


    Keiner der drei aber konnte damit rechnen, dass die Tage im Camp ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen würden.
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    Linus hatte geglaubt, er sei auf alles vorbereitet, als er Simon und Edda zurückließ und in das Dunkel unter der Stadt hinabstieg. Seine Vorstellung von den Gefahren, die hier unten auf ihn lauern könnten, hatte in den letzten Monaten alle möglichen Szenarien entstehen lassen. Enge, Ungeziefer, Ratten, Abwasser, Gestank; das waren noch die geringsten Probleme, die er sich ausgemalt hatte. Für alles hatte er vorgesorgt, so gut es ging. Doch auf das, was er da jetzt heimlich und verstört beobachtete, hätte er sich nicht vorbereiten können. Dafür gab es auch keine Erklärung. Jedenfalls nicht, wenn man noch alle Sinne beisammen hatte. Ein schreckliches Lachen hallte ihm aus den dunklen Eingeweiden der Stadt entgegen. Sein Herz schlug bis zum Hals. Nein. Es schlug bis in sein Hirn. Wenn nicht darüber hinaus. Nichts, null, nada ... Pipifax! Pipifax war sein Puls in den Nächten mit den greifenden Schattenarmen gewesen gegen die Schläge, die in diesem Moment im Zehntelsekundentakt durch seinen Körper schossen. Vielleicht war er ja gerade dabei, verrückt zu werden. Und dennoch, selbst wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben sah, Linus konnte seinen Blick einfach nicht abwenden von diesem unglaublichen, unterirdischen Geschehen. Vor seinen Augen war gerade eine seltsam finstere Gestalt lachend in einer Wand verschwunden ...


    Linus war nach dem Einstieg in die Eingeweide der Stadt zunächst den elend langen Gang mit den grünen Lichtern entlanggegangen und dann zielstrebig dem Weg gefolgt, den er auf seinem Plan von Berlins Untergrund eingezeichnet hatte. Ein Lob auf das Internet, das sein neuer Pflegevater so verteufelte, dachte er. Der Weg hier unten entsprach exakt dem Plan, den Linus über die Webseiten der Stadtwerke und der Unterwelten-Freaks aus dem Netz gefischt hatte.


    Nach einer Viertelstunde erreichte Linus eine Stahltür. Es überraschte ihn nicht, dass sie verschlossen war. So stand es ja in seinen Unterlagen. Aber Linus war darauf vorbereitet. Schließlich hatte er von Tarik nicht nur gelernt, wie man von einem Schuhabdruck auf die Größe des Fußes und von der Art der Sohlenabnutzung auf den Charakter des Schuhträgers schließen kann. Sondern auch, wie man mit einem Universaldietrich jede Tür öffnet.


    Linus zog den Dietrich aus der Weste mit den unendlich vielen Taschen. Jede Tasche stand für eine bestimmte Funktion. Und jede Funktion sollte ihm auf seinem Weg nützlich sein, das Geheimnis über das Verschwinden seiner Eltern zu lüften.


    Es dauerte nicht lange und Linus hatte das Schloss der Stahltür geöffnet. Schwieriger war es, sie aufzustoßen. Die Jahre, in denen sie unbenutzt gewesen war, hatten Rost und Dreck in den Scharnieren wuchern lassen. Linus stemmte sich gegen das kühle raue Metall. Langsam bewegte sich die Tür und die Bewegung ließ die Eisenscharniere aufjaulen. Wie ein junger Hund, dachte Linus und rief sich Timber ins Gedächtnis, seinen haarigen Kumpel seit er elf war. Timber war nicht sein eigener Hund gewesen. Nein, seine Eltern wollten keine Haustiere. Sie wollten eigentlich fast nie, was Linus wollte. Timber war der Hund von Olsen; »der ahle Blötschkopp«, wie er im Viertel genannt wurde. Olsen lebte mit Timber im kleinen Gartenhaus der Vorkriegs-Wohnanlage in der Aachener Straße. Der Hund diente dem Mann als Waffe. Als Schutz. Jedenfalls klang er absolut gefährlich. Niemand hatte sich je getraut, sich Olsens kleinem Grundstück zu nähern. Kaum jemand hatte ihn je zu Gesicht bekommen. Und die, die ihn gesehen hatten, hatten ihm diesen Namen gegeben: »Blötschkopp«. »Blötsch« für die riesige Delle in seinem kahlen Kopf. Man munkelte, dass die Delle vom Krieg herrührte. Doch wenn das so war, dann musste Olsen älter als uralt sein. Vielleicht war er ja ein lebendiger Toter, wie es die Jungs vom Fußballverein behaupteten.


    Es war Zufall gewesen, dass Linus eines Tages Timber begegnete. Er brachte wie immer den Biomüll seiner Eltern zur Tonne. Da hörte er ein Jaulen. Linus ging dem jämmerlichen Klagen nach und fand den braunen Timber, der sich im Zaun verfangen hatte. Linus hatte Angst. Klar. Aber der Hund und sein Jaulen dauerten ihn. Linus hatte dieses Wort mal irgendwo gelesen und fand, dass es genau auf das zutraf, was er in diesem Moment empfand. Dieser Hund dauerte ihn. Also nahm er all seinen Mut zusammen und pfiff. Das hatte sich als ganz praktikabel herausgestellt, wenn Linus nicht wollte, dass andere merkten, wie groß seine Angst war. Und je mehr Angst er hatte, desto fröhlicher pfiff Linus. Es war ein sehr fröhliches Lied, das er da pfiff, als er Timber aus seiner misslichen Lage befreite, und es beruhigte Timber. Von diesem Tag an war Timber sein Kumpel und wenn Linus das Lied pfiff, kam Timber angelaufen.


    Linus schlüpfte durch den schmalen Spalt, den er aufgestoßen hatte, und zuckte zurück. Wie aus dem Nichts war sie da. Die U-Bahn. Flackernde Lichter huschten an ihm vorbei. Momentaufnahmen teilnahmsloser Gesichter von Passagieren. Linus schaute auf seinen Plan. Darauf hatte er alle Fahrzeiten der U-Bahnen notiert, die seinen Weg kreuzen würden. Die U1 ... sie hatte zwei Minuten Verspätung, stellte Linus fest. Er brachte einen Sticker an der Stahltür an und richtete eine Zeit lang den Lichtkegel seiner Taschenlampe darauf. Der Sticker, ein Stern, strahlte. Gut so. Er knipste sie zufrieden aus. Linus hatte noch eine Menge dieser Sticker in der größten Tasche seiner Weste. 102 Leuchtsterne für 7 Euro 95, bei Amazon gekauft. Er hatte vor, die Sterne an den verschiedenen Abzweigungen zu befestigen, um den Rückweg wiederzufinden. Die Idee war ihm im Geschichtsunterricht gekommen. Da war es um das Labyrinth des Minotaurus und Ariadnes Faden gegangen. Sein Großvater hatte schon recht gehabt, auch wenn Linus es ihm nie geglaubt hatte: In der Schule lernt man fürs Leben. Als Linus in den Tunnel Richtung Haltestelle Humboldthain verschwunden war, da tauchten Schatten auf wie knochige Hände und fingerten die rettenden Sterne von der Wand.


    Unbeirrt kam Linus seinem Ziel immer näher.


    Er passierte den düster beleuchteten Geisterbahnhof, der nicht mehr benutzt wurde. Aufmerksam auf jedes Geräusch achtend, blieb er plötzlich stehen. Waren da Schritte hinter ihm? Linus schaute sich um. Nein. Nur der Widerhall seiner eigenen Stiefel mit den Metallkappen an den Sohlen. Los, weiter. Linus musste schnell zum Nord-Süd-Tunnel gelangen. Dort waren seine Eltern verschwunden. Diesen Tunnel hätten sie passieren müssen, um an ihr Ziel zu kommen. Aber sie waren nie angekommen. Die Behörden hatten die Suche nach vier Wochen eingestellt. Es gab keine Spuren. Nichts. Die Behörden gingen schließlich davon aus, dass Linus’ Eltern absichtlich untergetaucht waren. Es gab keine andere Erklärung.


    Linus hatte keine Chance, die Behörden vom Gegenteil zu überzeugen. Dass seine Eltern einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein mussten. Wer glaubt schon einem 13-jährigen Jungen? Das war vor einem Jahr.


    Also geschah mit ihm, was mit Kindern geschieht, wenn es keine nahen Verwandten gab.


    Linus wurde „abgewickelt“.


    Schnell fand sich eine schrecklich liebevolle Pflegefamilie, bei der er unterkam. Ein evangelischer Pfarrer war nun sein „Vater“. Und mit einem Schlag hatte Linus auch noch zwei gestriegelte, adrette jüngere Geschwister. Martin und Katharina; Zwillinge. Nett. Zum Kotzen. Linus pfiff viel in dieser Zeit. Viele fröhliche Lieder und alle um ihn herum staunten, wie gut er sein schreckliches Schicksal verkraftete. Insgeheim nannte er die Familie „die Flanders“.


    Aber ein Linus Flanders wollte er niemals werden.
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    Seine Eltern hatten an jenem 22. September vor einem Jahr noch mit Linus telefoniert. Sie befanden sich in der U-Bahn. Redeten wie immer durcheinander, wenn sie mit ihm sprachen. Was Linus ziemlich nervte. Sie berichteten von dem bevorstehenden Treffen, bei dem sie ihre unglaubliche Entdeckung vorstellen wollten. Hundertfach, ach was, tausendfach würde sich das Geld auszahlen, das sie schon in ihre Forschungen investiert hatten. Dann war einen Moment Stille. Die U-Bahn sei stehen geblieben, sagte sein Vater und Linus hörte, wie sich die Eltern unterhielten.


    „Was ist das ...?“, fragte der Vater auf einmal mit großem Erstaunen in seiner Stimme. Daran konnte sich Linus noch genau erinnern. Es hatte ihn überrascht, seinen Vater so erstaunt zu hören. Den Mann, der ihm die Welt sonst immer klar erklärt hatte. Mit einer Sicherheit, die Linus ihm gegenüber mehr und mehr verstummen ließ. Zu groß, zu übergroß war sein Wissen. Was also konnte diesen übermächtigen Vater jetzt in Erstaunen versetzen?


    Die Mutter schimpfte gut vernehmlich über die Berliner Verkehrsbetriebe und dass sie nun vielleicht zu spät zu ihrem Termin kämen. Dann fiel ihr ein, dass sie ja noch Linus am Apparat hatte. Sie sagte ihm, es handle sich offensichtlich um einen außerplanmäßigen Stopp – vielleicht irgendeinen Defekt – und dass er sich keine Sorgen machen müsse.


    „Alles klar“, sagte Linus und legte auf. Er machte sich keine Sorgen. Was seine Eltern taten, interessierte ihn nicht besonders. Das war ihr Zeug. Er wollte davon nichts wissen. Im Grunde aber war er eifersüchtig auf dieses „Zeug“. Auf die Forschungen der Eltern, denen sie sehr viel mehr Zeit widmeten als ihm. Auf die Pflanzen, die sie züchteten, die in der ganzen Wohnung herumstanden und die mehr gehegt und gepflegt wurden als er, selbst als er noch klein war. Linus hatte sich das nie eingestanden. Er hatte andere Sorgen. Er musste irgendwie mit den nervenden Lehrern, den beängstigenden Schatten seiner Nächte und mit seinem Körper klarkommen, der sich in letzter Zeit so komisch veränderte. Kurz und gut, die Pubertät machte ihm zu schaffen. Auch an diesem 22. September.


    Er war mit Judith verabredet.


    Judith, die Neue aus dem Nachbarhaus. Sie war nicht hübsch, aber hatte was. Sie war schon 15 und hatte als Einstand in der Klasse von Linus Regenwürmer gefressen. Die Mädchen ekelten sich, die Jungs hielten sie für verrückt; Linus aber fand, sie hatte Potenzial. An diesem Tag wollte sie Timber Skateboardfahren beibringen. Linus wollte es filmen und ins Netz stellen.


    Es war nachmittags, wenn Olsen sein Mittagsschläfchen zu halten pflegte. Linus pfiff sein Lied, um Timber zu rufen. Da tauchte der Hund auch schon am Zaun auf und huschte durch eine Lücke in den Maschen.


    Linus wunderte sich wieder einmal über Judith. Keine Ahnung, wie sie das geschafft hatte, jedenfalls hatte sie das Herz des Hundes im Sturm erobert. Dabei gehörte sie nicht zu denen, die Hunde ständig streicheln mussten. Im Gegenteil. Sie nahm Timber hart ran. Und Timber gehorchte. Wie auch Linus gehorchte. Er tat, was Judith befahl. Filmte, wenn Judith es sagte. Timber rollte wackelig durchs Bild. Und das Seltsame war, dass sich die beiden Kerle nicht einmal schlecht dabei fühlten.


    Linus war schon öfter mit Timber zu der Unterführung gegangen und hatte versucht, den Hund auf sein Board zu hieven. Keine Chance. Timber war gutmütig gegenüber Linus, aber er war nicht blöd. Er verließ sich lieber auf seine vier Pfoten als auf vier Wheels. Bei dieser Judith aber, da machte Timber, der von aller Nachbarschaft so gefürchtete Hund, buchstäblich Männchen.


    „Liegt daran, dass ich Zirkus-Dompteure in der Familie hab“, sagte Judith. „Sitz!“ Timber setzte sich. „Komm her!“, sagte Judith zu ihm und Linus kam. Sie schaute ihn an, sie war größer als er. Dann umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen. Linus zuckte zurück.


    „Halt still!“, sagte sie und Linus verharrte. Sie näherte sich. Und küsste ihn. Und dann spürte Linus auf einmal etwas glitschig Feuchtes in seinem Mund. Da wand sich irgendetwas Seltsames zwischen seinen Zähnen hindurch. Linus musste unwillkürlich an die Würmer denken, die Judith gegessen hatte. Sollte er jetzt zulassen, dass er kotzte? Aber nein, das war kein Regenwurm. Konnte keiner sein. Das war dicker. Viel dicker. Und plötzlich war Linus bei der Sache auch nicht mehr so unwohl. Auch weil seine Zunge plötzlich begann, sich um den feuchten Eindringling herumzuwinden, als wollte sie ihn zu fassen kriegen. War nicht seine Absicht. Es passierte einfach. Als hätte sich seine Zunge vom Rest des Körpers abgekoppelt und führte nun ein Eigenleben. Linus wurde klar: Wenn das seine Zunge war, die sich in seinem Mund da wand wie im Ringkampf, dann war der glitschige Gegner mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Zunge von Judith. Und das bedeutete ... das bedeutete ...


    „Meine Scheiße! Zungenkuss!“


    Mit dem Schmatzen eines sich lösenden Unterdrucks trennte sich Linus. Außer Atem stand er vor dem Mädchen und starrte es an.


    „Das war ’n Mega-Zungenkuss!“


    „Mhm. Ist gut gegen Grippe“, sagte Judith knochentrocken. „Stärkt das Immunsystem.“


    Linus sah sie fassungslos an und ahnte, dass er gegen diese Art der Grippevorsorge von nun an für sein ganzes Leben nicht mehr immun sein würde.


    „Hab so ’n Kratzen im Hals“, sagte er dann und hoffte, dass Judith mit ihrer Behandlung fortfahren würde. Da klingelte sein Handy und seine Eltern meldeten sich noch mal. Linus war genervt. Sie saßen immer noch in der U-Bahn fest. Ein Weichenfehler hatte sie auf ein falsches Gleis gelenkt. Jetzt mussten alle Passagiere zu Fuß durch den Tunnel zum nächsten Notausstieg.


    „Keine Angst, ist nicht gefährlich“, beruhigte der Vater ihn. Als ob Linus Angst gehabt hätte. Die einzige Angst, die er hatte, war, dass Judith gehen würde.


    „Friedrichstraße ist der nächste Ausgang, hat der Fahrer gesagt.“ Das war das Letzte, was Linus von seinen Eltern gehört hatte. Irgendwo auf dem unterirdischen Weg von der U-Bahn zum Notausstieg waren sie dann verschwunden und nie wieder aufgetaucht.


    Hätte Linus gewusst, dass es das Letzte war, was er von seinen Eltern hören würde, hätte er nicht nur „Ja ja“ gesagt und aufgelegt.


    Aber wie hätte Linus in diesem Moment wissen sollen, dass er seine Eltern nie wiedersehen würde? Scheiße! Warum hatten sie nicht gesagt, dass sie ihn liebten? Warum hatte er es nicht gesagt? Was für eine beschissene Lüge waren doch diese „famous last words“, von denen immer wieder mal die Rede war. Nichts als Lug und Trug.


    Linus spürte, wie ihm bei der Erinnerung an das letzte Telefonat mit seinen Eltern Tränen in die Augen stiegen. Sofort wurde er wütend, weil er dieser verdammten Trauer nichts entgegensetzen konnte. Er musste jetzt wieder seine ganze Wut nutzen, um die Tränen zurückzudrängen. Und an seine Mission zu denken. Denn mit diesem Abschied wollte er sich nicht abfinden. Das konnte kein Abschied gewesen sein, jedenfalls nicht für immer. Nicht so. Am Handy. Seine Eltern waren hier unten verschwunden. Und er würde herausbekommen, was passiert war. Er würde sie finden. Das hatte er sich geschworen.


    In den letzten Monaten hatte sich Linus den Zugang zu den Computern der Berliner Verkehrsbetriebe erhackt. Hatte alle Aufzeichnungen der Überwachungskameras überprüft. Auf einer Sequenz hatte er seine Eltern entdeckt, wie sie am 22. September um 15 Uhr 43 am Anhalter Bahnhof die Bahn Richtung Norden bestiegen hatten. Aber danach waren sie nirgendwo mehr zu sehen gewesen. Linus hatte sogar die Bilder der Überwachungskamera in der Friedrichstraße entdeckt, die die Menschen zeigten, die um 18 Uhr 03 aus dem Notausgang geführt worden waren. Seine Eltern waren nicht dabei gewesen.
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    Ein Trompetensignal.


    Als käme die Kavallerie gerade noch rechtzeitig, bevor die armen Siedler von den Rothäuten skalpiert würden. So klang es für Simon, als er es zum ersten Mal hörte. Aber es war nur das Signal, mit dem die Teilnehmer des Camps über die zahlreichen Lautsprecher zum Sammelplatz gerufen wurden. Ihre Feldbetten waren hergerichtet, ihre Habseligkeiten im Zelt verstaut. Simon machte sich mit Linus auf den Weg zum Sammelplatz. Hinter Edda her. Ohne es zu verabreden, hatten sie beide so lange gewartet, bis sie losmarschiert war. War eben einfach netter, hinter einem hübschen Mädchen herzulaufen. Zuzusehen, wie es sich bewegte.


    Nicht, dass Edda das nicht bemerkt hätte. Jedenfalls hatte sie beide Mittelfinger nach hinten ausgestreckt, ohne sich umzudrehen.


    Am Sammelplatz war ein riesiger Holzstapel aufgeschichtet worden, der am Abend angezündet werden sollte. Edda lehnte sich demonstrativ gelangweilt an einen Zaunpfosten. Linus und Simon gingen an ihr vorbei und nahmen weiter vorne im Gras Platz. Sie hatten es weiß Gott nicht nötig, hinter einem Mädel herzurennen.


    Die Campleiterin beglückwünschte die Jugendlichen zu ihrer Teilnahme. Ab heute seien sie Teil einer kleinen, feinen Elite; auch wenn sie das natürlich nicht in den Vordergrund ihres gemeinsamen Aufenthalts stellen wollte. Eine weitere Rede wurde gehalten ... blubb ... blubb ... blubb ... blubb ... und Edda war, als würde sie ganz langsam auf den Boden eines tiefen Wasserbeckens sinken. Immer tiefer. Immer leiser wurden die Stimmen der anderen. Schließlich war es ganz still und Edda begann sich in ihrem Kopf umzuschauen wie auf einem aufgeräumten trockenen und warmen Dachboden, auf dem es gut roch. Nach Holz und Sommer. Und auf dem die Fäden ihres Lebens gespannt waren, an denen die Bilder ihrer Erinnerung hingen.


    Auf diesem Dachboden fühlte sie sich sicher. Ganz anders als in den Momenten, in denen sie sich dem Wahnsinn nahe fühlte. Sie bewegte sich sehr vorsichtig dort. Um manche Kisten auf diesem Boden machte sie einen riesigen Bogen, in die wollte sie ganz sicher nicht schauen.


    Edda verschwand oft auf diesem Dachboden.


    Vielleicht ein bisschen zu oft. Wenn jemand mehr als drei oder vier Sätze im gleichen Tonfall zu ihr sagte, zum Beispiel. Wenn Vorträge gehalten wurden. Und Standpauken. Wenn jemand nicht direkt mit Edda sprach, ihr nicht in die Augen schaute und nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern seinen Text abspulte. Dann blickten ihre schönen, braunen Augen nur noch scheinbar interessiert und sie nickte in regelmäßigen Abständen automatisch mit dem Kopf. Damit niemand merkte, dass sie verschwunden war. Nur selten flog Eddas Tarnung auf. Nur selten interessierte sich jemand genügend für sie, um zu bemerken, dass hinter der Fassade zwar ein buntes, helles Lichtlein zu brennen schien – wie man es von einem Mädchen in ihrem Alter erwartete –, Edda aber in Gedanken weit fort war. Nur ihre Großmutter erkannte mit schöner Regelmäßigkeit, wenn sie mal wieder „abtauchte“.


    Hier im Camp bestand allerdings keine Gefahr, dass jemand bemerkte, wenn Edda auf dem Dachboden weilte. Edda dachte daran, wie sie als Kind eine Zeit lang jeden Tag in einer großen Gruppe wie dieser hier verbracht hatte. Als sie noch klein und wehrlos war. Gegen die langen Gottesdienste. Die Tänze. Die Rituale. Das Meditieren für Kinder mit Ohrstöpseln und Augenbinden. Damit sie sich auf „das Innen“ konzentrierten. Aber was war eigentlich das Innen? Das Innen war ihr Kopf. Da lauerten die Gedanken und die Dämonen, gegen die sie machtlos war. Doch auch die Ruhe. Und sie selbst.


    Das „Außen“ hatte sie inzwischen gelernt, in den Griff zu bekommen. Durch Charme, mit ihrer großen Schnauze und indem sie blitzschnell herausfand, wo einer verletzbar war. Das war der Vorteil, wenn man selbst verletzt worden war. Ja, gegen die Anfechtungen von Außen hatte Edda Techniken entwickelt.


    Sie konnte sich unsichtbar machen. Spurlos verschwinden. Und verdammt schnell.


    Das hatte sie von den Schlangen gelernt. In Indien. In dem kleinen Dorf in der Nähe des Ozeans. In den Hütten und kleinen Häusern mit vielen anderen Menschen, die keine Inder waren. Dort hatte Edda mit ihrer Mutter gelebt. Fast fünf Jahre lang. Edda hatte die Wärme dort geliebt. Und die frei laufenden Tiere; die Frösche, die Büffel und die kleinen Affen. Sie war das ganze Jahr barfuß gelaufen und hatte Reifen um die Knöchel getragen, die beim Laufen klimperten und die Schlangen im Gras fernhielten.


    Sogar wenn der Regen aus dem Himmel brach, war es warm gewesen. Dann hatten die Tiere die Köpfe hängen lassen und die Schlangen waren in die Häuser gekommen.


    Eddas Mutter hatte einen Schlangenfänger bestellt, der die Schlangen im Haus und im Garten aufspürte, sie in einen Eimer steckte und sie dann zurück in den Wald brachte. Aber schon am nächsten Tag waren sie wieder da. Unter den Möbeln, den Betten. Im Bad. Und einmal hatte Edda eine Schlange im Klo gefunden. Gerade als sie sich hatte hinhocken wollen. Von da an hatte sie sich nicht mehr sicher gefühlt.


    Schlangen sprachen miteinander.


    Das wusste Edda.


    Damals war sie überzeugt, dass sie die Sprache der Tiere beherrschte, und nie taten ihr die Tiere etwas. Doch vor den Schlangen hatte Edda Angst. Ihre Sprache verstand sie nicht. Und als die Schlangen immer mehr wurden, zogen die Männer des Ortes mit Schaufeln aus und erschlugen sie im Wald und auf den Wiesen um das Dorf herum. Ihre Körper ließen sie zurück. Damit die anderen Schlangen sie sahen und abgeschreckt wurden.


    Eine Weile blieben die Schlangen fort.


    Eines Nachts wachte Edda auf, weil etwas sie im Schlaf streichelte. Sie hatte von freundlichen Tieren geträumt, die sie als eine der ihren aufgenommen hatten, die sie beschützten. Und wie ein Tier lag sie zwischen all ihren Freunden.


    Als sie die Augen aufschlug und sich aufrichtete, spürte sie etwas an ihrer Hand. Edda machte die kleine Lampe an, die auf einem Stuhl an ihrem Kopfende stand, und schrie laut auf. Auf dem Bett und dem Boden ihres Zimmers wimmelte es vor Mäusen. Und Edda wusste, dass sie wegen der erschlagenen Schlangen gekommen waren – die Mäuseplage war die Rache der Schlangen. Wieso dachte sie jetzt daran? Edda schloss die Kiste mit den Erinnerungen an die Schlangen. Das Camp – der sandige Boden, die Zelte – hatte die Erinnerung hervorgebracht.


    Edda wollte an etwas Schöneres denken. An die Wärme und die anderen Tiere und an Shiva, ihren kleinen, indischen Freund, dem sie so nah gewesen war. Aber war ihre Kindheit in diesem fernen Land wirklich schön gewesen? Immer wieder fiel ein Schatten auf ihre Erinnerung. Deshalb hatte sie angefangen, sich zu schminken. Ihr Gesicht zu verdecken. Kleider zu tragen, in denen sie sich ganz weit weg fühlte von Indien.


    Von ihrer Mutter.


    Von den Männern.


    Dem einen Mann.


    Noch immer redete die Campleiterin. Erklärte die Abläufe im Camp, die Einteilung des Küchendienstes.


    Eddas Gedanken bewegten sich auf einen Punkt zu, an den sie nicht wollte. Nicht jetzt. Nicht später. Nie mehr! Bitte! Nie mehr ...!


    
      [ 1119 ]

    


    „Was ist jetzt?“ Clint, der Anführer des Siebenertrupps, klang ungeduldig. Er hasste es, wenn irgendetwas in seiner Planung aus dem Ruder lief. Und die Sache mit diesen drei Jugendlichen lief gehörig aus dem Ruder. Konnte es sein, dass Jugendliche – ach was, Kinder – ihn an der Nase herumführten?


    „Alle in Position?“, fragte die Stimme der Frau aus der Zentrale.


    Clint verzog das Gesicht und nickte erst, als müsse er sich beruhigen, bevor er antwortete.


    „Positiv!“, sagte er kurz angebunden. „Die vier nächsten Ausstiege aus dem Untergrund sind in Kürze unter Beobachtung.“


    Er hatte außerdem ohne ausdrückliche Anweisung von oben einen seiner Leute zur Disco am Teufelsberg geschickt. Wo die drei gesuchten Kinder jetzt hätten sein müssen. Er wollte absolut sichergehen, dass es wirklich Edda, Simon und Linus waren, denen sie folgten.


    „Was ist mit der Anzeige vom Teufelsberg?“, fragte er und ließ keinen Zweifel, dass er die Frau in der Zentrale nicht gerade für fähig hielt.


    Es dauerte, bis er eine Antwort erhielt. Die Frau in der Zentrale schwitzte. Sie hatte das Raster der elektronischen Suche nach der Kritischen Masse erweitert und damit begonnen, es Schritt für Schritt über die gesamte nächtliche Stadt zu legen. Die drei mussten doch aufzuspüren sein. Der riesige Bildschirm zeigte nun ausschließlich den Teufelsberg an und die Gebäude, die sich darauf erhoben. Eine ehemalige amerikanische Abhörstation. Einst ausgerichtet auf den kommunistischen Osten der Stadt, inzwischen zerfallen.


    Das Raster des Suchsignals legte sich über den gesamten Gebäudekomplex. Die Frau intensivierte das Signal, sodass es tief in die alten Gebäude eindrang. Die Anzeige schlug aus. Was die Frau jedoch nicht erstaunte. Sie schaute auf die Uhr. Es war wenige Sekunden vor Mitternacht.


    „Gleich ist der Teufelsberg save“, sagte sie zu Clint.


    Die Digitaluhr sprang auf 0:00. Die Frau beobachtete die Anzeige, die sie vom Teufelsberg empfing. Der Zeiger sank aus dem Zehnerbereich zurück, bis er Level 0 erreichte. Zufrieden nickte die Frau.


    „Was ist jetzt? Abzug?“, drang Clints Stimme über ihr Headset.


    „Negativ!“, sagte sie. „Teufelsberg clean! Jetzt kriegen wir auch die drei Ausreißer. Ich melde mich.“


    Sie goss sich aus der Thermoskanne Kaffee in ihren Becher. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Stelle, wo sie Edda, Simon und Linus verloren hatten. Der Einstieg in das Tunnelsystem unter Berlin. Die drei mussten sich getrennt haben, deshalb war die Anzeige erloschen. Das war die einzige Erklärung. Aber warum? Ahnten die Kinder etwa, dass sie nur zu dritt die Kritische Masse bildeten, die man auch unter der Erde aufspüren konnte? Nein. Das war unmöglich. Nur wenige Menschen wussten überhaupt, dass es so etwas wie eine Kritische Masse gab.


    Der Kaffee tat gut.


    Die Frau konzentrierte sich auf das Tunnelsystem, das von der Stelle des Verschwindens der drei Jugendlichen zur Friedrichstraße führte. Und wie ein Raubvogel, der über das Land streift, lauerte sie auf den Moment, in dem sie das entscheidende Signal erhielt. Es würde kommen. Das war sicher.


    „Folgen Sie in den Untergrund!“, befahl sie schließlich Clint, der als Einziger noch den Einstieg in die Unterwelt bewachte.


    Der erfahrene Söldner schnallte seine Antennenwaffe auf den Rücken und kletterte hinab. Dorthin, wohin Simon und Edda vor nicht ganz zehn Minuten verschwunden waren.


    
      [ 1120 ]

    


    Die eiserne Tür im Schacht stand einen Spaltbreit auf. Gerade groß genug, dass Edda und Simon hindurchschlüpfen konnten. Simon wollte weiter, doch Edda hielt ihn zurück.


    „Die Tür. Wir müssen sie irgendwie versperren. Wenn die uns folgen ...“


    Simon sah Edda im fahlen grünen Licht an und spürte, dass er auf eine seltsame Art stolz war. Auf dieses wunderbare seltsame Mädchen. Das so herrlich zwischen Kumpel, Prinzessin und Zicke mäanderte. Ohne jede Vorwarnung. Edda hatte begonnen, die Tür wieder zuzudrücken. Simon half ihr, daran zu zerren, bis sie sich aufjaulend schloss. Nach kurzem Suchen fanden sie eine vergessene Schaufel, die sie zwischen Klinke und Wand klemmten. Das würde mögliche Verfolger hoffentlich eine Zeit lang aufhalten.


    Einen Moment hielten sie inne. Das Tunnelsystem öffnete sich vor ihnen. Simon überlegte, in welche Richtung sie gehen sollten.


    „Hatte Linus nicht gesagt, wo er nach seinen Eltern suchen wollte?“


    „Nein.“


    Edda war das auch egal. Im Grunde brauchten sie nur einem der Tunnel zu folgen. Irgendwann würden sie automatisch an einen U-Bahnhof gelangen. Dann könnten sie zur Polizei. Sie marschierte los. Simon folgte.


    Er übernahm die Führung.


    „Scheiße!“, sagte Edda hinter ihm.


    Er blieb stehen und hörte sie im Dunkeln weiterfluchen.


    „Fuck! Laufmasche! Ich spür das genau. Dicke, fette Laufmasche. Die kriecht schon den ganzen Oberschenkel rauf. Ich hasse das, die ganze Scheiße hier. Manno ... Wehe, du sagst was!“


    Simon schwieg. Er bemühte sich, sich den weiteren Verlauf der Masche nicht vorzustellen. Das war nicht einfach. Eher sogar unmöglich. Da half nur die S7, die plötzlich an ihnen vorbeischoss und beiden die Gefahr, in der sie sich befanden, zurück ins Bewusstsein rief.


    Die S-Bahn war im Nu vorbei und davon. Edda duckte sich noch immer starr vor Schreck in die Nische. Simon hatte sich schützend vor sie gestellt. Da waren sie sich kurz ganz nah.


    Nicht mal zwei Tage war es her, dass sich Simon genau das, diese Nähe zu Edda, gewünscht hatte, jedoch nie im Leben geglaubt hatte, dass sich sein Wunsch erfüllen würde. Seit dem Tod seines Bruders hatte er das Gefühl gehabt, dass alles, was er sich wünschte, garantiert nicht passieren würde. Aber jetzt mit Edda ...


    „Weiter!“, sagte sie.


    
      [ 1121 ]

    


    Edda kam wieder herunter.


    Vom Dachboden ihrer Erinnerungen.


    Es wurde heller und die Stimmen um sie herum wurden lauter. Simon und Linus. Und die anderen, die sie nicht kannte. Edda mochte keine Menschen. Quatsch! Nein, sie mochte nur manche. Ganz wenige, um genau zu sein.


    Und manche Menschen machten ihr Angst …


    Edda sah sich um.


    Kein Grund zur Panik. Edda war hier nicht in Indien. Sie war in einem ganz normalen Jugendcamp und ihre Probleme waren wirklich überschaubar. Jedenfalls im Vergleich zu Indien. 50 – vielleicht ja sogar nette – Jugendliche, die sich aufs Feuermachen und die Nachtwanderungen freuten, die die Campleiterin gerade ankündigte. Brave, ahnungslose Nerds, dachte Edda, die ihre Tage damit verbrachten rauszufinden, wie viele Mentos und Cola man braucht, um ein Dreirad anzutreiben. Oder dicke Bücher über Zauberer zu lesen. Edda hasste Bücher über Zauberer und magische Portale, über Elfentanz und sprechende Einhörner. Sie fühlte dabei einfach nichts. Immer wenn ein Problem in diesen Geschichten auftauchte, wurde irgendein verlauster Gnom oder Troll ins Rennen geschickt, um es zu lösen. Wie konnte man sich diesen Müll nur reinziehen?


    Am liebsten mochte Edda Filme. Filme, in denen normale Mädchen vorkamen. Mädchen und Jungs. Filme, bei denen man von Anfang an schon wusste, dass sich zwei liebten. Nur die Leute im Film wussten es nicht. Wenn sie solche Filme anschaute, hatte Edda das Gefühl, ihnen dabei behilflich zu sein, sich gegenseitig zu finden. Dann fühlte sie sich gut. Es gab Filme, die sie schon 20-mal gesehen hatte. Sie kannte jeden Satz aus dem Drehbuch auswendig und sprach den Text im Kopf mit. Und manchmal nahm sie diese Sätze in ihren Alltag mit.


    „Umzingelt von Idioten“, sagte Edda. Offensichtlich so laut, dass ihr Nachbar sie hören konnte.


    „Wenn dir das hier nicht gefällt, wieso hast du dann überhaupt am Wettbewerb teilgenommen?“, fragte ein pummeliger Junge mit Brille, der neben Edda auf einem der dicken Baumstämme saß.


    Er hatte Edda mit dem Ellbogen angestupst.


    Thorben hieß der Dicke, das stand auf seinem Namensschild. Mittlerweile trugen alle Jugendlichen im Lager ein solches Schildchen, das einen winzigen Metallchip in sich barg.


    „Woher hätte ich denn wissen sollen, wie es hier ist?“, giftete Edda unverzüglich zurück.


    „War alles online zu lesen.“ Thorben zog die Augenbrauen zusammen und versuchte, cool zu wirken. Er trug ein Hemd mit Farben, die es eigentlich gar nicht gab. Edda konnte sich genau vorstellen, wie Thorbens Mutter das Hemd in einem Billigladen ausgesucht hatte, in der Annahme, dass diese Farben modern seien. Und sofort hatte Edda auch ein Bild der Mutter vor sich. Altmodische kleine Löckchen, Übergewicht. Keine Ahnung von nichts. Aber da ihr Junge doch auch dazugehören sollte, zur Clique von Kevin oder Mike oder wem auch immer, hatte sie das schicke Hemd gekauft. Und er hatte sich sicher auch noch bedankt. Mit der Clique hatte es dann aber trotzdem nicht geklappt ...


    Wer um alles in der Welt mischte solch hässliche Farben? Und warum? Blinde oder Sadisten vielleicht?, fragte sich Edda.


    Thorben indes betrachtete Edda wie einen sehr, sehr seltenen Schmetterling, dem er sich vorsichtig näherte, weil er ihn auf keinen Fall verscheuchen wollte.


    O Gott, nein! Der mag mich, durchfuhr es Edda. Sie kannte diesen Blick. Dieses Starren.


    „Haben sie dich nach einem Kuchen benannt?“, fragte sie schnell, um Thorbens zärtlich aufkeimende Gefühle zu ersticken. „Oder nach einem Ikea-Regal?“


    „Thorben ist der Gott des Donners“, entgegnete er ungerührt. „Der Name entstammt der germanischen Mythologie! Eigentlich solltest du das wissen ...“ Er deutete auf Eddas Schild. „Vielleicht solltest du die Edda mal lesen! Thorben kommt auch darin vor.“


    „Oh, ich kenne die Edda besser als jeder andere, glaub mir“, log Edda im gleichen hochtrabenden Ton und Thorbens Gesicht leuchtete vor Glück.


    Edda setzte den Todesstoß.


    „In Mir kommt aber garantiert kein Thorben … vor!“


    Für einen Augenblick erstarrte Thorben.


    „Sollte wohl ein Witz sein, oder? Der war gut. Der war echt gut!“ Thorben lachte. Ein Lachen, das sich kurz vor dem Luftholen in eine Art Schnarchen verwandelte. Plötzlich verstummte Thorben und vergewisserte sich. Wegen des Witzes. „Bisschen unanständig, nich’?“ Er grinste selig, stolz, eine schlüpfrige Anspielung erfasst zu haben.


    Edda reagierte nicht. Sie staunte nur über diesen Jungen. Offenbar hatte er null Gespür für seine eigene Überflüssigkeit. Doch Thorben triumphierte weiter vor sich hin. Auch Eddas Schweigen war ihm nicht im Mindesten peinlich.


    „Wirklich, du hast die Edda gelesen?“, fragte er erfreut, in der Gewissheit, eine Schwester im Geiste gefunden zu haben.


    Und Edda begriff, dass an der Masse dieses Jungen neben allem anderen auch jede Ironie abprallte. Sie musste noch viel härtere Geschütze auffahren.


    „Halt endlich die Klappe!“, zischte sie Thorben zu. „Was hat die Alte gerade gelabert?“


    Die Campleiterin erläuterte den Ablauf der nächsten Tage.


    „Vielleicht solltest du dich mal ein bisschen im Multitasking üben, Edda. Gleichzeitig sprechen und zuhören kann in bestimmten Situationen durchaus von Vorteil sein“, sagte Thorben gelassen, ehe er referierte: „In einer Stunde sollen wir unsere Visionen vor den anderen vorstellen. Für die wir das Ticket für das Camp bekommen haben. Das wird super.“


    „Was?!“ Eddas Herz sank.


    In ihren Magen.


    Das kannte sie. War schwer, dieses Gefühl wieder loszuwerden. Vor allem, weil sie einfach noch keinen Namen dafür gefunden hatte. Wie soll man gegen Feinde ankämpfen, die keinen Namen haben? Wie soll man sie verfluchen?


    „Scheiße!“


    „Wo?“, fragte Thorben und schaute sich um. Lachte. „War auch ’n Witz ...“


    Edda schaffte es, nicht hinzuhören. Sie hatte jetzt dieses unbenennbare Gefühl und ein großes Problem. Denn sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was in dem Referat stand, das Sophie für sie verfasst hatte.


    Und schon gar nicht hatte Edda damit gerechnet, die darin enthaltenen Thesen jemals vorstellen zu müssen.


    Womit zum Teufel hatte sie überhaupt gerechnet? Mit Schlangen? In Berlin? Warum mussten ihre Gedanken auch immer abschweifen? Doch jetzt füllte allein der Gedanke daran, sich vor allen zu blamieren, ihren Kopf. Alle anderen Gedanken waren wie weggeblasen. Scheißescheißescheiße, lass dir was einfallen, Edda! Und zwar schnell!


    Die Campleiterin faselte irgendetwas über eine Nachtwanderung und einen Abschlussabend in einer Disco, dann löste sich die Versammlung allmählich auf. Nur Edda stand noch da. Wie erstarrt. Oh, sie kannte das. Wenn sie jetzt nichts tat, konnte das den ganzen Tag gehen! Dann war sie wieder am Rande des Wahnsinns. Edda fühlte sich allein. Unter 50 Jugendlichen. So allein wie in Indien; so allein wie immer! Tränen schossen ihr in die Augen. Sie klemmte die Lippen zusammen. Holte tief Luft. Nein! Nicht heulen. Nicht jetzt!


    „Thoooorben ...?“, säuselte es aus Edda heraus. Und sie schenkte ihm einen ihrer längsten Augenaufschläge und ein Lächeln, das sie so lange vor dem Spiegel geprobt hatte, dass es sich ganz automatisch einstellte und seine Wirkung noch nie verfehlt hatte. Thorbens Gesicht ging noch ein wenig mehr in die Breite. Wie sie seinen Namen ausgesprochen hatte! Nicht mal seine Mutter hätte je so viel Zärtlichkeit in das Wort »Thorben« legen können. Er blickte Edda an und es war ihm, als sähe er sein Glück. Sein vollkommenes Glück für jetzt und immerdar ...


    Er grinste und Eddas Laune hob sich, denn der bleiche Thorben in seinem hässlichen Hemd schmolz dahin wie ein kleiner, runder Schneemann in der Hölle. Edda wusste, dass sie diese Wirkung auf Jungs haben konnte. Auch wenn Thorben nicht gerade in ihr Beuteschema passte, seine Reaktion gab ihr neuen Mut.


    „Kannst du mir vielleicht ’n winzigen Gefallen tun?“


    Thorben nickte, ohne zu wissen, worum es ging. Sie hätte sagen können, er solle nackt durchs Camp marschieren und krähen, Thorben hätte selig genickt.


    „Würdest du so lieb sein und ...?“


    Thorben nickte weiter. „So lieb sein“ – mein Gott, wie das klang aus ihrem Mund. Wenn überhaupt einer „so lieb sein“ konnte, dann nur er.


    „Würdest du so lieb sein und meine Arbeit kurz durchlesen ... und eine klitzekleine Zusammenfassung von dem Papier machen?“


    Ach, wenn es sein muss, schreibe ich auch eine riesengroße Zusammenfassung, dachte Thorben und lächelte verzückt.


    „Aber du hast es doch selbst geschrieben: Wozu noch eine Zusammenfassung?“


    Es war Linus, der den Einwand formulierte und Thorben aus seinen Schwelgereien riss.


    Das Lächeln auf Thorbens Gesicht wich einem doppelten Fragezeichen. Denn leider hatte er recht, dieser Kerl ihm gegenüber, der größer war und natürlich besser aussah als er. Aber das war Thorben ja gewohnt.


    Linus hatte in einigem Abstand gewartet, um mit Edda zum Zelt zurückgehen zu können. Ganz zufällig versteht sich ... Jetzt stand er vor Edda und Thorben und forderte eine Antwort.


    „Schon ... Natürlich habe ich es geschrieben“, sagte Edda. „Aber ich bin leider nicht so gut im Zusammenfassen. Meine Gedanken sind einfach zu groß für eine kleine Zusammenfassung.“


    Ihre klaren Augen begannen verräterisch zu schimmern.


    „Das versaut mir irgendwann noch mein ganzes Leben“, fügte sie leise und kläglich hinzu, als sähe sie den Eingang zum Fegefeuer vor sich und alle Hoffnung schwinden. „Ich möchte mich eben nicht blamieren.“


    Dieser letzte Satz war immerhin so nah an der Wirklichkeit, dass Edda bei dieser Vorstellung die Stimme zu versagen drohte. Und noch bevor sich die erste Träne des Selbstmitleids ihren Weg durch Eddas Make-up bahnen konnte, hatte Thorben die ganze Tragik dieses schönen Mädchens erfasst. Er warf einen kurzen verächtlichen Blick auf Linus, der Edda das angetan hatte. Doch der starrte nur fasziniert auf die wässrigen, wunderschönen Augen und auf die einzelne Träne, die sich da gerade auf den Weg machte. Und dann fühlte sich Linus unvermittelt an seine Großmutter erinnert. Die hatte vor ihrem Tod nur noch Musik von Adamo gehört und die gesamte Familie damit genervt. Ihr Lieblingslied hieß »Es geht eine Träne auf Reisen«. Jetzt endlich begriff Linus den Text.


    Thorben jedoch beschloss zu handeln.


    Er stellte sich vor Edda und war bereit, sie mit Klauen und Zähnen gegen alles Schmerzhafte zu verteidigen. Doch während er noch überlegte, was die richtige Herangehensweise sein könnte, meldete sich wieder dieser Linus zu Wort.


    „Ich kann das auch. Zusammenfassen. Kann ich gut. Kein Problem.“ Dabei bemühte er sich, möglichst locker zu klingen.


    Thorben fuhr herum, als hätte er eine Tarantelfamilie in seinem Hemd.


    „Iiichch mach das!“, fauchte er und stellte sich in Kampfpositur vor Edda.


    Sein Auftritt war so unfreiwillig komisch, dass Simon und Linus in Gelächter ausbrachen. Auch Edda verzog das Gesicht zu einem Grinsen, tat aber so, als müsste sie husten.


    „Komm schon. Die hat ihr Opfer gefunden“, sagte Simon und zog mit Linus Richtung Zelt davon. Er war froh, dass Linus den Kürzeren gezogen hatte. Gern hätte auch er sich Edda zur Verfügung gestellt. Aber Linus war nun mal schneller gewesen. Und Simon hatte ihm den Vortritt gelassen. So war er nun mal, ganz groß, wenn es darum ging, ein Mädchen heimlich zu verehren.


    „Mann, die ist die volle Härte. So ein Hohlkörper“, sagte Simon. „Und dieser Donut fällt voll drauf rein.“


    Edda blickte den beiden hinterher.


    Jetzt kam sie sich blöd vor, für jeden sichtbar in Gesellschaft des Farbwunders Thorben. Viel lieber wäre sie mit Simon und Linus gegangen. Aber der Auftritt in einer Stunde ging vor und sie wollte Thorben nicht das Herz brechen. Nicht jetzt. Und bestimmt nicht vor Linus, dem sie noch nicht verziehen hatte, dass er sie gezwungen hatte, ihm eine zu knallen. War also schon gut so, wie es war.
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    Edda hatte Thorben gebeten, sie zu ihrem Zelt zu begleiten. Dort angekommen, öffnete Edda den Reißverschluss, schlüpfte hinein und kramte fünf zerknitterte Blätter aus ihrem Koffer und überreichte sie Thorben.


    „Das sechste fehlt, glaub ich. Da stand aber eh nur ein Satz drauf.“


    „Hoffentlich nicht der entscheidende!“ Thorben versuchte mal wieder zu scherzen.


    Edda verzichtete auf eine Antwort.


    „Ich zieh mich kurz um“, sagte sie stattdessen und rang sich ein Lächeln ab.


    „Echt? Muss nicht sein. Du siehst ...“, sagte Thorben und wunderte sich, wie leicht dieses Kompliment über seine Lippen kam. Bis er begriff, dass er es noch gar nicht ausgesprochen hatte.


    „Was sehe ich?“, fragte Edda.


    „Toll ... toll aus ... ich meine wirklich sehr cool“, sagte Thorben und diesmal verhaspelte er sich gewaltig. „Findest du, ich sollte ... sollte mich auch ... umziehen?“ Dabei drehte er sich ein wenig nach links, dann nach rechts, um sich zu präsentieren.


    Was sollte sie sagen? Und dass Thorben ihr zuvorkam, machte ihre Antwort nur schwieriger.


    „Coole Farben, was? Von meiner Ma...“ Er schaffte es noch rechtzeitig, das zweite »Ma« zu verschlucken. „Zu Weihnachten.“


    „Ich weiß“, sagte Edda. „Du solltest nicht so auf Äußerlichkeiten achten!“ Dann verschwand sie im Zelt.


    „Woher weißt du das?“, rief er ihr hinterher.


    Im Schutz des Zeltes verzog Edda das Gesicht – das hätte sie nicht sagen sollen. Vermutlich bildete er sich jetzt wer weiß was ein; von Seelenverwandtschaft oder so. Also schwieg sie erst mal.


    „Liest du schon?“, fragte Edda schließlich. Und vernahm von draußen nur ein »Mhm«.


    „Du bist echt genial!“, rief Thorben nach einer Weile durch die Zeltwand. Obwohl Edda den Aufsatz nicht geschrieben hatte, ging das Kompliment runter wie Öl.


    „Das sagen alle!“, rief Edda nach draußen; mit gesenkter Stimme, die Bescheidenheit und Demut vor der eigenen Größe vermitteln sollte. Immerhin hatte sie die Idee gehabt, Sophie vor ihren Karren zu spannen.


    Edda kniete auf dem Boden vor ihrem Koffer und konnte sich nicht entscheiden, welches T-Shirt sie für die Präsentation anziehen sollte. Mit einem kleinen Spiegel in der Hand und in ihrem neuem Outfit kehrte sie zu Thorben zurück.


    „Halt bitte mal kurz.“


    Edda drückte Thorben den Spiegel in die Hand und er wusste für einen verwirrten Moment nicht wohin mit den Blättern, dann klemmte er sie einfach zwischen die Zähne. Edda begutachtete sich lange im Spiegel.


    „Also?“ Sie nahm ihm den Spiegel wieder ab.


    „Du siehst echt ... klasse aus! Noch cooler als vorhin“, brachte Thorben zwischen den Zähnen hervor.


    „Den Aufsatz meinte ich!“, sagte Edda.


    Schnell las er weiter.


    Sie beobachtete ihn dabei.


    „Findest du wirklich, ich seh klasse aus?“


    Thorben nickte eifrig und räusperte sich. Jetzt war er schon fast 30 Minuten mit diesem schönen Mädchen zusammen. Es war, als kenne er sie schon lange. Als gehörten sie zusammen. Er hatte noch nie eine Freundin gehabt und jetzt das! Es war Thorbens Glückstag.


    „Und meine Arbeit?“


    „Die Arbeit, ach ja. Großartig! Deine Vision ... wie sich die Welt verändern würde, wenn alle Menschen eine Ausbildung zur Kindererziehung absolvieren müssten. Bevor sie Eltern werden könnten. Topp!“


    „Genau. Und wie? Wie, Thorben? Das ist doch die eigentliche Frage. Wie würde sich die Welt und alles verändern?“


    Ungläubig starrte Thorben sie an.


    „Nur kurz!“, rief Edda. „Wie würdest du dieses ‚Wie‘ kurz zusammenfassen?“


    Sie legte die Stirn in Falten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich Linus und Simon vor ihrem Zelt vor Lachen bogen. Auch Edda musste grinsen. Doch Thorben war ganz bei der Sache.


    „Nun, es gäbe keine Gewalt und weniger Verbrechen. Die Menschen wären weniger unglücklich. Wenn sie aber weniger unglücklich wären, müssten sie weniger konsumieren ...“


    „Weniger kaufen meinst du?“, fragte sie erschrocken und nickte dann würdevoll. „Warum wohl? Hast du das auch verstanden?“


    „Logisch! Weil man herausgefunden hat, dass Konsum persönliches Unglück sublimieren soll. Durch Konsumverzicht würden weniger Rohstoffe verbraucht, müsste weniger gearbeitet werden, die Erde könnte sich erholen. Die Menschen wären glücklicher! So schließt sich der Kreis.“


    Stille.


    „Geniale Idee!“


    Edda war wirklich beeindruckt von den Thesen des Aufsatzes. Obwohl ... Konsumverzicht ...?


    Das Signal ertönte. Die Stunde war um.


    Thorben gab Edda die Blätter zurück und holte tief Luft. Was für ein Tag. Und es lagen noch zweieinhalb Tage vor ihnen. Vor ihm und Edda. Und während alle zum Sammelplatz trotteten, dachte Thorben, was seine Mutter wohl zu Edda sagen würde.


    
      [ 1123 ]

    


    Es stank. Scharf und beißend. Linus wusste, dass hier unten, direkt neben ihm, die alten Rohre der Kanalisation verliefen. Er fingerte eine kleine Dose mit Mentholcreme aus einer der Westentaschen. Gut, dass er auch daran gedacht hatte! Er tupfte sich ein wenig von der Paste unter die Nase. So war’s einigermaßen erträglich. Auch wenn es ihm für einen Moment die Tränen in die Augen trieb. Viel besser.


    Linus blickte im Dunkel des U-Bahn-Schachtes zurück. Gut, die drei Sterne, die er an den Wänden des Tunnels hinterlassen hatte, wiesen ihm den Rückweg.


    Aber noch musste er weiter.


    Weit war es nicht mehr zum Nord-Süd-Tunnel. Er musste zu der Stelle, wo die U-Bahn damals der falschen Weichenstellung gefolgt war. Wo seine Eltern für immer in dem Tunnel verschwunden waren.


    Linus horchte wieder auf. Wieder meinte er, ein verdächtiges Geräusch hinter sich vernommen zu haben. Nein. Nur eine Bahn, die irgendwo im Tunnelsystem dahinratterte. Er leuchtete auf seinen Plan. Schaute auf die Uhr: 00:14. Er war noch in der Zeit. Alles lief perfekt, glaubte Linus.


    Jetzt kam der gefährlichste Teil seiner Mission.


    Linus hockte sich in eine Nische und wartete. Da rollte sie heran. Die S3. Planmäßig. Der Fahrtwind rupfte an Linus’ Klamotten. Die Lichter der Bahn flackerten über sein Gesicht. Und für den Bruchteil einer Sekunde sah Linus in der Bahn ein Mädchen. Dessen Lachen zu einem Entsetzen gefror, als es Linus passierte. In diesem Bruchteil einer Sekunde erkannte Linus, dass das Mädchen nicht ihn gesehen hatte. Es war nicht über ihn erschrocken. Es hatte über ihn hinweggeschaut. Linus erstarrte. Was war da? Er versuchte, in den vorüberhuschenden Bahnfenstern etwas zu erkennen, was sich hinter oder über ihm befand. Aber die Scheiben spiegelten nichts wider. In den Waggons war es zu hell. Bis auf den letzten. Der Führerstand des letzten Wagens war dunkel. Linus sah es rechtzeitig, wartete, bis der Waggon ihn passierte, ging noch ein wenig mehr in die Hocke, um einen besseren Blick von der Wand hinter sich zu erhaschen. Und da war es! Das Gesicht! Nein. Kein Gesicht. Eine Fratze. Zwei Augen. Glänzend. Bedrohlich. Linus verharrte reglos.


    Die S3 rauschte davon.


    Die Gedanken in seinem Kopf rasten. Was hatte er gelernt? In dem Buch über die Strategien gegen Angst ... Den Feind überraschen. Tun, womit er nicht rechnet. Etwas sagen, was ihn vollkommen verwirrt.


    „Papa, endlich ... Endlich hab ich dich gefunden!“ Linus zwang sich zu einem Lächeln. Er drehte sich um und leuchtete mit der Taschenlampe über sich. In diesem Moment breitete der Fremde die Arme aus, sodass sich die Schöße seines Mantels wie die Flügel einer Krähe spannten, sprang über Linus hinweg und lief über die Gleise davon. In die Richtung, in die die S3 verschwunden war.


    Linus’ Überraschungsmanöver hatte offenbar gewirkt.


    Linus war verblüfft und grinste dann stolz. Er entspannte sich ein wenig.


    Was für ein Penner, dachte er bei sich. Dann sah er, dass der Fremde auf den Gleisen stehen blieb. Wer war das? Lichter tauchten hinter ihm auf. Die S7. Linus hatte den Plan im Kopf. Genau diese Strecke müsste er gehen, um zu der Stelle zu kommen, an der seine Eltern verschwunden waren. Und das hier war der lebensgefährliche Engpass. Hier gab es auf 300 Metern keine Ausweichmöglichkeit. Rechts und links der Gleise befanden sich die Stromabnehmer. Er konnte diese Strecke nur meistern, wenn er die kurze Phase von 40 Sekunden nutzte, in der hier nach der Passage der S7 keine Bahn fuhr.


    Aber der Fremde war jetzt auf den Gleisen.


    Die S7 ratterte heran.


    „Weg da!“, schrie Linus. „Hierher! Schnell!“


    Doch der Mann konnte ihn wegen des Lärms der S7 nicht mehr hören. Linus wollte nicht hinschauen, doch sein Blick bohrte sich in den Tunnel. Die Lichter der Bahn, der schwarze Schatten des Mannes in dem Mantel. Der einfach nur dastand. Gelähmt? Geschockt?


    Linus konnte sein Gesicht nicht sehen. Konnte nicht sehen, dass der Mann ganz ruhig war.


    Linus schloss die Augen. Der Tod des Mannes war unausweichlich. Sekunden später rauschte die S7 an Linus vorüber. Kein Hupen? Kein Signal? Kein Bremsen ...? Linus öffnete die Augen. Schaute in den Tunnel. Dunkelheit. Irgendwo da musste der Fremde liegen. Tot. Zerfetzt. Linus zwang sich, seine Gedanken zu sammeln. Wenn er seine Chance nutzen wollte, die Strecke zu passieren, musste er jetzt los. Vorbei an der Leiche des Mannes.


    Linus zögerte, dann dachte er an seine Eltern und begann zu rennen. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe lenkte seine Schritte über die Schienen. Linus wusste, dass er nach wenigen Metern an die Stelle kam, an der der Mann zuletzt gestanden hatte. Das Licht erfasste einen Stoffzipfel. Linus zwang sich hinzuschauen.


    Da lag der Mantel. Keine Spur jedoch von dem Mann. Kein Blut. Nichts. Das konnte nicht sein.


    Linus hob den Mantel hoch. Nichts war darunter zu sehen. Er hatte keine Zeit mehr. Sekunden nur noch. Schon viel zu viel Zeit hatte er vertändelt. Linus hörte schon die nächste S-Bahn. Es waren noch gut 200 Meter, die vor ihm lagen. Oder sollte er besser zurück? Nein! Niemals zurück. Er war so nah dran an seinem Ziel. Er rannte los. Der S-Bahn entgegen. Die Lichter leuchteten schon in den Tunnel hinein, Linus entgegen. Er hatte längst den Blick auf die Schwellen aufgegeben. Seine ganze Aufmerksamkeit galt nur noch den Lichtern, die immer näher kamen. Noch 100 Meter. Linus war noch nie ein großer Sprinter gewesen. Er war auch kein Langstreckenläufer. Mit dem Skateboard oder dem BMX, da war er gut unterwegs. Aber zu Fuß ... Außerdem trug er Stiefel. Wahrlich keine Sprintschuhe. Aber er war ja auch nicht davon ausgegangen, hier unten einen neuen Weltrekord über 100 Meter hinlegen zu müssen. Die Lichter strahlten hell. Die Bahn war über die letzte Weiche in den Tunnel eingebogen. Es gab kein Zurück mehr. Linus musste es schaffen. Sein Puls raste. Er nahm gar nicht mehr wahr, ob er überhaupt noch atmete. Er warf die Beine nach vorne, schwang die Arme, um alle Kraft seines Körpers in die Vorwärtsbewegung zu legen. Wie war das in der Physikstunde damals gewesen? Zwei Züge rasen aufeinander zu. Der eine mit 85 Stundenkilometern, der andere ... Zu Fuß, dachte Linus. So ein blöder Gedanke in so einem Moment.


    Grell das Licht. Schrill kreischte die Hupe der S-Bahn auf. Der Fahrer hatte Linus entdeckt. Linus hörte nichts mehr. Er gab sein Letztes. Sein Bestes. Noch 20 Meter. Die Bahn war da. Aus. Schluss. Dachte Linus. Und das genau hier, wo auch seine Eltern verschwunden waren.


    Wieder war der Moment schrecklich profan. Kein Leben, das an ihm vorübereilte. Und das Licht am Ende des Tunnel war in seiner Situation wahrlich nur bittere Ironie des Schicksals. Noch 10 Meter. Die S-Bahn baute sich schon vor ihm auf wie eine Wand. 5 Meter. 3!


    „Spring! Du musst springen!“ Irgendeine Stimme schrie es Linus zu. Er begriff in diesem Moment gar nicht, ob es seine eigene oder eine fremde Stimme war. Sie war einfach da, in ihm. Und er sprang. Und er flog. So weit, wie er noch nie geflogen war. Für einen Moment war es ihm in dem Gewirr aus Schatten und Licht, als hätte eine knochige Hand mit langen, dünnen Fingern nach ihm gegriffen und ihn aus der Gefahr herausgetragen.


    Linus lag im Dreck des Gleisbetts.


    Er hatte die Augen geschlossen. Und wartete, bis die Bahn ihn passiert hatte. Wartete, bis das Rauschen des Zuges im Tunnel verschwunden war. Dann erst öffnete er die Augen. Schwarz.


    Alles war dunkel.


    In der Ferne pendelte eine Funzel. Ein Schatten huschte darunter hindurch. Es war die Richtung, in die Linus musste. Der Nord-Süd-Tunnel. Die Abzweigung, in die die U-Bahn mit seinen Eltern fälschlicherweise geleitet worden war. Linus war wieder ganz bei sich. Und lachte. Lachte erleichtert auf. Und sein Lachen klang durch die Eingeweide der Stadt. Er richtete sich auf und spürte, dass er etwas in der Hand hielt. Es war der Mantel. Er hatte ihn auf seinem ganzen Weg mitgeschleift. Der Mantel des Fremden.


    Wo war der Mann?


    Und er überlegte, ob es dieser Fremde gewesen sein könnte, der ihn am Schlafittchen gepackt und vor der S-Bahn gerettet hatte. Oder hatte tatsächlich er selbst einen solchen Satz gemacht? Linus schaute zum Gleis. Das waren gute 10 Meter. Nicht nur ein neuer Weltrekord über 100 Meter, gleich noch einer im Weitsprung.


    Linus schüttelte sich, um die Gedanken an die zurückliegenden Sekunden loszuwerden. Er wusste, dass Dunkelheit und Stress sich auf die Wahrnehmung auswirken können. Er hatte über all das gelesen. Und er hatte gelernt, dunkle Gedanken auszublenden.


    Nichts sollte ihn von seiner Mission abbringen. Mochten sich seine Eltern auch nicht viel um ihn gekümmert haben, er war anders. Er würde ihnen beweisen, was es heißt, eine Familie zu sein. Er würde sie finden.


    Linus ging weiter in die Dunkelheit hinein.


    
      [ 1124 ]

    


    Sie hatte doch das falsche T-Shirt angezogen, dachte Edda verzweifelt. Ebenso falsch war die knallenge Hose, deren Beine in schwarzen Stiefeln steckten – damit sie größer wirkte – und in denen sie jetzt auf dem sandigen Boden immer wieder einknickte.


    Edda war auf dem Weg zur kleinen Bühne, wo jeder Teilnehmer in drei Minuten sich und seine Visionen präsentieren sollte.


    Sie hatte das Gefühl, an einer Casting-Show teilzunehmen. Sie hatte gehört, wenn man auf der Bühne stand, machte das durch das Lampenfieber ausgeschüttete Adrenalin das fehlende Talent wett und man kam eine Runde weiter. Egal was man anhatte. Bis ihr Name aufgerufen wurde, hatte Edda allerdings vergessen, in welcher Casting-Show sie sich befand. Auch als wer oder was sie hier auftrat. Edda hasste sich plötzlich dafür, dass sie die falschen Sachen angezogen hatte. Ausgerechnet jetzt war es so still!


    Sie stand auf der Bühne und fühlte 50 Augenpaare auf sich.


    Die Campleiterin lächelte sie ermunternd an.


    Edda blickte sich um.


    Weit hinter dem Camp erkannte sie einen Schwarm Stare in der Luft. In perfekter Formation fliegend malten sie verschiedene Muster an den Himmel. Es waren Hunderte und jeder einzelne Vogel schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Warum weiß ich das nie?, fragte sich Edda.


    „Also Edda?“


    „Was?“


    In dem Augenblick, als Edda die Bühne betreten hatte, war auch der letzte Rest dessen verschwunden, was Thorben für sie zusammengefasst hatte. Alles, was sie sich gemerkt oder jemals gewusst hatte, war weg. Stattdessen: Nichts.


    Wenn es jetzt um Meditation gegangen wäre ... großartig. Doch damals in Indien hatte sie das nie erreicht, was ihr jetzt scheinbar mühelos gelang. Diese vollkommene Leere im Kopf. So groß wie das All. Aber selbst in dem Scheiß-All waren wenigstens noch irgendwo ein paar Planeten verstreut. Wie konnte ein Kopf nur so leer sein?


    „Also Edda, wieso bist du hier?“


    Edda räusperte sich. Lächelte in die 50 Gesichter. Einer lachte. Aber es war kein freundliches Lachen. Wie Edda gehofft hatte. Noch einer lachte und noch einer. Und noch einer. Und Thorben schwitzte, wegen Edda. Linus und Simon sahen sich an.


    „Warum sagt sie nichts?“


    Simon zuckte die Schultern. Die beiden fühlten mit dem Mädchen auf der Bühne.


    Und Edda beschloss, die Coole zu spielen.


    Das war ein Gebiet, auf dem ihr keiner dieser blöden Nerds das Wasser reichen konnte. Sollten sie lachen. Edda blinzelte und starrte auf Simon und Linus, die einzigen Gesichter, die sie kannte. Ein bisschen kannte. Und Thorben natürlich. Aber dessen Pfannkuchengesicht anzusehen, das konnte sie jetzt nicht auch noch ertragen.


    „Ich wollte hier bloß jemanden treffen, ’nen Freund. Wollt’ ihn überraschen“, sagte Edda lässig und leise. „Ich will nicht wirklich hier sein!“


    Edda lächelte geheimnisvoll und sah plötzlich aus wie 20. Simon, Linus und Thorben und die meisten anderen Jungs konnten nicht anders, als sie unverwandt anzusehen. Auch die Campleiterin blickte Edda verwundert an, als hätte es ihr die Sprache verschlagen.


    „Und wo ist dein Freund?“, rief ein Mädchen.


    „Er ist nicht gekommen.“


    „Hast du ihm gesagt, dass du hier bist?“


    Edda schüttelte den Kopf. Ein paar der Jugendlichen lachten und Edda spürte, wie sie sauer wurde.


    „Wie willst du ihn dann treffen?“, fragte die Campleiterin amüsiert.


    „So was geht auch ohne Worte“, sagte Edda so unbekümmert wie möglich.


    Interessiert blickte die Campleiterin sie an. „Das musst du mir später etwas ausführlicher erklären. Ich hoffe auf jeden Fall, du findest hier, was du suchst.“


    „Hoff ich auch.“ Geschafft! Geschafft! Innerlich jubelte Edda. Die drei Minuten mussten längst um sein. Edda schickte sich an, die kleine Bühne zu verlassen.


    „Und was ist jetzt die Zukunftsthese deines Aufsatzes?“


    Wie vom Blitz getroffen hielt Edda inne.


    „Ach ... ich glaub nich’ an die Zukunft!“, sagte sie plötzlich, ohne zu überlegen. Und sie spürte, wie sich Worte in ihrem Gehirn bildeten, die zu Sätzen wurden und dann ihren Mund verließen. Einfach so. Ganz locker. „Wenn wir den Augenblick erleben könnten, wie er ist, und nicht dauernd an die Zukunft denken würden oder an die Vergangenheit, wäre die Zukunft überhaupt kein Problem! Wer nicht in der Gegenwart lebt, lebt nicht wirklich. Sondern es ist, als würde er ständig nur träumen. Oder als wäre er schon tot. Begraben unter den Gedanken an die Zukunft und die Vergangenheit. Das ist das Problem! Jedenfalls seh ich das so.“


    Die Kinder schwiegen. Vielleicht hatte nicht jeder alles verstanden, aber alle spürten, dass etwas Tiefes und Wahres in Eddas Worten lag. Edda stieg von der Bühne und alle Blicke folgten dem attraktiven Mädchen, aus dem niemand schlau wurde, das aber unbestritten eine ungewöhnliche Ausstrahlung besaß.


    Da erhob sich Linus und klatschte. Edda hielt inne, sah ihn an. Simon war neben Linus ebenfalls aufgestanden und zollte ihr Beifall. Und da ließ es sich Thorben auch nicht nehmen zu applaudieren.


    „Bravo!“, rief er.


    Und Edda bekam ihren Applaus.


    Sie setzte sich an ihren Platz und spürte, wie sie leichter geworden war. Wie gut es ihr getan hatte, einfach zu sagen, was sie dachte. Obwohl ... sie hatte es gar nicht gedacht. Mehr gefühlt. Tief in ihr drin.


    Linus beobachtete, wie sich die Campleiterin Notizen machte und sie dann ihrem Assistenten weiterreichte. Er wunderte sich über ihr ernstes Gesicht. Doch als sie sich erneut den Jugendlichen zuwandte, hatte sie sich wieder gefangen.


    „Wirklich außerordentlich interessant, Edda. Ich habe den Eindruck, dass du doch sehr wohl hierher gehörst.“ Sie lächelte. „Und nun zu dir, Simon, weshalb bist du hier?“, fragte die Campleiterin.


    Simon stand auf und ging langsam und in aller Ruhe auf die Bühne. Er baute sich vor dem Mikrofon auf und schaute sich um. Als er sicher war, dass alle zuhörten, begann er zu reden.


    „Meine Mutter wollte mit mir und ihrem Negerfreund nach Afrika fahren. Da habe ich beschlossen, lieber hierherzukommen.“ Das war gelogen, auch wenn es Simons Mutter durchaus zuzutrauen gewesen wäre.


    „Afrikanischer Freund, meinst du.“


    Simon schüttelte den Kopf. „Is ’n Franzose.“


    „Franzose mit afrikanischer Herkunft heißt das dann.“


    „Er kommt aus Frankreich, nicht aus Afrika,“ beharrte Simon. „Also, wenn schon, dann ‚Neger französischer Herkunft‘.“ Er sprach sehr entschieden. „Wenn Ihre Mutter so viele Negerfreunde gehabt hätte wie meine, wüssten Sie auch den Unterschied zwischen einem Neger aus Frankreich und einem aus Afrika. Oder Amerika. Amerika wäre cool.“


    „Neger ist ein Schimpfwort!“, rief ein blondes Mädchen. Theresa. Sie war eine, die genau wusste, wie sie sich bei Erwachsenen ein Lob abholen konnte. „Das ist rassistisch!“


    Simon zuckte die Schultern.


    „Neger ist Neger und kein Schimpfwort. Außer man macht es dazu. In Amerika nennen sich die Neger selbst Nigger.“


    „Es ist aber etwas grundlegend anderes, ob man sich selbst abwertet oder jemand anderer es tut“, meinte die Campleiterin.


    „Was auch immer.“ Simon zuckte wieder die Schultern. Er mochte es, wenn sich jemand aufregte. Das verlieh ihm Energie und den Mut, den er brauchte, um eine solche Situation zu meistern. Er fingerte einen kleinen, zerknitterten Zettel aus der Tasche und begann zu lesen.


    „Für die Zukunft unserer Welt wäre es am besten, wenn sich die Menschen in den einzelnen Ländern um ihre eigenen Probleme kümmern würden. Anstatt in der Welt herumzufliegen, um ihr Glück woanders zu suchen oder fremde Länder auszubeuten. Die Umwelt wäre weniger verschmutzt und die Kulturen würden sich nicht so vermischen. Dadurch bliebe viel Schönes erhalten, was andernfalls verloren geht. Viele Ideen und Lösungsvorschläge könnten auf diese Weise entstehen, statt des Einheitsbreis, den wir im Moment haben.“


    Dem Gesichtsausdruck der Campleiterin war nicht zu entnehmen, was sie davon hielt.


    „Darüber werden wir unbedingt später noch einmal reden“, sagte sie zu dem jugendlichen Publikum und wandte sich wieder an Simon. „Es sind interessante Ansätze in dieser These. Ich glaube nicht, dass du es rassistisch gemeint hast.“


    Simon verzog keine Miene, als er die Bühne verließ. Ein Sebastian, ein Max, eine Jeanette und eine Emma waren die Nächsten. Bei ihren Vorschlägen ging es um Rettung. Die Rettung der Eisbären, der Flora und Fauna und der Urvölker. Dann kam Linus an die Reihe.


    „Zukunft ist Vergangenheit!“, sagte er. Das war seine These. Und er begründete es damit, dass die ganze Welt aus Kreisläufen bestand. „Die Erde dreht sich. Um sich selbst und um die Sonne. So wie die Planeten. Alles dreht sich im Kreis. Warum nicht auch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft? Was die Begriffe dann auch völlig überflüssig macht. Zukunft ist Vergangenheit. Und umgekehrt. Alles ist immer und überall. Ewig. Wir können nichts verlieren. Kein Wissen. Keinen geliebten Menschen ...“


    „Und wie erklärst du das wachsende Wissen der Menschheit?“, fragte Thorben und hoffte ein wenig, Linus damit in die Enge treiben zu können.


    „Scheint nur so, dass es wächst. Ich glaube, es ist immer da, dieses Wissen. Fragt sich nur, ob wir es wissen wollen ...“


    Edda hatte den Kopf schräg gelegt, während sie Linus zuhörte. Keinen blassen Schimmer, was der da redet, dachte sie. Aber wie er das macht ... Sie lächelte. Thorben gefiel dieses Lächeln gar nicht.


    Aber er konnte sich jetzt nicht damit beschäftigen, denn nun standen seine drei Minuten an.


    Siegessicher schritt er nach vorne und passierte Linus, der an seinen Platz zurückging. Und musste dann von der Bühne aus beobachten, wie Edda Linus lächelnd empfing und keine Anstalten machte, ihm, Thorben, zuzuhören.


    „Ruhe. Bitteschön ...“, sagte er als Erstes in das Mikro und machte sich damit nicht gerade viele Freunde. Immerhin erreichte er, dass Edda jetzt zu ihm schaute.


    „Es geht um Geld“, sagte Thorben mit gewichtiger Stimme. Und blitzschnell verwandelte er sich vor Eddas geistigem Auge in einen 08/15-Politiker. Anzug und Krawatte. Geschniegelte Frisur. Aber immer noch das schrecklich bunte Hemd unter dem Jackett. Sie musste lachen. Was Thorben ein wenig irritierte. Schließlich erläuterte er gerade den zentralen Punkt seiner Zukunftsthese, nämlich die Abschaffung des Geldes. Geld hatte sich in den Jahren der Finanzkrise als absolut untaugliches Zahlungsmittel erwiesen. Thorben legte dar, wie man das Geld abschaffen und durch Tauschhandel die Welt verbessern könnte. Applaus für ihn.


    Und auch für Theresa, die als Nächste ans Mikro trat; für ihren Plan, wie man die Welt durch Vegetarismus verändern könnte.


    Die Campleiterin strahlte vor Freude, klatschte in die Hände und entließ die Jugendlichen, die bis zum Abendessen ihre Zeit frei gestalten konnten.
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    Kaum waren die Jugendlichen in verschiedene Richtungen davongeschwirrt, kehrte die Campleiterin in ihr mobiles Büro zurück. Sie klappte ihren Laptop auf und gab Eddas Namen und ihren Wohnort ein. Auf dem Bildschirm tauchte Eddas Profil auf: Geburtsdatum. Geburtsort. Aufgewachsen mit der Mutter in einer Sekte in Indien. Wohnhaft nun bei ihrer Großmutter in der Nähe von Cuxhaven, nachdem die Mutter in die Psychiatrie eingewiesen werden musste. Keine Geschwister. Der Vater unbekannt – womöglich der Sektenführer. Schule. Soziale Netzwerke. „Besondere Interessen“: Mode und Musik.


    Die Campleiterin drückte eine Nummer auf der Tastatur, um ihre Anfrage für die Übertragung zu verschlüsseln. Gemeinsam mit einem Foto von Edda schickte sie sie an die Zentrale. Mit der Bitte um Überprüfung. Die Antwort kam postwendend.


    „Keine Entsprechung in der schulischen Leistung oder außerschulischen Aktivitäten. Auch in sozialen Netzwerken und Chatrooms keine Kommentare zu relevanten Themen.“


    Die Campleiterin warf einen Blick auf das lange Protokoll aller Diskussionsbeiträge, die Edda in den letzten zwei Jahren im Internet gemacht hatte: Bei Chats, Facebook und anderen sozialen Netzwerken. Sie drehten sich ausschließlich um Jungs, Mode, Schminke und Musik. Auch der Satzbau und die Rechtschreibung dieser Beiträge ließen nicht auf eine der besonderen Fähigkeiten schließen, die in ihrem Wettbewerbspapier oder bei ihrem offenbar sehr spontanen Auftritt zu erkennen waren. Mit anderen Kindern aus dem Camp oder Forschungsgruppen auf Eddas Schule gab es ebenfalls keine Überschneidungen. Eddas Freunde in den Netzwerken zeichneten sich durch keinerlei intellektuelle Betätigung aus. Außer einer gewissen Sophie.


    Die Campleiterin lächelte, als sie wenig später die Posts von Sophie auf dem Bildschirm hatte. Sie schrieb in gutem, klarem Deutsch von der notwendigen Abkehr vom Konsum.


    Die Campleiterin tippte ein paar Worte auf der Tastatur.


    „Hat möglicherweise eine gleichaltrige Schulkameradin das Papier schreiben lassen, um hier einen Jungen kennenzulernen.“


    Sie drückte auf »Senden«, löschte den Datenverkehr und klappte ihren Laptop wieder zu. Für einen Augenblick wurde sie nachdenklich. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich Kinder im Camp einfanden, die nicht den Erwartungen entsprachen oder ganz andere Motive verfolgten, als sie in den Arbeiten geäußert hatten.


    Zum Glück verfügte die Organisation über die notwendigen Mittel, um die Spreu vom Weizen zu trennen. Aber jemand, der sich wie Edda gar nicht ehrlich qualifiziert hatte und dennoch mit einer besonderen Sicht auf die Zukunft überraschte, hatte sie in den Camps, die sie bisher geleitet hatte, noch nie erlebt. Sie nahm sich vor, Edda genau im Auge zu behalten.


    Und sie beschloss, Edda sicherheitshalber der vorgesehenen Behandlung zu unterziehen. Sie würde es, wie all die anderen, ja sicher nicht bemerken.


    „Alles in Ordnung“, sagte sie zu sich, glaubte es aber selbst nicht so ganz. Sie war beunruhigt. Obwohl doch alles seinen normalen Gang ging. Irgendetwas schien anders. Sie konnte nicht sagen, was; es war nur ein Gefühl. Doch im Laufe der letzten Jahre hatte die ehemals so nüchterne und nur logisch denkende Wissenschaftlerin gelernt, auch ihrem Gefühl zu vertrauen. Anfangs hatte es sie verwirrt, dass ein Konzern wie gene-sys genau darauf Wert legte. Nun aber war sie sehr froh darüber. Sie hatte etwas wiedererlangt, das sie in ihrem Leben vorher erfolgreich verdrängt hatte.


    Die Trennung von ihrem Freund damals, der Umzug nach Berlin; all das war gut gewesen. Hatte sie stärker, bewusster, glücklicher gemacht. Sie war nun Teil einer wichtigen Arbeit. Vielleicht der wichtigsten überhaupt; weltweit. Sie musste wachsam sein, dass nichts, nicht das Geringste, den Erfolg dieser Arbeit verhinderte. Es war wichtig, dass sie auch wahrnahm, was sie fühlte.


    Sie schaute aus dem Fenster ihres Wohnwagens auf das Camp. Die 50 Jugendlichen, die ausgebildeten Pädagogen, die ihr bei der Arbeit halfen – alle schienen weiter völlig ahnungslos. Aber was irritierte sie dann so?


    Die Campleiterin rekapitulierte noch einmal, was bisher geschehen war. Sie fand keine Erklärung. Also beschloss sie, aufmerksam zu bleiben. Schließlich widmete sie sich der Routine. Sie leitete ein, was am ersten Abend eines jeden Camps einzuleiten war. Sie rief in der Zentrale an.


    „Camp Teufelsberg. Ich brauche die Überspielung ...“


    „Sie rufen drei Minuten zu spät an“, rügte sie die Frau in der Einsatzzentrale.


    „Tut mir leid.“


    „Code?“, sagte die Frau in der Zentrale in ihrem emotionslosen Beamtenton.


    „251945“, sagte die Campleiterin.


    „Reden Sie!“, hörte sie vom anderen Ende der Leitung.


    „Überspielung der EL-Frequenz auf Laptop GS-719.“


    „In Ordnung.“ Die Frau in der Zentrale hatte sich die Nummer notiert. „Die individuelle Kontrolle des Kritischen-Masse-Potenzials erfolgt um 0 Uhr.“


    „Eine Frage noch“, sagte die Campleiterin.


    „Ja?“


    „Was hat die generelle Kontrolle zur Kritischen Masse ergeben?“


    „Wieso?“


    „Ist eine besondere Konstellation zu erwarten?“, wollte die Leiterin des Camps wissen. „Ich will nur sichergehen.“ Sie traute sich nicht, ihr Bauchgefühl als Grund für die Frage anzugeben.


    Die Frau in der Zentrale blieb stumm. Ihre Miene und ihr Kopfschütteln zeigten, dass sie diese Frage für vollkommen überflüssig erachtete. Aber sie hielt sich für einen guten Menschen, also zoomte sie auf dem riesigen Monitor auf den Stadtplan von Berlin und auf den Bereich des Teufelsbergs. Dann schaltete sie auf die Satellitenansicht und fuhr noch näher heran, bis sie das Camp erkennen konnte. Dazu startete sie ein Programm. Wie ein Herzschlag schien das Camp nun ein Signal auszusenden, das immer wieder in immer größer werdenden Kreisen pulsierte und nach circa sieben Kreisen verschwand.


    „Level 7. Keine besonderen Werte“, sagte die Frau schließlich ins Telefon und mit dem Klang ihrer Stimme gab sie der Kollegin im Camp zu verstehen, dass sie sie nicht gerade für einen Profi hielt. „Die Audiodatei müsste jetzt da sein“, fügte sie hinzu. „Wenn der Trupp um 0 Uhr eintrifft, muss die Frequenz wieder ausgeschaltet sein.“


    „Das weiß ich“, erwiderte die Campleiterin genervt.


    „Gut“, sagte die Frau in der Zentrale und erkundigte sich, ob auch jeder der Jugendlichen sein Namensschild trage.


    „Selbstverständlich!“ Allmählich ging der Campleiterin die oberlehrerhaft-bürokratische Art dieser Frau auf die Nerven. „Ist schließlich nicht mein erstes Camp!“


    „Funktioniert nämlich sonst nicht“, sagte die Frau ungerührt und legte auf.


    Wenige Sekunden später hatte die Campleiterin eine Audiodatei in ihrer Mail. Sie klickte sie kurz an. Nichts war zu hören. Sie war zufrieden. Dann spielte sie von ihrem Laptop das Trompetensignal, das zum Abendessen rief, auf die Lautsprecher im Camp und bereitete alles vor, um später auch die neue, stumme Audiodatei auf gleichem Wege einzuspeisen.


    
      [ 1126 ]

    


    Linus überprüfte seine gesamte Ausrüstung. Das GPS-Gerät. Er fand es nicht. Suchte in seinen Taschen. Und dann sah er es zwischen den Gleisen liegen. Er wollte hin, da schoss schon die nächste S-Bahn heran. Linus wich zurück. Ein knirschendes, splitterndes Geräusch. Als die Bahn vorüber war, sah Linus, dass sein GPS-Gerät zerstört war. Er ging hin, hob es auf. Da war nichts mehr zu machen. Linus atmete tief durch. Er durfte sich jetzt nicht aufregen. Wer sich aufregt, macht Fehler. Zum Glück hatte er ja vorgesorgt und die Sterne angebracht. Er richtete sich auf. Da fiel etwas aus der fremden Manteltasche. Linus hob es auf. Es leuchtete. Es war ein Stern; ein leuchtender Stern. Gleich denen, die er benutzt hatte, um seinen Rückweg zu sichern. Das konnte doch kein Zufall sein. Linus griff in die Tasche des Mantels. Und holte eine ganze Handvoll Sterne hervor ...


    Ein Geräusch.


    Da war wieder ein Schatten unter der Funzel. Linus sprang auf. Er war sauer. Was hatte der Scheißkerl sich da für einen dämlichen Scherz erlaubt?


    „He, Blödmann!“, rief Linus in Richtung des Schattens.


    Der bewegte sich. Weg von Linus. Linus beschloss, ihn zu verfolgen. Der Schatten huschte durch die Tunnel und Linus lief hinter ihm her. Seine Wut über diesen Idioten hatte ihn unvorsichtig werden lassen. Seltsamerweise schien es, als ob der Schatten immer nur so schnell lief, dass Linus gerade noch hinterherkommen konnte. Aber Linus wollte diesen Kerl unbedingt zur Rede stellen. Und dann blieb der Schatten stehen. Hielt inne. Offensichtlich war er in eine Sackgasse geraten. Neonleuchten beschienen den Ort. Linus hielt sich hinter einer Säule zurück. Er beobachtete heimlich, was dieser Fremde vorhatte. Der war gefangen. Wenn er hier rauswollte, musste er wieder zurück, an Linus vorbei. Aber dann wandte er sich ab. Zu dem futuristischen Graffiti an der Wand. Riesig groß war dort der Eingang zu einem weiteren Tunnel aufgesprüht. »Hell´s kitchen« stand darüber. Und über allem prangte ein gemein lachender Teufel. Mit stechendem Blick fasste er Linus ins Visier. Der wich unweigerlich einen Schritt zurück. Da hörte er ein schreckliches Lachen. Es hallte von allen Wänden zurück, als wären da Tausende Teufel um Linus herum. Und er sah den Fremden, den es vor Lachen zu schütteln schien. Er drehte sich in Linus’ Richtung. Und lockte mit knochigen Fingern, die als unendlich lange Schatten über die kantigen Wände des Tunnels nach Linus zu greifen schienen. Dann sah Linus, wie der Fremde in dem Tunnel verschwand. In dem Tunnel, der doch nur gemalt war. Linus stockte der Atem. Und immer noch lachte der Chor der unsichtbaren Teufel. Lachte Linus aus.


    Linus stand nur da, unfähig sich zu bewegen. Das konnte nicht sein, was er da gesehen hatte. Unmöglich. So viel wusste er aus den öden Physikstunden. Was er da gerade gesehen hatte, war nicht von dieser Welt.


    Er nahm allen Mut zusammen, und nachdem er lange die Stille abgewartet hatte, schlich er vorsichtig zu dem Graffiti. Als er vor der Betonwand stand, suchte er nach einem Schlupfloch. Doch da war keines. So sehr er auch alles ableuchtete und in Augenschein nahm. Der Fremde musste einfach durch die Wand gegangen sein. Was war das für ein Trick?


    Linus schaute zu dem Teufel auf. Auch aus diesem Blickwinkel schien er den Jungen zu fixieren. Linus schüttelte den Kopf und pfiff. Das hier war unmöglich. Linus wollte unbedingt eine vernünftige Erklärung finden. Mit einem Stein aus dem Gleisbett klopfte er die Wand ab. In der Hoffnung, einen Hohlraum zu entdecken. Plötzlich bröckelte ein Stück des Gemäldes ab. Linus glaubte sich auf der richtigen Spur. Er löste die dünne Putzschicht. Und als hätte er eine Karte aus einem fragilen Kartenhaus gezogen, brach das Graffiti von der Wand und in sich zusammen; wie das sprichwörtliche Kartenhaus.


    Mit einem Sprung brachte sich Linus in Sicherheit. Er wartete, bis sich der Staub gesetzt hatte. Und als Linus aufsah, erblickte er ein neues Graffiti. Aber, nein; es war kein hingesprühtes Bild. Es war ein Gemälde. Das magisch anmutende Bild einer Insel. Über der ein fremdes Zeichen prangte. Linus leuchtete mit der Taschenlampe darauf und konnte nicht glauben, was er sah. Ein Hakenkreuz – oder? Nein, unzählige Hakenkreuze; miteinander zu einer geometrisch runden Form verschlungen. In der Mitte wirkte es wie ein Pentagramm; umkränzt von einem flammenden Kreis. Linus starrte auf das Bild.


    „Diese irren Nazis“, sagte er zu sich. Sein Kopf war jetzt wieder klar. Er hatte doch bei seinen Recherchen herausgefunden, dass hier unter der Stadt noch eine Menge vergessener Stollen aus der Nazizeit existierten. Und einige schräge Figuren hatten sich hier eingerichtet. Junkies, Penner ... Klar. Dieser Freak, dem er gefolgt war, war irgend so ein Typ. Linus hatte in der Finsternis einfach nicht genau erkennen können, wie er verschwunden war. Und auch wenn er seine Sterne weggenommen hatte, Linus würde trotzdem aus den Tunneln herausfinden. Er hatte schließlich immer noch die Pläne. Kannte sie sogar mehr oder weniger auswendig. Wichtig war jetzt nur, dass er sein Ziel weiterverfolgte, ohne zurückzublicken. Den Ort zu finden, an dem seine Eltern verschwunden waren.


    Er warf einen Blick auf den Plan und lief aus dem Seitentunnel zurück. Nach wenigen Schritten schon war er wieder an der Hauptstrecke angelangt, dem Nord-Süd-Tunnel. Linus drehte sich um. Und da wurde ihm klar, er musste nicht mehr suchen. Er war da. Hier war die Weiche falsch gestellt worden. Hier war die U-Bahn in den Seitentunnel gelenkt worden. Hier hatten die Behörden die Spur seiner Eltern verloren. Hier wollte er sie aufnehmen. Hier vor diesem Nazigemälde.


    Linus nahm die Sterne aus dem Mantel wieder an sich und betrat diesen Nebentunnel, durch den auch der Weg zum nächsten Notausstieg führte. Das hatte er erkundet. Schon nach wenigen Metern hielt Linus inne. Denn an der Wand neben dem Nazibild war ein Graffiti. Linus leuchtete es an. Es war das gleiche Bild, das er ein paar Minuten zuvor freigelegt hatte. Er ging weiter und weiter und da prangte an der Wand des Geistertunnels eines dieser Bilder neben dem anderen. Immer die Insel. Darüber das immer gleiche, seltsame Symbol. Auch wenn einem Hakenkreuze noch so zuwider waren ... diese geometrischen Gebilde hatten etwas seltsam Faszinierendes. Linus konnte sich dem nicht entziehen. War es das gewesen, was seinen Vater so erstaunt hatte? Waren es diese Bilder, zu denen er keine Erklärung gefunden hatte?


    Linus fand schnell heraus, dass die Bilder wohl ziemlich genau auf Höhe der S-Bahn-Fenster angebracht waren. War das Absicht? Sollte man sie aus den Waggons sehen können? War die Strecke deshalb stillgelegt worden? Quatsch, man hätte sie überpinseln können, dachte Linus und wunderte sich, warum das nicht längst geschehen war. Sofort fiel ihm ein, was er einmal gelesen hatte. Von Spezialfarben, die mit schwach radioaktiven Partikeln versetzt waren und nicht übermalt werden konnten, sondern immer wieder durchschienen. Hatte man deshalb das erste Nazigraffiti verputzt? Er ging an die Wand und überkritzelte ein winziges Stück des Bildes mit seinem Marker. Er hatte richtig vermutet; das Bild ließ sich nicht übermalen.


    Linus stand staunend in dem Tunnel wie ein Zwerg in einer Märchenhöhle. Was hatte er da entdeckt? Er war überzeugt, dass diese unzählig gleichen Bilder etwas mit dem Verschwinden seiner Eltern zu tun haben mussten. Er spürte das. Linus griff in eine seiner Westentaschen und holte sein Handy hervor. Er schaute auf die Balken in der Anzeige. Er hatte Netz. Aber darum ging es jetzt nicht. Er lief nun die ganze Strecke ab und fotografierte jedes einzelne der Bilder. Eines nach dem anderen. Ein weiter Weg.


    Bild für Bild riss der Blitz den Tunnel für einen winzigen Moment aus seinem düsteren Schlaf. Am Ende des Tunnels schließlich, dort wo eine Wand den weiteren Weg versperrte, hatte Linus insgesamt fast 200 Fotos geschossen ...


    
      [ 1127 ]

    


    Das Signal ließ die Frau herumschnellen. Sie eilte zurück zum Bildschirm: Da waren sie.


    Die drei Kinder waren wieder zusammen. Sie mussten sich einander bis auf mindestens 30 Meter genähert haben. Das System hatte sie geortet. Darunter leuchtete die Anzeige des geografischen Zielpunktes auf. 52°31’16’’ N, 013°23’10’’ E.


    Sofort griff die Frau in der Einsatzzentrale von gene-sys zum Telefon und benachrichtigte Clint und jeden einzelnen seiner Leute. „Sie sind im Tunnelsystem. Ich schicke Ihnen die Anzeige auf Ihre Handys.“


    „Verstanden“, sagte Clint und schaltete die GPS-Funktion seines Handys ein. Da blinkte ein kleiner roter Punkt. Der Zielpunkt war nicht weit entfernt. Clint kannte diesen Ort. Er hatte dort an derselben Stelle vor einem Jahr eine schnelle Operation durchgeführt. Es war seine erste Arbeit für gene-sys gewesen und seither war er bei der Firma eine Art freier fester Mitarbeiter. Gut bezahlt und weitgehend sein eigener Herr. Gut, es war nicht Asien, aber eine Zeit lang würde er sich auch hier heimisch fühlen.


    Clint musste nur noch diese Eisentür passieren. Er drückte die Klinke und stemmte sich dagegen. Die Tür bewegte sich nicht. Er war irritiert, aber nur kurz. Er war trotz seines Alters immer noch so muskulös, dass diese Tür kein Hindernis für ihn darstellte. Also stemmte er sich diesmal mit voller Wucht dagegen. Wieder nichts. Komisch. Durch diese Tür mussten doch die Kinder gelangt sein. Wie sollte er das nicht schaffen? Er trat ein paar Schritte zurück und versetzte der Tür einen gekonnten Eskrima-Tritt, so wie er es in seiner Zeit in Manila bei seinem Meister gelernt hatte. Zufrieden nahm er das splitternde Geräusch wahr. Die Tür ließ sich nun leicht öffnen und er sah den zerbrochenen Spaten, mit dem die Jugendlichen die Tür verriegelt hatten. Sie wissen, dass wir hinter ihnen her sind, dachte er und benachrichtigte seine Männer. Sie sollten sich nun von ihren Punkten aus in das Tunnelsystem begeben und immer näher auf das Zielobjekt zugehen. Und die Kinder so einkreisen. Sodass die drei keine Chance mehr hatten zu entkommen.


    Wurde aber auch Zeit, dachte Clint und sprang auf die Gleise, ohne dass man es hätte hören können.


    
      [ 1128 ]

    


    Tic Tac Toe ...


    „Du mogelst!“, schimpfte Linus. Er hockte mit Simon vor ihrem Zelt. Jeder hatte seine Vision von der Zukunft präsentiert und nun vertrieben sie sich die Zeit bis zum Abendessen, indem sie auf der Sandfläche, die Linus vor dem Zelt geschaffen hatte, das Spiel mit Kreuzen und Kreisen spielten. Mit einer Hand wischte Linus die Spuren seiner letzten Niederlage weg. Es war offensichtlich nicht seine erste.


    „Noch mal!“


    „Kreuz in die Mitte ...!“, rief Edda. Und dann taperte sie aus ihrem Zelt; eingehüllt in seltsames, weißes Tüll, als versuche sie, ein Ballett-Tutu überzustreifen, das locker einer Elefantendame gepasst hätte.


    „Was wird das denn?“, fragte Linus und lachte mit Simon über diesen wirklich komischen Anblick. „Der sterbende Schwan?“


    „Der sterbende Linus! Wenn ihr mir nicht helft, hier wieder rauszukommen.“


    Linus sprang sofort auf. Wieder einen Tick zu früh für Simon. Wieder war er zu langsam. Hatte zu spät reagiert. Wie immer. Und nur weil er diese dämliche Kontrolle in seinem Kopf hatte. Warum war das so? Simon begriff es nicht. Er war früher doch auch nicht so. Er musste lachen, weil sich nun auch Linus in dem Tüll-Gespinst verhedderte. Und weil Simon nicht wirklich wissen wollte, was ihn so hemmte. Er spürte, dass die Antwort ganz nah war und dass sie nicht angenehm sein würde. Also lenkte er sich lieber durch Lachen ab. Und es gab ja auch was zu lachen. Vor ihm stand eine luftige Tüll-Wolke mit vier Beinen. Und gerade als die beiden Wolklinge ihre Köpfe hervorstreckten, kam Thorben daher und blieb irritiert stehen. Edda sah ihn und verdrehte genervt die Augen. Nicht der auch noch.


    „Was ist?“


    „Wollte nur ... Na ja, ich dachte, ob wir zusammen gleich Küchendienst machen. Dann haben wir es hinter uns ...“ Er sah Linus und Edda irritiert an, begriff nicht. „Hab die Liste dabei. Abendessen vorbereiten …“ Er kam zu Edda und hielt ihr das Klemmbrett mit den Listen für die Diensteinteilungen im Camp hin.


    „Bin beschäftigt“, sagte Edda trocken.


    „Okay“, sagte Thorben. „Hab dich eh schon eingetragen.“ Und verschwand, bevor sie etwas einwenden konnte. Linus lachte. Und Simon stimmte ein.


    „Was ist das überhaupt?“


    „Moskitonetz. Wollt es über mein Feldbett hängen“, sagte Edda.


    „Die gute Hausfrau denkt an alles“, meinte Linus grinsend.


    „Hat mir meine Oma eingepackt“, sagte Edda und verzog das Gesicht. Sehr komisch, diese Jungs, wirklich.


    „Süß“, sagte Simon. „Süß seht ihr aus. Wie in Zuckerwatte verpackt. Soll ich helfen?“


    „Schaff ich schon“, sagte Linus und kämpfte den weißen Drachen schließlich nieder, indem er kurzerhand sein Taschenmesser benutzte.


    „Idiot!“, schimpfte Edda, als sie das sah. Aber es war zu spät, um es zu verhindern. Schon lag das niedergestreckte weiße Ungeheuer zu ihren Füßen.


    „Es hätte dich sonst noch verschlungen“, sagte Linus vollkommen ernst und klappte die Schneide des Messers wieder ein.


    „Jetzt musst du nur noch im Blut des weißen Drachen baden, dann bist du unverwundbar“, lachte Simon.


    „Umzingelt von Idioten!“ Edda packte den weißen Tüll wieder zusammen.


    Wie anmutig sie sich bewegte, dachten Simon und Linus gleichzeitig. Wie elegant sie ihre Haare in den Nacken warf, während sie ihre Sachen in ihr Zelt räumte und sich schon wieder mit dem Tüllzeug im Reißverschluss des Zeltes verhedderte.


    „Wer lacht, wird gekillt!“, sagte Edda, ohne sich umzusehen. Doch selbst diese Androhung konnte das Prusten von Simon und Linus nicht verhindern.


    Edda fuhr herum, herrlich wütend, verhedderte sich erneut, fiel. Und dann lag sie da und die Jungs und die Welt hielten für einen Moment den Atem an, denn Edda lachte los, so wunderschön, so befreit, dass selbst Julia Roberts neidisch geworden wäre.


    „Wenn mir einer zuguckt, kann ich die einfachsten Dinge nicht mehr“, meinte Edda, als sie sich alle beruhigt hatten. Ihre Stimme klang leichter. Lockerer. Sie konnte ihre Wut einfach nicht mehr so lange konservieren wie noch vor ein paar Stunden bei ihrer Ankunft im Camp. Das Erlebnis auf der Bühne hatte sie freundlicher werden lassen und weicher. In ihr keimte die vage, winzige Hoffnung, dass sie sich vielleicht eines Tages doch noch wie ein normales Mädchen fühlen könnte. Wirklich zu fühlen und nicht nur so zu tun ...


    Linus merkte, wie sich ein wohliges Gefühl in seinem Körper ausbreitete, seit er mit Edda gegen den scheinbar übermächtigen weißen Feind gekämpft hatte.


    Simon saugte an einem Energy-Drink und verfolgte gemeinsam mit Linus, wie Edda in ihr Zelt schlüpfte.


    „Edda ...“, sagte Linus.


    „Was?!“, schallte es aus ihrem Zelt und sofort erschien ihr Kopf im Schlitz der Zeltöffnung.


    „Danke!“, sagte Linus.


    „Bitte“, sagte Edda.


    „Nein. Du könntest mal ‚danke‘ sagen.“


    „Pffff ...“ Sie verdrehte die Augen und verschwand. Kurz darauf ließ sich ihre Stimme abermals aus dem Zelt heraus vernehmen. „Wenn ... wenn mich jetzt ...“ Mit diesen Worten, die offensichtlich eine Drohung sein sollten, kam sie aus dem Zelt heraus und baute sich vor Linus auf. Sie sah ihn ernst an. „Wenn mich jetzt die Mücken zerstechen ... ich bin algerisch ...“


    Die beiden Jungs starrten sie an.


    „Edda, das heißt ‚allergisch‘“, sagte Linus.


    „Ach ...“, sagte Edda mit gespieltem Erstaunen, drehte sich um und ging davon. In Richtung Küchenzelt. Sie konnte sich vorstellen, wie dämlich die beiden Jungs ihr jetzt nachschauten. Sie lächelte. Irgendwie gefiel es ihr, dass die beiden sie unterschätzten. Irgendwie gefielen ihr aber auch die beiden ...


    
      [ 1129 ]

    


    Sie waren verloren.


    Edda und Simon hatten keine Orientierung hier unten. Und sie hatten keine Ahnung von der nahen Gefahr. Beobachtet von Sensoren, die bereit waren, ihr Signal zu senden, sobald sich die beiden in irgendeine Richtung bewegten. Verfolgt von sieben Männern, die sich aus sieben verschiedenen Richtungen näherten wie eine Schlinge, die sich langsam zuzog.


    „Nach links“, sagte Edda.


    „Rechts“, sagte Simon. „Da war eben ein Licht.“


    „Wo?“


    „Na, da!“


    „Seh nix.“


    „Jetzt isses ja auch weg.“


    „Also ...“, sagte Edda und sah sich bestätigt, nach links gehen zu müssen. Mädchen!, dachte Simon. Und wenn er es so gesagt hätte, wie er es dachte, wäre ihm aufgefallen, dass es gar nicht so abschätzig klang wie sonst. Woran das liegen mochte, darüber würde sich Simon bestimmt keine Gedanken machen. Er ahnte viel zu gut, dass es mit diesem Mädchen vor ihm zusammenhing, das jetzt nach rechts losstapfte.


    „Wolltest du nicht nach links?“, fragte Simon.


    „Is’ doch ...“, sagte Edda, blieb stehen und bemerkte, dass es nicht links war. Sie schaute auf ihre Hände, pegelte ihr Rechts-links-Gefühl neu ein und marschierte los. Nach links. Simon folgte Edda. Und gerade, als er über ihre undemokratische Entscheidungsfindung klagen wollte, blieb sie stehen und hielt ihn auf. Sie legte den Finger auf ihre Lippen. Da hörte auch Simon die Schritte, die sich näherten.


    „Haben die uns gefunden?“, fragte Edda.


    Simon zuckte die Achseln. Edda überlegte. Sie zog sich in eine Nische zurück und kramte in ihrer kleinen, glitzernden Umhängetasche, ohne die sie zu nichts und niemandem je aufgebrochen wäre. Simon folgte ihr. Die Schritte kamen immer näher. Licht erfasste den Menschen, zu dem sie gehörten, und warf einen riesigen Schatten auf die Wand neben Simon. Was war das für ein Monster? Edda kramte immer hektischer. Die beiden Jugendlichen sackten synchron an der Wand hinab. Wie Rotz auf einer blanken Scheibe, dachte Simon. Die Schritte waren jetzt bei ihnen. Nur noch ein Schritt um die Ecke ... Pfffffff ...


    Ein Aufschrei. Linus hielt sich die Augen. Edda hatte ihm ins Gesicht gesprüht. Offenbar hatte sie doch noch in ihrer Tasche gefunden, wonach sie gesucht hatte.


    „Scheiße, Linus ...“ Edda stammelte eine Entschuldigung.


    Linus stöhnte. „Was war das? Pfefferspray?“


    „Ja ...“


    „Der riecht so ...?“, fragte Simon und Edda schaute nun unsicher auf das Etikett ihrer Sprühflasche. „Oh, Shit! Ich hab das Parfüm erwischt.“


    „Na toll“, sagte Linus. „Jetzt bin ich blind und riech dafür auch noch schwul.“


    „He! Das war keine Absicht! Klar?!“


    „Ach nee? Zufall oder was?“


    „Nein, aber du warst nicht gemeint! Hättest ja was sagen können.“


    „Und was?“


    „Dass du das bist. Das Zeug is’ scheißteuer!“


    „Ich hätte sagen sollen, dass ich es bin? Hatte doch keine Ahnung, dass ihr hier seid. Wieso überhaupt?“


    „Das können wir später klären.“ Simon übernahm kurzerhand das Kommando und erklärte Linus knapp, was inzwischen passiert war. Er berichtete von den sieben Männern. Von deren Waffen. Es war zu erwarten, dass man sie auch hier weiterverfolgte. Und sie hatten keine Ahnung, warum. Deshalb waren sie in die Unterwelt geflohen.


    Linus nickte nur. Er wusste, warum die Männer gekommen waren. Für ihn war es vollkommen klar, dass sie hinter ihm her waren. Weil er hinter das Geheimnis seiner Eltern kommen wollte.


    „Hast du denn etwas gefunden?“, fragte Edda.


    „Ich glaube schon“, sagte Linus und entdeckte weit hinten im Tunnel ein Licht. Er nahm sein Nachtsichtfernglas und im grünlichen Schimmer des Fokus tauchte eine Gestalt auf, die ein leuchtendes Gerät vor sich hielt, dem sie offensichtlich folgte.


    „Ist das einer von denen?“, flüsterte Linus und reichte das Fernglas an Simon weiter.


    Der schaute hindurch. „Scheiße, ja. Sieht ganz so aus. Aber warum nur einer?“


    „Sie werden von verschiedenen Seiten kommen. Wie oben schon“, sagte Edda und Linus nickte zustimmend. „Und wenn er irgendeiner Anzeige auf seinem Handy oder was auch immer folgt, haben die uns geortet.“


    „Dann sind wir verloren?“


    Einen Moment war Stille. Linus schaute auf seinen Plan und auf die Uhr.


    „Kommt!“, sagte er und winkte die beiden mit sich. An einem der Gleise legte er sein Ohr auf den eisernen Strang.


    „Was soll das, Winnetou?“, fragte Edda ungeduldig und ängstlich zugleich. „Die sind sicher gleich da.“


    „Die S1 ist schneller“, sagte Linus nur. „Wenn sie pünktlich ist. Los, kommt ...“ Er eilte voraus und die beiden folgten ihm. Was sollten sie auch sonst tun? Plötzlich blieb Linus stehen und schaute auf. Über ihm an der Wand war eine Signalleuchte angebracht.


    „Räuberleiter!“, sagte er. Er stellte sich in Position und verschränkte die Hände. „Na, los. Edda. Du bist die Leichteste ...“


    „Was denn?“


    „Hoch und das Signal verdecken“, sagte Simon, der sofort verstanden hatte, was Linus vorhatte. Das Rattern der S-Bahn drang schon dumpf aus dem Tunnel. Er zog seine Jacke aus und gab sie Edda. Die schnappte sie sich und war ruckzuck auf Linus’ Hände und auf seine Schultern geklettert, um das Signal zu erreichen. Mit den Händen erreichte sie es nicht ganz, aber sie schwang geschickt Simons Jacke hinauf. Das Signal, das »Freie Fahrt« anzeigte, war nun nicht mehr zu sehen. Die drei hatten sich so auf diese Arbeit konzentriert, dass sie erst jetzt erkannten, wie sich schwache Lichter aus zwei anderen Tunneln näherten.


    „Wenn ich an irgendwas glauben würde, würd ich jetzt beten“, sagte Edda.


    Die Verfolger näherten sich. Hielten kurz inne. Sie hatten die Jugendlichen entdeckt. Die S1 donnerte heran. Kam aus der Biegung zur Friedrichstraße herauf und bremste abrupt. Der Fahrer hatte erkannt, dass das Signal nicht aufleuchtete. Die Bremsen blockierten die eisernen Räder. Funken stoben wie beim Abstich am Hochofen. Ein grelles Kreischen erfüllte die Tunnel. Erreichte die gene-sys-Männer und verwirrte sie. Kurz darauf stand die S-Bahn.


    Edda hatte die Jacke wieder vom Signal entfernt und die drei schlichen in der Deckung der Waggons weiter. Ihre Rechnung war aufgegangen. Der Fahrer gab über Funk seine Position in die Zentrale durch und wartete auf die Freigabe zur Weiterfahrt.


    
      [ 1130 ]

    


    „Scheiße. Das ist kein Zufall!“, fluchte Clint in sein Handy.


    Die sieben hatten sich untereinander verständigt und eilten heran. Im Schutz der Dunkelheit hatten sie begonnen, die Waggons von hinten nach vorne abzugehen. Diese verdammten Kids hatten sich einen Trick einfallen lassen. Was auch immer sie damit bezweckten, sie waren ohne Chance. Davon waren die Männer überzeugt. Sie hatten noch nicht sämtliche Waggons abgelaufen, da erhielt der Fahrer das Signal zur Weiterfahrt und die Bahn setzte sich wieder in Bewegung. Nirgendwo war eine Tür aufgegangen. Also hatten die drei nicht in den Zug einsteigen können.


    „Gleich haben wir sie“, triumphierte einer der Männer. Über Handy kam die Bestätigung aus der Zentrale, dass die Kritische Masse direkt vor ihnen sein musste.


    
      [ 1131 ]

    


    Die hagere Frau in der Zentrale sah ganz deutlich die Anzeige auf dem Display.


    „Vor Ihnen. Auf den Gleisen!“, sagte sie und zog an ihrer Zigarette. Das, was sie auf dem Monitor sah, war unmissverständlich und dennoch ... irgendetwas sagte ihr, dass in diesem Tunnel die Dinge ziemlich aus dem Ruder liefen. Schon kam die bellende Rückmeldung.


    „Niemand auf den Gleisen! Was erzählen Sie für eine Scheiße?“ Es war Clints Stimme.


    „Aber ... sie bewegen sich über das Gleis. Richtung Süden!“ Die Frau verfolgte, wie sich das Signal, das den Aufenthaltsort der drei Jugendlichen anzeigte, von der ursprünglichen Position im Tunnel schnell entfernte.


    „Die S-Bahn. Sie sind in der S-Bahn!“


    „Schwachsinn! Unmöglich! Wir hatten alle Türen im Blick!“


    Die Männer blickten den roten Rücklichtern der S1 nach, die kurz darauf im Tunnel verschwanden. Clint drehte sich zu den anderen um. „Nicht in, auf der S-Bahn sind sie.“


    Er spürte, wie seine Wut verflog. Niemand hätte verstanden, warum sich gerade jetzt, da seine Beute erneut entkommen war, ein wohliges Gefühl in ihm ausbreitete. Er aber wusste, warum. An die Stelle seiner Wut trat sein Jagdinstinkt. Diese anfangs so einfach, so läppisch scheinende Aufgabe wandelte sich langsam in einen Auftrag ganz nach seinem Geschmack. Mochten es auch nur drei pubertierende Kinder sein – sie hatten was drauf. Nicht, dass er sie dafür mochte. Aber ein ebenbürtiger Gegner erlaubte mehr Finten. Erhöhte das Jagdvergnügen. Sie hatten ihn nun endgültig herausgefordert.


    „Raus hier!“, befahl er seinen Leuten. Und sie eilten mit ihren Waffen durch das Dunkel davon.


    
      [ 1132 ]

    


    Das helle Augenpaar, das die Szene aufmerksam beobachtete, bemerkten sie nicht. Der Mund in diesem hageren Gesicht lächelte zufrieden. Die Gestalt nahm ihren weiten Mantel wieder auf, hüllte sich ein und ging in den toten Tunnel hinein. In den Tunnel, in dem Linus die unzähligen Gemälde entdeckt hatte, die sich glichen wie ein Ei dem anderen.


    Vor dem letzten der Inselgemälde mit den verschränkten Hakenkreuzen blieb die Gestalt stehen und schloss die Augen. Sie schien Kontakt mit dem Bild aufzunehmen. Dann, ohne zu zögern, trat die hagere Gestalt auf das Gemälde zu und verschwand darin; auf die Insel ...


    
      [ 1133 ]

    


    Mit den Fingern klammerte sie sich fest.


    Simon und Linus hatten Edda auf dem Dach der S1 in ihre Mitte genommen. Dann hatten sie sich mit den Fingern an den Ritzen des Lüftungsschachts auf dem Waggondach eingekrallt, und zwar so, dass Edda von ihren Armen umschlossen wurde. Die Signallichter huschten vorüber. Kabel und Leitungen flossen über sie hinweg, sammelten, teilten sich. Führten weiter in andere, noch schwärzere Tunnel. Edda hatte die Augen geschlossen. Der Fahrtwind jagte über sie hinweg. Und obwohl sie so schnell fuhren, hatte Edda nicht den Eindruck, dass sie je wieder dem Dunkel entkommen würde ...


    Wann war der Moment gewesen, als sich ihr Weg direkt in dieses Verderben gewendet hatte? War es die Sehnsucht nach Marco gewesen, weshalb sie ja überhaupt an dem Wettbewerb teilgenommen hatte? Hätte sie sich ihr eigenes Zelt aussuchen sollen? Nicht das neben Linus und Simon ... Hätte sie in ihrem Zelt bleiben sollen? Augen zu. Schlafsack bis oben zuziehen ...


    Ja. Sie hätte einfach nur in ihrem Zelt bleiben müssen ...


    
      [ 1134 ]

    


    Nach dem gemeinsamen Essen am Lagerfeuer waren die Jugendlichen müde. Alle kehrten zu ihren Zelten zurück und machten sich für die erste Nacht im Camp fertig. Edda legte sich angezogen aufs Feldbett. Draußen zirpten die Grillen und erinnerten sie an Indien. Wie es ihrer Mutter jetzt wohl ging?


    Eddas Glücksgefühl vom Nachmittag war fast völlig verflogen. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie es war, glücklich zu sein. Plötzlich hielt sie es in diesem Zelt nicht mehr aus. Vielleicht sollte sie zur Campleiterin gehen und fragen, ob sie woanders schlafen konnte?


    Edda stand auf und zog den Reißverschluss ihres Zeltes herunter. Dann krabbelte sie hinaus. Die Sterne leuchteten. In den anderen Zelten ringsherum schienen alle zu schlafen. Nur aus dem Zelt nebenan drangen leise Stimmen und sie trat näher. Simon und Linus waren noch wach. Ihr Gemurmel beruhigte sie.


    „Er ist unschuldig.“


    Edda hörte Simons Stimme. Sie mochte sie. Sie war tief und schon männlich. Strahlte Geborgenheit aus.


    „Sie haben ihn wegen seiner Forschungen zu freier Energie verurteilt und ins Gefängnis gesteckt. Die Richter, die Polizei und die Leute, für die er gearbeitet hat, stecken alle unter einer Decke.“


    „Freie Energie – hab ich schon mal gehört“, antwortete Linus nachdenklich. „Komisch, dass wir alle ohne Eltern sind, irgendwie.“


    „Wer denn noch?“, fragte Simon.


    „Edda doch auch.“


    Sie schwiegen. Edda hätte zu gern gewusst, was die beiden Jungs dachten.


    „Komische Braut. Ich weiß gar nicht, was die hier will.“


    „Ich find sie irgendwie cool.“


    Das war Linus.


    Edda merkte, dass sie ein bisschen enttäuscht war. Seltsam. Sie wunderte sich über sich selbst.


    Linus war doch der viel hübschere der beiden. Sie trat näher an das Zelt. Linus bemerkte den Schatten, der sich über das Zelt beugte, und gab Simon ein Zeichen. Fast geräuschlos stand er auf und schlich zum Eingang. Mit einem Ruck riss er die Eingangsplane auf. Edda erschrak.


    „Scheiße!“


    „Du? Was schleichst du ums Zelt herum?“


    „Ich kann nicht schlafen!“


    Linus bemerkte, dass Edda Angst hatte.


    „Warum schläfst du nicht einfach bei uns in unserem Zelt?“, fragte er.


    „Ist dir vielleicht aufgefallen, dass Edda ein Mädchen ist?“, fragte Simon.


    „Mädchen sind auch nur Menschen“, antwortete Linus und lachte. Und Edda lachte mit. Simon verzog den Mund.


    „Klingst wie meine Mutter“, sagte er.


    Edda war da bereits zurück in ihr Zelt gehuscht. Kurz darauf kam sie mit ihrem Schlafsack und ihrer Handtasche zurück und packte alles auf das freie Feldbett. Dann kuschelte sie sich in ihren Schlafsack. Es war besser, unter Menschen zu sein. Sie liebte Menschen. Na ja, manchmal jedenfalls.


    „Und die Moskitos?“, fragte Linus.


    „Och, kein Problem“, sagte Edda. „Die gehen immer zu dem, der am meisten stinkt.“ Sie lachte. Und die beiden Jungs mussten mitlachen.


    „Werden wir ja morgen früh sehen, wer das ist.“ Das war das letzte Wort. Dann musste nur noch jeder seine richtige Einschlafposition finden und es wurde still.


    
      [ 1135 ]

    


    Die Campleiterin schaute zu den Zelten.


    Nur vereinzelt noch wurde getuschelt. Sie ging zurück in ihren Wohnwagen, klappte den Laptop auf und rief die stumme Audiodatei auf. Sie kontrollierte die Verbindung ihres Computers mit den Lautsprechern im Camp. Es war alles bereit. Dann setzte sie sich einen professionellen Hörschutz auf die Ohren und klickte auf das kleine Dreieck: den Befehl, die Datei abzuspielen. Nichts. Kein Ton war zu hören. Nicht in dem Wohnwagen, nicht aus den Lautsprechern. Stille lag über dem Camp. Und überraschend schnell verstummten die letzten Stimmen.


    
      [ 1136 ]

    


    „Ich weiß, wie wir von hier in die Stadt kommen“, sagte Edda ein paar Minuten später im Flüsterton. „Meine Oma hat mir auf dem Hinweg erklärt, dass es hier eine alte Bahnstrecke gibt, die direkt nach Berlin führt. Sie ist nach dem Krieg stillgelegt worden.“


    „Also ich bleib heute Nacht ganz sicher hier“, sagte Linus und streckte sich.


    „Meine ja nur“, sagte Edda und während sie das sagte, fielen ihr die Augen zu. „Ihr seht nämlich auch nicht gerade aus, als wolltet ihr unbedingt die ganze Zeit in diesem öden Zeltlager sein.“


    „Gute Idee“, grummelte Simon, doch auch er wurde plötzlich müde. Sterbensmüde.


    Nur Linus kämpfte als Einziger noch gegen den Schlaf an. Er hatte sich vorgenommen, jedes Mal vor dem Einschlafen seine Eltern vor sein geistiges Auge zu holen. Er wollte kein Foto als Hilfestellung benutzen. Er wollte sich erinnern. Es war für ihn wie ein Test ihrer Verbundenheit. Und es machte ihm zu schaffen, dass es Tage gab, an denen er sich plötzlich nicht mehr das Gesicht seiner Mutter vorstellen konnte. Alles, was er zuwege brachte, waren allenfalls Annäherungen. Doch in letzter Zeit blieb sie ihm oft seltsam fremd. Was ihn zu den blödesten Schlussfolgerungen verleitete. Dass er adoptiert worden sei, dass seine Mutter ihn gar nicht liebte.


    An diesem ersten Abend im Camp fiel es ihm besonders schwer, nicht einzuschlafen, ehe er seine Eltern „gesehen“ hatte. Seltsam, diese bleierne Schwere auf einmal, dachte er. Er versuchte es mit einem alten Trick, der bisher immer funktioniert hatte. Indem er sich den Ablauf von Dingen vorstellte, die nicht unterbrochen werden konnten. Der Dominoeffekt oder Kettenreaktionen. Als er trotzdem fast einschlief, dachte er an sein Lieblingsbuch »Der Graf von Monte Christo« und stellte sich vor, wie er aus dem Chateau d’If floh, sich in einen Leinensack nähen ließ, ins kalte Wasser stürzte und sich befreite. Nichts davon half.


    Linus versank im Schlaf, ohne seine Eltern gesehen zu haben ...


    
      [ 1137 ]

    


    Wer in dieser Nacht genau hätte hinsehen können, hätte entdeckt, dass die Membranen der Lautsprecher heftig vibrierten. Ohne den leisesten Ton hervorzubringen, sandten sie eine extrem niedrige Frequenz aus. Von dem Metallchip in den Namensschildern verstärkt, erzeugten sie bei den Zeltbewohnern Müdigkeit und garantierten gleichmäßigen Schlaf.


    
      [ 1138 ]

    


    Zur gleichen Zeit bog der silberne Van von der Avus in westlicher Richtung ab. Clint saß stumm auf dem Beifahrersitz. Seine Männer alberten auf dem Rücksitz. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Es war eine simple Routinesache, die sie vor sich hatten. Jeder kannte jeden Handgriff, den er zu tun hatte. Oft genug schon hatten sie diese Arbeit erledigt.


    Nach gut 2 Kilometern setzte der Fahrer den Blinker nach rechts und folgte dem Teltower Weg. Schnurgerade durchschnitt die Straße den Wald. Schließlich hielt der Van an einer kleinen Lichtung. Im fahlen Licht des abnehmenden Mondes glänzte der See. Am anderen Ufer konnten die Männer die Zeltstadt erkennen. Sie hatten ihr Ziel erreicht.


    Clint wählte eine Handynummer. Etwas weiter weg im Wohnwagen der Campleiterin bewegte sich das Handy. Sie hatte es auf Vibration eingestellt, da sie den Anruf erwartete. Jetzt nahm sie ihren Hörschutz ab und meldete sich mit einem knappen „Ja!“


    „Routine-Check. Die Aktion läuft an“, sagte Clint.


    „Okay“, sagte die Campleiterin. Sie schaute auf ihren Wecker. 00:00.


    „Pünktlich wie die Maurer“, sagte sie und stoppte auf dem Laptop die stumme Audiodatei.


    Die Männer mit den Messinstrumenten traten an die ersten Zelte und schauten auf die digitale Anzeige. Da waren die pulsierenden Kreise zu sehen. Fünf Kreise. Sechs ... Alles harmlos. Routine eben. Keine Minute später jedoch, nachdem sie Zelt fünf ins Visier genommen hatten, war die Welt für die gene-sys-Mitarbeiter nicht mehr dieselbe.


    
      [ 1139 ]

    


    Kaum zwanzig Minuten später befand sich Clint in der Einsatzzentrale und der Computer der Einsatzleiterin wertete gerade die Ergebnisse der drei Messgeräte aus.


    „War es wirklich Level 17?“, fragte sie ungläubig, während sie auf die Verifizierung warteten. Clint musste sich beherrschen. „Es waren 17 Ringe; auf allen Geräten!“


    „Das hatten wir aber noch nie.“


    „Was nicht heißt, dass es das nicht gibt.“


    „Alle Berechnungen gehen nur bis Level 15!“


    „Ist es Ihre Aufgabe, sich darüber Gedanken zu machen?“ Clint hatte jetzt einen Ton drauf, der jeden eingeschüchtert hätte. Er ging.


    „Ich kümmere mich“, sagte die Frau nur. Aber das hörte Clint nicht mehr. Der Computer spuckte das Ergebnis aus. Die Messgeräte hatten korrekt gemessen. 17!


    
      [ 1140 ]

    


    Fassungslos hockte die Campleiterin in ihrem Wohnwagen, das Handy am Ohr.


    „Haben Sie nicht gehört?“, klang ungeduldig die weibliche Stimme aus der Zentrale an ihr Ohr.


    „Ja ... Doch ja, ich hab es gehört. Aber wie kann das sein? Level 17 ... Da sind nur zwei Jungs in dem Zelt.“


    Es kam keine Antwort.


    „Sie hatten doch gesagt ...“


    „Ich weiß, was ich gesagt hab“, blaffte die Frau aus der Zentrale. „Aber ich bekomme über Satellit nur Daten vom Lager allgemein. Ich kann hier nur den Durchschnitt errechnen. Ohne Zelt fünf läge der wohl nicht bei sieben, sondern bei fünf oder höchstens sechs.“


    „Wir müssen unbedingt die nötige Frequenzdosis berechnen. Es gibt da keine Erfahrungswerte für Level 17 ...“ Die Campleiterin klang besorgt.


    „Ja. Ich muss es melden. Ruf Sie dann zurück.“


    „Und der Cleaner?“


    „Ist auf dem Weg. Und Sie behalten die zwei Kinder aus Zelt fünf im Blick. Er wird die DNA brauchen.“


    „Mein Gott, ja. Das weiß ich!“, sagte die Campleiterin ärgerlich und legte auf. Sie hatte die zwei Plastikbeutel längst aus dem Register herausgesucht. Darauf befanden sich die Strichcodes und die Namen von Simon und Linus. In dem einen Beutel war ein gekautes Kaugummi von Simon. Der andere Beutel mit Linus’ Namen war noch leer.


    
      [ 1141 ]

    


    Die Frau in der Zentrale griff zu einem anderen Telefon. Es war rot und hatte keine Wählscheibe. Sie zögerte kurz, atmete durch, nahm den Hörer auf und wartete. Es dauerte. Mit jeder Sekunde wurde sie nervöser. Und klackte wieder hektisch mit ihrem Kuli.


    Sie wusste, wie es in früheren Zeiten den Überbringern schlechter Nachrichten ergangen war. Und das hier war eine richtig schlechte Nachricht.


    Schließlich hörte sie ein Klicken am anderen Ende der Leitung.


    „Code?“, fragte die Computerstimme.


    „251945“, sagte die Frau. Und hörte, wie jemand abnahm. Und wartete. Die Frau räusperte sich.


    „Wir haben ein unerwartetes Problem. Level 17.“


    
      [ 1142 ]

    


    Die Campleiterin saß immer noch reglos in ihrem Wohnwagen und betrachtete auf ihrem Computer den Plan des Camps. Zelt fünf. Das von Linus und Simon. Sie konnte sich das nicht vorstellen. Das war doch unmöglich. Sie hatte die beiden Jungen erlebt. Und sie hatte ihre Erfahrungen. Sieben, vielleicht acht wäre als Level denkbar gewesen, bei den beiden. Aber 17 ...?


    Sie zog eine Jacke über, nahm eine handliche Wärmekamera aus einem der beiden Staufächer und verließ den Wohnwagen. Alles war ruhig. Sie schlich zwischen den Zelten hindurch. Schließlich stand sie vor dem Zelt mit der Nummer fünf.


    Drinnen im Zelt hatte Linus vor wenigen Augenblicken mit dem Rand des Lichtkegels seiner Taschenlampe Eddas hübsche, gerade Nase gekitzelt. Er hatte die Lampe eben ausgeknipst und wollte wieder einschlafen, als er erneut Schritte hörte. Diesmal sagte er nichts. Er horchte nur. Die Schritte verstummten. Der heimliche Schleicher war stehen geblieben. Und da sich Linus’ Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm er den Hauch eines Schattens wahr, der sich auf der Zeltwand abzeichnete wie ein riesiger Fleck. In Menschenform allerdings.


    Die Campleiterin sah, dass das Zelt von Edda offenstand. Sie schaute hinein. Da war niemand. Dann blickte sie zum Zelt von Linus und Simon. Sie nahm die Wärmekamera aus der Tasche und richtete sie auf das Zelt.


    Linus zuckte automatisch zurück, als der Schatten etwas auf das Zelt richtete, das aussah wie eine Waffe. Er wartete. Nichts geschah ...


    Wabernde Konturen zeichneten sich auf dem Display der Wärmekamera ab. Die Campleiterin konnte drei Körper erkennen. Edda war wohl bei den Jungs untergeschlüpft. War sie der Grund für die so unglaublich hohe Anzeige für die Kritische Masse? Unmöglich, dachte sie. Das Mädchen ist aus Versehen hier im Lager. Sie kann gar nicht Bestandteil einer Kritischen Masse sein.


    Nachdenklich begab sich die Campleiterin zurück zu ihrem Wohnwagen.


    Im Zelt richtete sich Linus auf und atmete durch. Er hörte, wie sich die Schritte entfernten. Leise öffnete er das Zelt und sah, wie die Campleiterin durch die Reihen von Zelten davonging. Sie? Was hatte sie hier gewollt? Ein Routinekontrollgang?


    Auch wenn er sich noch keinen Reim darauf machen konnte, Linus wollte Gewissheit. War es möglich, dass die merkwürdigen Vorfälle mit seinen Plänen zu tun hatten? War es möglich, dass man ihm auf die Spur gekommen war? Was wussten sie über ihn? Er musste es unbedingt herausbekommen, bevor er seine Mission startete. Er konnte kein Risiko eingehen. Nicht nach all den Vorbereitungen, die er getroffen hatte.


    Leise und ohne die beiden anderen zu wecken, zog er seine Jacke über, nahm die Taschenlampe, sein Messer, sein Handy und ging in die Nacht hinaus.


    
      [ 1143 ]

    


    Licht.


    Edda öffnete die Augen. Tropfen fielen auf sie nieder. Und dennoch lachte sie. Sie hatten den endlos schwarzen Tunnel endlich verlassen. Edda schaute in den Himmel von Berlin, an dem langsam der Morgen heraufdämmerte. Sie wandte ihren Blick zu Linus und Simon. Die hatten ihre Gesichter vom Fahrtwind abgewandt und die Augen geschlossen. Sie konzentrierten sich ganz auf ihre Hände. Um den Halt, um Edda nicht zu verlieren. Ihre Finger umklammerten die metallenen Rippen der Lüftungsschlitze des Waggons. Die Knöchel ihrer Finger waren weiß. Längst hatten sie kein Gefühl mehr in den Händen. Und dennoch ließen sie nicht los. Edda sah auf die Finger, dann in ihre Gesichter. Freunde, dachte sie unwillkürlich. Und sie fühlte sich wunderbar sicher.


    Langsam drosselte die Bahn schließlich das Tempo. „Yorckstraße“, klang es aus einem Lautsprecher, als die S-Bahn anhielt.


    
      [ 1144 ]

    


    „Yorckstraße!“, sagte die Frau vor dem gläsernen Display in ihr Handy. Sie dirigierte Clint und seine Männer zu der Haltestelle der S1. Das Signal, auf das sie seit den letzten zwölf Minuten ununterbrochen gestarrt hatte und das den Fluchtweg der Jugendlichen anzeigte, verharrte jetzt an diesem Platz. Die drei waren offensichtlich von dem S-Bahn-Waggon heruntergeklettert.


    „Alles klar.“ Clint hatte wieder zu seiner Ruhe gefunden.


    Er gab das neue Ziel an seinen Fahrer weiter und der silberne Van passierte das Technikmuseum, bog rechts in die Möckernstraße in Richtung Süden ab. Drei Minuten noch bis zum S-Bahnhof Yorckstraße, höchstens vier.


    Clint schloss die Augen. Der Fahrer bremste. Rot.


    Rechts ging es in die Yorckstraße, zum S-Bahnhof. Clint holte sich die aktuelle Information aus der Zentrale. „Positiv.“


    Die Jugendlichen waren noch immer am Bahnhof ...


    
      [ 1145 ]

    


    „Scheiße! Du hättest uns sagen müssen, wie gefährlich das ist.“ Simon lief auf dem Bahnsteig auf und ab. Die Verfolgung, die Flucht ... all das Adrenalin der letzten Stunden wich nun seiner Wut. In was hatte Linus ihn und Edda da reingezogen? Linus starrte nur auf seine Hände. Er versuchte, die Finger wieder gerade zu bekommen und zu bewegen.


    „Was sind das für Leute? Warum sind die hinter uns her? Wollen die uns umbringen oder was?“ Simon war vor Linus stehen geblieben. Mit unterdrückter Stimme hatte er auf ihn eingeredet. Nach und nach kamen immer mehr Menschen auf den Bahnsteig. Die ersten Reisenden des Tages.


    Linus schaute hoch, bewegte dabei die Finger, als würde er ein schnelles Tremolo auf dem Klavier spielen. Das Blut floss wieder. Gut so. Eins nach dem anderen.


    „Sie sind nur hinter mir her“, sagte Linus. „Weil ich herausfinden will, warum meine Eltern spurlos verschwunden sind. Weil ich nicht glaube, was offiziell gesagt wird.“


    „Was haben die denn so Wichtiges gemacht, deine Eltern?“, fragte Edda, die sich von einem der frühen Pendler eine Zigarette erschnorrt und dann zwei genommen hatte. Sie rauchte.


    Mein Gott, wie erwachsen sie jetzt aussieht, dachte Linus. Toll! Dann sah er auf ihre Finger. Sie zitterten noch immer. Vor Angst? Vor Kälte? Es schien, als hoffte sie, dass der glimmende Stängel sie ein wenig wärmen könnte. Dass der Rauch ihre Angst mitnehmen würde, wenn sie ihn nur tief genug einatmete und in den frühen Tag blies. Mehr noch. Sie hoffte, dass das, was Linus zu erklären hatte, sie beruhigen würde. Aber das war nicht der Fall. Ganz und gar nicht. Was er sagte, war alles andere als beruhigend.


    „Hatte mit Pflanzen zu tun“, sagte Linus.


    Viel mehr wusste er auch nicht. Seine Eltern hatten nie mit ihm darüber gesprochen. Und wenn er ehrlich war, hatte es ihn auch nie wirklich interessiert, was sie da veranstalteten. Sie hatten Biologie und Chemie studiert, die Fächer, die Linus am meisten hasste. Nach dem Studium waren sie noch eine Zeit lang an der Uni geblieben. Aber als die Eltern seiner Mutter gestorben waren und ihnen ein Erbe hinterlassen hatten, kündigten Linus’ Eltern ihren sicheren Job an der Uni und betrieben auf eigene Faust Forschungen mit dem ganzen Grünzeug.


    „Hanf!“, sagte Edda trocken. „Ist doch klar. Vollkommen. Cannabis. Scheiße! Die haben Drogen angebaut. Haben sich mit der Mafia angelegt. Und die ...“ Mit dem Zeigefinger deutete sie auf Linus, drückte einen imaginären Revolver ab und ploppte dabei mit den Lippen. Dann pustete sie mit dem inhalierten Zigarettenrauch wie ein Westernheld über die Öffnung ihres Revolverlaufs.


    „Deshalb sind die hinter dir her. Und uns auch. Drogenmafia. Da gibt es wohl noch irgendein Geheimnis, von dem die glauben, dass du es weißt.“


    Simon nickte. Das klang vollkommen logisch. Er sah zu Linus und hoffte auf ein „Nein, falsch“ oder eine Erklärung, dass Eddas Vermutung aus der Luft gegriffen sei. Doch Linus hatte selbst schwer an dieser Möglichkeit zu knabbern. Seine Eltern in Konkurrenz zur Drogenmafia? Er schüttelte den Kopf, als könnte er so seine eigene Befürchtung loswerden. Es gelang ihm nicht. Denn ... was war das eigentlich für ein wichtiges geheimes Treffen in Berlin gewesen, zu dem seine Eltern auf dem Weg gewesen waren? Warum hatten sie gesagt, dass sie eine Entdeckung gemacht hätten, mit der sich das Erbe, das sie inzwischen längst in ihre Arbeit investiert hatten, hundertfach, nein tausendfach auszahlen würde? Womit war sonst so viel Geld zu machen, wenn nicht mit Drogen?


    Linus sah seine Freunde an. Da war kein Hoffnungsschimmer in seinen Augen. Nichts, was den Hauch einer anderen Erklärung andeutete.


    „Wir müssen zur Polizei“, sagte Edda und trat die Zigarette aus. Sie erhob sich von der Bank.


    Simon wusste auch keinen besseren Rat. Linus dachte noch nach, als er ihn kommen sah. Den silbernen Van.


    „Da sind sie!“


    Er starrte in Richtung Straße, wo der Van einparkte.


    „Nicht hinsehen!“ Er wandte sich rasch ab. „Nicht hinsehen, verdammt!“


    Aber Simon und Edda schauten natürlich zu dem Wagen. Linus packte sie, drehte sie zu sich.


    „Verehrte Fahrgäste, die Ankunft der S1 verzögert sich um circa drei Minuten.“ Das konnte nicht wahr sein! Gerade jetzt. Die S-Bahn war ihre einzige Chance, von hier wegzukommen. Linus zog die beiden Freunde in die Menge der wartenden Fahrgäste.


    „Wie schaffen die das, uns immer wieder zu finden?“ Simon konnte sich das nicht erklären. „Sogar in dem Tunnel ...“


    „Unsere Handys. Vielleicht peilen die unsere Handys?“, überlegte Linus. „Akkus raus! Los!“ Er fingerte schon an seinem I-Phone herum, aber … na  klar, an dem ließ sich der Akku nicht entfernen.


    „Scheiß Apple!“


    Edda und Simon hatten weniger stylishe Handys, aus denen sie rasch die Akkus entfernten, um sie unortbar zu machen. Linus hatte keine andere Chance. Er musste sein I-Phone loswerden. Er wickelte es in ein Taschentuch und legte es schweren Herzens in einen der Mülleimer. Ganz unten auf den Boden. Später würde er es sich wiederholen.


    Durch die schützende Menschenwand beobachtete er dann, wie die Verfolger zu ihrem Bahnsteig heraufkamen. Sie schienen sich keine Sekunde gefragt zu haben, auf welchen Bahnsteig sie mussten. Sie wussten genau, wohin sie wollten. Und noch immer war keine rettende S-Bahn in Sicht.


    „Zum anderen Bahnsteig!“, rief Edda. Sie hatte die Unterführung entdeckt, durch die man zu dem Bahnsteig gelangte, an dem die Züge zurück in die Stadt hielten. Eilig, aber ohne zu rennen, bewegten sie sich zu der Unterführung. Sie huschten die Stufen hinunter und auf der anderen Seite vorsichtig wieder hinauf. Noch ehe sie die obersten Stufen erreicht hatten, lugten Linus und Simon durch das Geländergitter zu den Verfolgern hinüber. Sie konnten erkennen, wie der Anführer stehen blieb. Er hielt sein Handy ans Ohr. Nickte. Und änderte seine Laufrichtung. Sprintete in Richtung Unterführung ...


    Verzweifelt sahen sich die beiden Jungen an. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Ihre Handys waren es also nicht! Wer hatte sie im Blick? Wie erfuhren ihre Verfolger, wo sie sich gerade aufhielten? Linus spürte, was er in den letzten Monaten so erfolgreich bekämpft hatte. Angst. Es begann immer unter den Haarwurzeln. Dieses Kribbeln, das sich anfühlte, als würden sich alle Haare auf einmal aufstellen. Nicht jetzt! Keine Angst. Bitte! Er musste klar denken. Verdammt. Da waren plötzlich diese Insekten in seinem Kopf, die Finger, die nach ihm griffen. Jetzt war wirklich der schlechteste Zeitpunkt, dass seine Ängste zurückkamen. Er konnte nichts dagegen tun.


    „Bleib ruhig. Dir fällt etwas ein ...“


    „Was?“, fragte Linus und wandte sich um. Nein, er hatte das nicht gesagt. Es war Eddas Stimme, die er gehört hatte. Doch die war weiter unten an der Treppe. Sie schaute ihn nur an.


    „Dir fällt etwas ein. Ich bin sicher.“ Linus starrte sie an. Er sah ihre Angst. Doch sie bewegte gar nicht die Lippen. Aber wie konnte er ihre Stimme hören?


    „Was ist?“ Simon packte ihn. „Hast du ’ne Idee?“ Linus war noch immer völlig neben sich. Aber die Bilder der Angst waren plötzlich verschwunden. Die Freunde vertrauten darauf, dass ihm etwas einfiel. Da kam ihm eine Idee.


    „Die Namensschilder!“, sagte er. Vielleicht sind es die Namensschilder. „Her damit!“ Simon verstand nicht, aber Linus hatte jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Er griff nach Simons Jacke, riss sie auf und zupfte das Namensschild von seinem Sweatshirt. Edda hatte sofort begriffen. Sie kam die Stufen herauf und gab Linus ihr Namensschild. Der hatte seines schon abgenommen. Er überlegte nicht lang, schaute sich nur kurz um, huschte hinter einer alten Frau mit Dackel her und ließ die Namensschilder unbemerkt in die große Tasche gleiten, die die Frau mit sich trug.


    „Los, zurück!“ Die anderen beiden im Schlepptau, lief er wieder die Treppe hinunter und durch die Unterführung hinauf zu dem Bahnsteig, der stadtauswärts führte. Er blickte in den Mülleimer und wollte sein Handy wieder herausholen. Es war weg. Seine Augen spiegelten Panik. Er wühlte. Nichts! Er schaute sich um. Eine fette Frau mit langen, öligen Haaren rollte ein Wägelchen den Bahnsteig entlang. Sie sammelte Flaschen aus dem Müll. Während sich Simon und Edda vor den Verfolgern versteckt hielten, lief Linus hinter der Fetten her. Die telefonierte fröhlich und zwar mit seinem Handy.


    „Entschuldigung ...“, sagte Linus und zupfte die Frau am Ärmel. „Das ist mein Handy.“


    Die Frau blieb stehen und schaute ihn an.


    „Looogisch“, sagte sie lachend und wankte weiter. Linus hielt sie wieder auf.


    „Sie haben es in dem Mülleimer da gefunden. Ich hatte es ...“


    „Wegjeschmiss’n, wa! Und det heesst für unsaeenen ... na, wat heest itt? Rischtisch! Det heest det is unsaeins, det Äppel. Also vazieh dir, Männeken!“


    Linus überlegte. Die nächste S-Bahn wurde angekündigt. Er brauchte sein Handy. Alles, was er recherchiert hatte, was er über das Verschwinden der Eltern gesammelt hatte, konnte er unterwegs mit diesem Handy abrufen. Nicht zu vergessen die Bilder, die er im Untergrund fotografiert hatte. Er eilte zurück zu den beiden Freunden.


    Die hielten sich noch immer zwischen den wartenden Fahrgästen versteckt und beobachteten, was sich auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig abspielte.


    Die Verfolger hatten sich geschickt verteilt, jeder mit einem Handy am Ohr. Einem unwissenden Beobachter wären sie nicht weiter aufgefallen. Offenbar hatten sie die Spur verloren. Sie wirkten unruhig. Zur selben Zeit näherten sich zwei S-Bahnen, die eine stadtein-, die andere stadtauswärts.


    Linus borgte sich eilig das Handy von Edda, schob den Akku hinein und rief seine eigene Nummer an. Er schaute zu der Fetten. Die hatte aufgehört zu telefonieren, hörte das Klingeln, zögerte und meldete sich.


    „Wa’?“


    „Polizeiinspektion Yorckstraße“, sagte Linus mit tiefer Stimme. „Wir haben soeben beobachtet, wie Sie ein Handy gestohlen haben. Sehen Sie die Kameras über sich ...“


    „Aba ...“ Die Fette glotzte hoch und sah wirklich eine der Kameras, die den Bahnsteig überwachten.


    „Det wa’ im Müll ...“


    „Es war ein Test von uns. Wenn Sie keinen Ärger haben wollen ...“


    „Is’ ja jut ...“ Sie hielt das Handy vor die Kamera. „Det unsaeins ma’ wat abkrischt vom Kuchen ... denkste!“ Mit dem erhobenen Handy schlurfte sie mit ihrem Wägelchen zum Mülleimer zurück und legte das Handy wieder rein. Dann drehte sie sich um und begab sich zum nächsten Mülleimer. Da hatte Linus sein I-Phone schon wieder eingesteckt.


    Als die S-Bahnen einfuhren, bemühten sich ihre Verfolger gar nicht mehr um Unauffälligkeit. Keiner hatte das Zielobjekt, die drei Jugendlichen, bisher entdeckt und sie blickten sich hektisch um.


    Die alte Frau mit dem dicken Dackel stieg in einen der mittleren Waggons in Richtung Stadtmitte.


    
      [ 1146 ]

    


    „In der S-Bahn. Sie sind in der S-Bahn!“ Clint bekam die Nachricht aus der Zentrale. „S-Bahn Richtung Bahnhof Zoo!“


    Clint zweifelte. Sie hatten den Bahnsteig abgesucht.


    „Keine Kinder zu sehen!“, bellte er zurück.


    Gegenüber auf dem Bahnsteig sah er, wie die verspätete S1 einfuhr. Und wie verschiedene Grüppchen von Jugendlichen einstiegen. Er dachte nach. Dann gab er drei seiner Leute das Zeichen, in die S-Bahn Richtung Stadt einzusteigen.


    
      [ 1147 ]

    


    Linus, Edda und Simon bestiegen die S-Bahn stadtauswärts. Sie beobachteten, wie drei der Verfolger in den Waggon stiegen, in dem schon die Frau mit dem Hund saß. Sie grinsten. Klatschten sich siegessicher ab. Doch sie sahen nicht, dass die anderen Männer durch die Unterführung sprinteten.


    Und in letzter Sekunde den Zug erreichten, der Berlin Richtung Süden verließ ...


    
      [ 1148 ]

    


    Am Ende der ersten Nacht im Camp kehrte Linus kurz vor dem Wecken zum Zelt zurück. Unbemerkt von den beiden anderen, schlüpfte er wieder in seinen Schlafsack. Er rollte sich mit dem Gesicht zur Zeltwand und starrte auf den Fleck, den die aufgehende Sonne von draußen auf den Stoff malte. Linus spürte, wie sich ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit in ihm ausbreitete, dem er keinen Raum geben wollte. Er war sich jetzt sicher, dass sie überwacht wurden. Aber wie machten die das? Kontrolle funktioniert am besten über Sender und Empfänger. Er, Edda, Simon mussten Sender sein. Nur wie?


    Er holte sein Handy aus der Tasche und googelte den Begriff »Überwachung«. Über sieben Millionen Einträge. Linus klickte sich durch die ersten Links. Wikipedia, ein paar Videos zum Thema, unendlich viele Seiten von diversen Verschwörungstheoretikern. Linus gab auf.


    Mittels eines Adapters schloss er einen kleinen USB-Stick an das I-Phone an. Alle Informationen, die Linus gesammelt hatte, befanden sich auf diesem Stick. Damit er sie immer bei sich tragen konnte. Er wollte sich ablenken, suchte nach einem Spiel, landete jedoch unwillkürlich wieder bei seinen Rechercheergebnissen über das Verschwinden seiner Eltern. Diese Sentimentalität gefiel ihm nicht. Bin doch keine Heulsuse, dachte er und blätterte weiter durch die Informationen. Nein, er hatte wirklich nichts vergessen. Davon war er fest überzeugt und das beruhigte ihn etwas. Er schloss die Datei, zog den Stick wieder ab und steckte ihn in die Hosentasche. Doch was er vor Kurzem, am Ende der Nacht, beobachtet hatte, war alles andere als beruhigend. Da half auch keine gute Vorbereitung.


    „Hi!“, sagte Edda plötzlich leise, um Simon nicht zu wecken, und merkte, wie Linus erschrak.


    „Gut geschlafen?“


    „Würd am liebsten weiterpennen ... dann könnt ich mich wenigstens um das Museum drücken. Das wird total öde. Hundertpro“, sagte Edda. „Hast du Netz hier?“, fragte sie.


    Linus nickte.


    Simon räkelte sich unter seiner Decke und schaute verschlafen hervor. Süß, dachte Edda.


    „He! Wer hat die meisten Mückenstiche ...?“, fragte sie fröhlich und begann gleich, bei Simon zu zählen. Doch mehr als zwei konnte sie nicht finden. Dann wandte sie sich Linus zu. Aber der hatte keinen Kopf für diese Spielchen.


    „125“, sagte er trocken. „Hab gewonnen.“


    „Riecht man“, sagte Edda, um ihn zu ärgern.


    Schaffte sie aber nicht. Linus nahm sein Handy und streckte den Kopf zum Zelt hinaus.


    Er trat in die Sonne und setzte sich auf einen Stein, um die Kühle der Nacht aus seinen Knochen zu vertreiben. Auf den Zeltdächern lag feiner Tau, an dem sich die Sonnenstrahlen brachen. Und plötzlich fühlte sich Linus für einen Augenblick glücklich und aufgehoben. Wie viel Versprechen in einem neuen Tag liegen konnte, wenn die Sonne schien und wenn sich die Gedanken der Nacht allmählich verflüchtigten! Fast wären ihm doch noch die Tränen gekommen. Doch Linus durfte sich nicht von der schönen Kulisse täuschen lassen.


    In Gedanken ließ Linus Revue passieren, was er in der vergangenen Nacht beobachtet hatte. Er war der Campleiterin heimlich zu einem seltsamen alten Wagen gefolgt, der am Rande des Geländes stand. Unterwegs hatte sie einen Anruf auf ihrem Handy erhalten, war kurz in ihrem Wohnwagen verschwunden, hatte einen Karton mit einer Menge Plastikbeuteln geholt und war dann weiter zu einem offensichtlich geheimen Treffen gegangen.


    Als Linus näherschlich, erkannte er, dass es sich um einen umgebauten, uralten Bus handelte. Die Campleiterin wurde von einem Mann begrüßt, der gut zu diesem Gefährt passte. Er trug eine Lederhose und ein kurzärmeliges Hawaiihemd. Den Verlust seines Haupthaares versuchte er durch einen langen, grauen Pferdeschwanz am Hinterkopf wieder wettzumachen. Er nahm ihr den Karton ab, ließ die Frau in den Bus einsteigen und schloss die Hecktür.


    Linus robbte noch näher heran und war froh, die richtige Schuhwahl getroffen zu haben. Kein Profi-Schuhwerk, aber immerhin kappenverstärkte Sohlen, was das Robben erheblich erleichterte. Obwohl er nun nah am Bus war, konnte er nur Bruchstücke von dem verstehen, was die beiden redeten. Es ging um „Frequenzen“, um „Kritische Massen“ und darum „gut aufzupassen“. Und um die „Berechnung von Dosierungen“, wozu die Inhalte der Beutel dienen sollten.


    Linus glaubte, auch seinen eigenen Namen gehört zu haben und den von Simon und Edda. Aber da konnte er sich auch getäuscht haben. Er richtete sich vorsichtig auf, um durch das kleine Heckfenster in den Bus zu spähen, dessen übrige Scheiben von innen verklebt waren. Er sah den Mann und die Campleiterin und eine Unmenge von Technik, die in den unscheinbaren Bus eingebaut worden war. Es mutete wie ein ultramodernes Tonstudio auf Rädern an. Das einzig Altmodische, das Linus erkennen konnte, war neben dem Hawaiihemd-Mann ein Profi-Tonbandgerät mit großen Spulen.


    Was sollte das alles? Er wollte noch ein Stück näher robben. Ein Ast knackte unter ihm. Linus sah, wie der Mann verharrte. Hatte er etwas gehört? Schließlich hatte er gerade Kopfhörer aufgesetzt. Er kam zur Hecktür, setzte die Kopfhörer ab und horchte mit eigenen Ohren. Linus hatte sich flach auf den Boden gelegt. Es machte sich bezahlt, dass er Tarnkleidung angezogen hatte.


    „Da hört man echt die Flöhe husten ...“, sagte der Mann.


    Die Campleiterin lachte kurz.


    „Also 17 ist krass, echt ...“, sagte der Mann und schloss die Tür wieder. „Aber keine Sorge. Wir werden die Kids bis zur Disco nicht mehr aus den Augen lassen.“


    Linus machte mit seinem I-Phone ohne Blitz ein Foto von dem Mann. Für alle Fälle. Er hasste diese alten Säcke, die glaubten, ihre Jugend zu bewahren, wenn sie so sprachen wie ihre Enkel. Sein Pflegevater war auch so einer. Immer locker. Immer Kumpel. Zum Kotzen. Mehr aber noch klang in Linus nach, was der Mann gesagt hatte. Sie wurden offenbar überwacht. Und mit einem Mal war er überzeugt, dass es mit ihm zusammenhing. Er war einem großen Geheimnis auf der Spur. Dem vom Verschwinden seiner Eltern. Und es gab offenbar Mächte, die verhindern wollten, dass er diesem Geheimnis näherkam. Konnte es sein, dass dieses Camp von jenen Leuten geführt wurde, die von dem Verschwinden seiner Eltern wussten, ja sogar verantwortlich dafür waren?


    Immer wieder kehrten seine Gedanken zu dieser Frage zurück und immer wieder scheiterte er an einer logischen Erklärung. Er machte sich Vorwürfe, nicht sorgfältig genug geplant zu haben, nicht vorsichtig genug. Doch wie hätte er ahnen können, dass er schon lange unter Beobachtung stand?


    „Edda ...?“


    Linus tauchte aus seinen Gedanken auf. Es war Thorben, der nach Edda rief. Er stand in der prallen Sonne und man konnte nicht erkennen, wer mehr strahlte: die Sonne, weil sie musste, oder Thorben in seiner Vorfreude. Er machte sich im selben Moment von außen vorsichtig an Eddas Zelteingang zu schaffen, als sie gefolgt von Simon aus dem Zelt nebenan trat.


    Ungeschminkt und mit zerzaustem Haar fand Linus Edda noch schöner. Es war wirklich zum Auswachsen! Dieser Vollpfosten Thorben grub sie in einem fort an! Doch Thorben fiel gerade der Unterkiefer so was von herunter, was nur geringfügig von seinem Doppelkinnansatz gebremst werden konnte. Er starrte auf Edda und Simon und das Zelt. Und Linus, der schon davorsaß.


    „Guckst du? Alter Schwede! Hast du noch nie ’nen flotten Dreier gesehen?“ Linus grinste.


    Thorben wurde rot und Edda lächelte, um Thorbens Pein ein wenig abzumildern. Sie schaute ihn besänftigend an und schüttelte den Kopf.


    „Ich wollte fragen, ob du heute mit mir zum Museum gehst“, sagte Thorben.


    „Geh’n wir nicht alle?“, erwiderte Edda ausweichend.


    „Schon, aber ...“


    „Thorben wollte fragen, ob er neben dir gehen und deinen I-Pod halten darf, wenn du Musik hörst“, sagte Linus und schlug Thorben auf den Rücken. „Stimmt’s, alter Stecher?“


    „Halt’s Maul!“ Wütend funkelte Thorben Linus an.


    „Sonst ...?“


    Thorben drehte sich blitzschnell, streckte dabei sein Bein und kickte einen Fuß in die Luft, der wohl absichtlich knapp an Linus’ Kopf vorbeischoss.


    „Reiz mich nicht!“


    „Wow!“, sagte Linus.


    Da lag Thorben auch schon vor ihm auf dem Rücken. Simon hatte blitzschnell den Fuß von Thorben gepackt und gedreht. Jetzt lag er strampelnd wie ein dicker Käfer mit dem Rücken auf dem Boden. Simon bot ihm sportlich-fair die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Thorben schaffte es allein. Niemand hatte damit gerechnet, dass er sich so schnell bewegen konnte.


    Simon legte sich ein Handtuch um den Hals und ging, ohne die anderen eines Blickes zu würdigen, zu den Waschräumen. Linus folgte ihm. Edda blieb mit Thorben zurück. Sie war ziemlich genervt.


    „Wieso bist du mit solchen Idioten zusammen?“, fragte Thorben.


    „Du bist doch kein Idiot“, sagte Edda unschuldig.


    „Sind wir denn schon zusammen?“, fragte Thorben wie aus der Pistole geschossen und Edda sah, wie die Hoffnung wieder in seinem Gesicht aufkeimte. „Sag! Kann ich mir Chancen ausrechnen?“


    „Menschen sind keine Rechenaufgaben, Thorben!“


    „Aber du magst mich.“


    „Ich kenne dich doch kaum“, sagte Edda und verschwand in ihrem Zelt, um ihre Waschsachen, ein Handtuch und frische Klamotten zu holen. Thorben stand immer noch draußen.


    „Sehen wir uns beim Frühstück?“


    „Ich will mich noch umziehen.“


    „Hab ich schon“, sagte Thorben.


    Edda spähte aus dem Zelt hinaus und wunderte sich – er trug noch immer das Hemd vom Vortag.


    „Meine Ma hat mir gleich ein paar davon gekauft. Sieben Stück. Meine Glückszahl“, erklärte Thorben und trollte halbwegs zufrieden davon. Schließlich hatte Edda nicht Nein gesagt.


    
      [ 1149 ]

    


    Simon und Linus schlenderten zu den Waschräumen, die sich abseits der Zelte unter einem Dach aus Wellblech befanden.


    „Nicht schlecht der Kick von dem Dicken“, sagte Simon.


    „Nicht schlecht, wie du ihn pariert hast“, sagte Linus.


    Beide versuchten, ihren Stimmen einen coolen Klang zu geben, wie sie ihn von ihren Helden aus den Actionfilmen und Games kannten.


    „Du bist gestern Nacht verschwunden“, sagte Simon und sah Linus von der Seite an. Linus verzog keine Miene.


    „Wo warst du?“


    „Das geht dich nichts an! Wollt allein sein.“


    „Mit deinem ganzen Survival-Mist!“ Simon deutete auf Linus’ Messer und das Werkzeug, das er am Gürtel trug. „Glaubst du, der Atomschlag steht bevor, oder was?“


    Linus antwortete nicht. Er spürte, wie er sich zurückzog, weil ihn die Worte von Simon verletzten. Simon bemerkte das.


    „Sorry“, sagte er. „Dein Bier ... aber wenn du willst ... man kann mir vertrauen.“


    Als sie bei den Waschräumen ankamen, steuerte jeder von ihnen eine der Kabinen an. Linus legte seine Sachen so, dass er sie sehen konnte. Dann stellte er sich neben den Strahl, den er eine Weile laufen ließ, bis das Wasser richtig heiß war und der Dampf ihn und die kleine Kabine einhüllte wie ein warmes Kissen aus feuchter Luft. Linus schlang die Arme um seinen Körper. Er liebte warmes Wasser auf seiner Haut und drehte sich, damit sein Körper gleichmäßig davon benetzt wurde. Er lächelte und versuchte, mal wieder die Luft anzuhalten.


    Als er aus seiner Kabine trat, warf Linus einen Blick in die Kabine nebenan, aber Simon war bereits weg. Linus war der Letzte, der an diesem Morgen noch duschte. Das war seine Absicht.


    Er ließ sich Zeit mit dem Abtrocknen, zog sich an und schlenderte in einem großen Bogen um das Lager herum und näherte sich von der Rückseite dem Wohnwagen, in dem die Campleiterin ihr Büro hatte.


    Unter der Dusche hatte Linus beschlossen, sich jetzt, da alle beim Frühstück saßen, Gewissheit zu verschaffen. Was wusste die Campleiterin über ihn? Was war in ihrem Computer gespeichert? Er musste wissen, ob seine Mission in Gefahr war.


    Beim Wohnwagen angekommen, sah er sich um, klopfte an, und als niemand antwortete, betätigte er die Klinke. Die Tür war verschlossen. Aber Linus hatte ja die Weste mit den vielen Taschen an. Und er wusste genau, in welche er greifen musste. Er zog einen Bund mit Dietrichen hervor. Im Rahmen der Vorbereitung für seine Mission hatte sich Linus von Tarik auch in das Geheimnis der lautlosen Türöffnung einweihen lassen. Tarik war ein wahrer Künstler in dieser Disziplin. Er konnte jede Tür öffnen, ohne das Schloss zu zerstören. Und er zelebrierte es.


    „Ein perfektes Gehör brauchst du“, hatte er Linus erklärt. „Wie in der klassischen Musik. Manches Schloss macht Musik wie Mozart, manches wie Haydn, ein anderes wie Beethoven ... Die schwierigsten sind die Schönberg-Schlösser. Das ist die hohe Kunst. Und die einfachsten sind die Wagner-Schlösser. Richard Wagner. Groß und wuchtig, aber ganz simpel.“


    Linus war froh, dass das Schloss des Wohnwagens eher aus der Kategorie Volksmusik stammte. Gleich der erste Dietrich entpuppte sich als der richtige und schon war das Schloss geöffnet.


    Linus trat ein.


    Was er gesucht hatte, stand mitten auf dem Tisch.


    Mit einem Druck auf die Tastatur sprang der Bildschirm des Laptops an. Das Logo des Camps und ein paar Ordner waren zu sehen. Linus steckte seinen Stick in den Computer und zog die ersten paar Ordner darauf. Sechs Minuten Kopierzeit.


    Gefährlich.


    Zu gefährlich.


    Er lauschte auf Geräusche von draußen. Dann brach er den Kopiervorgang ab, klickte den Ordner »Teilnehmer« an und öffnete die Datei mit seinem Namen. Darin fand Linus seine Biografie, die Namen seiner Eltern, seine Hobbys und die Information, dass er seit einem Jahr bei einer Pflegefamilie lebte. Er scrollte nach unten und stieß auf den Hinweis, dass seine Eltern verschwunden waren. Und dass er ein Komplott dahinter vermutete. Linus nickte. Sie wussten also, dass er nicht an ein Unglück glaubte.


    Aber woher?


    Linus beschloss, doch den ersten Ordner zu kopieren, und begann den Kopiervorgang erneut. Verdammt, hätte er das doch gleich gemacht!


    Besser, er hätte es nicht getan. Denn auf dem Laptop gab es ein Programm, das alles automatisch speicherte, was sich auf einem Medium befand, das über einen USB-Anschluss mit dem Rechner verbunden war. Genauso wie Linus Dateien aus dem Laptop stahl, wanderten seine Dateien nun auf den fremden Rechner.


    Plötzlich Schritte. Linus hatte keine andere Wahl. Er musste den Stick abziehen. Gleich würde sich die Tür zum Wohnwagen öffnen. Linus steckte den Stick ein, zog sein Messer und klappte die scharfe Klinge aus ...


    
      [ 1150 ]

    


    Edda, Simon und Thorben aßen in diesem Moment Müsli und erfuhren, dass sie nach dem Frühstück mit dem Bus ins Museum für Völkerkunde gekarrt werden sollten. Als sie fertig gegessen hatten, bemerkte Simon, dass Linus immer noch fehlte.


    „Verpisst sich, oder was?“


    „Sollen wir denen was sagen?“, fragte Edda.


    „Lasst ihn doch“, sagte Thorben großzügig. „Wenn er keinen Bock hat.“


    
      [ 1151 ]

    


    Blut. Von Linus’ kleinem Finger tropfte Blut. Es sah schlimmer aus, als es war. Und das war gut so. Denn die Campleiterin starrte sofort darauf, als sie in den Wohnwagen kam. Sie kam erst gar nicht auf die Idee, dass es einen anderen Grund für Linus’ Anwesenheit in ihrem Wohnwagen gab als seine Verletzung. Sofort kramte sie in dem Verbandszeug, fischte einen Mullstreifen heraus und reichte ihn Linus.


    „Draufdrücken. Fest draufdrücken!“


    Dann sprühte sie Desinfektionsspray auf die Wunde. Linus sog die Luft durch die Zähne ein, als würde es höllisch wehtun. Er gab jetzt gerne das Weichei. Sollte die Campleiterin doch glauben, dass er wegen der Ersten Hilfe gekommen war. Das Messer, das ihn hätte verraten können, steckte wieder tief in seiner Tasche.


    „Wie ist das passiert?“


    „’ne verdammte Scherbe ...“


    „Na, komm schon. Du bist ein Junge ... Du hältst das doch aus. Oder?“


    Sie kniete vor ihm und Linus sah zu ihr hinunter, nickte tapfer. Während sie das Mullstück weglegte, ein Pflaster schnitt und auf die Wunde klebte, hatte Linus ausreichend Gelegenheit, ihren Ausschnitt zu begutachten. Er war stolz auf seinen Einfall, der ihm diesen Ausblick bescherte. Denn ihm gefiel, was er sah. Glatte, helle Haut, übersät mit Sommersprossen ... Er dachte an Judith.


    „Wer Sommersprossen hat, kriegt keine Cellulite!“, hatte sie ihm erklärt und ihn aufgefordert, die Sommersprossen auf ihrem Oberschenkel zu zählen. Er hatte sich redlich bemüht, doch als er an den Rand ihrer Hotpants gelangte, machte sie seiner Forschung ein jähes Ende. „2023!“, hatte sie verkündet. „Ist Rekord in unserer Familie ...“


    „Guckst du mir etwa in den Ausschnitt?“, fragte die Campleiterin. Linus wurde rot, verzog aber schnell wieder das Gesicht, als hätte er unsägliche Schmerzen. Sie rückte ihr Gesicht in sein Blickfeld. „Dann kann es ja nicht so schlimm sein ...“


    Kaum war sie mit dem Verband fertig, war Linus auch schon aus dem Wohnwagen heraus.


    
      [ 1152 ]

    


    Durch das kleine Fenster in der Tür schaute sie ihm nach. Dann wandte sie sich um und zog an der Decke eine kleine Klappe zu einem Staufach auf. Sie nahm eine winzige digitale Kamera hervor und spulte zurück. Die Aufnahme zeigte Linus an ihrem Laptop. Sie sah, wie er aufschreckte. Wie er sein Messer nahm und sich in den kleinen Finger schnitt.


    Sie warf einen Blick zu dem blutigen Mullstreifen auf dem Boden. Sie nahm ihn und steckte ihn in den Plastikbeutel mit Linus’ Namen. Dann schloss sie mit einem Lächeln den Laptop. Später, dachte sie und folgte Linus.
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    „Wo bleibst du, Mann?“, rief Simon von Weitem. „Wir dachten schon, du hast dich verpisst.“


    Linus machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Was ist mit dem Finger?“, fragte Edda.


    „Nix. Nur geschnitten“, sagte Linus.


    Die Jugendlichen und Betreuer stiegen in den wartenden Doppeldeckerbus. Die Campleiterin stellte sich an die Tür des Busses und hakte die Namen ab. Und achtete darauf, dass jeder sein Namensschild trug.


    „Kein Kaugummi!“, sagte sie zu Simon, der kauend einsteigen wollte. „Die kleben sonst nur an den Sitzen.“ Sie nahm ein Tempo und breitete es auf ihrer hohlen Hand aus und Simon legte seinen Kaugummi hinein. Wie ihm erging es noch ein paar anderen. Dann waren alle im Bus. Die Türen schlossen sich und der Bus fuhr los. Die Campleiterin sah ihm nach und ging zurück zu dem Wohnwagen.
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    Das Gewirr aus Weichen ließ die S1 und die Menschen in den Waggons wanken. Hin und her. Vollkommen synchron. Als seien sie ferngesteuert von einer fremden Macht. Linus saß Edda gegenüber, betrachtete sie, wie sie aus dem Fenster schaute.


    „Krass ...“, sagte Simon. „Die können also unsere Namensschilder orten.“ Er schüttelte den Kopf. „Warum? Ich kapier das nicht.“ Er schaute seine Freunde an.


    „Wir sollten zur Polizei“, meinte Edda. Simon stimmte zu.


    „Hab dich gehört ... eben. Auf der Treppe. Obwohl du nichts gesagt hast“, entgegnete Linus schließlich. Und wartete auf Eddas Reaktion. Sie wandte den Kopf und schaute ihn an, in die Augen.


    „Das war irgendwie ... deine Stimme in meinem Kopf. Irgendwie spooky“, sagte Linus, als sie weiterschwieg. Edda fixierte ihn. Sie wollte, so gut es ging, ihren Schreck verbergen. Doch was Linus da sagte, zwang sie in die Erinnerung, warf sie sieben Jahre zurück. Genau das Gleiche hatte Shiva, ihr indischer Freund, damals zu ihr gesagt. Im Moment der größten Angst. Als sie umzingelt waren von giftigen Kobras. „Deine Stimme in meinem Kopf.“


    Es war der Tag, an dem Shiva gestorben war.


    „Scheiße. Da sind sie!“ Simon deutete mit einem Nicken zum Ende des Waggons. „Scheiß auf die Namensschilder. An denen lag es offenbar auch nicht!“ Über den Gang kamen die Verfolger auf sie zu.


    Langsam, als wollten sie bei der nächsten Station aussteigen, erhoben sich die drei Freunde und gingen in die andere Richtung des Waggons. Der fremde, hagere Mann ihnen gegenüber, der scheinbar in der Zeitung las, beobachtete genau, was passierte. Er sah kurz den Jugendlichen hinterher, dann blickte er zu den Verfolgern. Seine Hand glitt in seine Manteltasche. Und verharrte da.


    Edda und die Jungen waren fast bei der letzten Tür des Waggons angelangt.


    „Die Fahrscheine, bitte!“


    Auch das noch! Vor ihnen standen drei bullige Kontrolleure. Hinter ihnen lauerten die Verfolger. Sie hatten verloren. Der Hagere ließ die Zeitung sinken.
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    Die Verfolger hatten auf ein kaum merkliches Zeichen von Clint innegehalten. Er hatte sie entdeckt. Die Kritische Masse. Kaum 5 Meter entfernt standen das Mädchen und die zwei Jungen. Er hatte recht gehabt. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht.


    Eben hatten sich die Kollegen aus der S1, die stadteinwärts fuhr, gemeldet. Die vermeintlich Kritische Masse in diesem Waggon war eine alte Frau mit Dackel gewesen. Die Kinder hatten offenbar ihre Detektoren entdeckt und der Frau in die Tasche geschmuggelt.


    Jetzt hatte Clint seine Beute vor sich. Und er genoss das Gefühl. So wie im philippinischen Dschungel. Dieses Hochgefühl, wenn man weiß, dass man gewonnen hat. Kein Grund zur Eile. Er wollte dieses so lange vermisste Gefühl noch ein wenig auskosten. Auch aus Respekt vor diesen Kindern. Sie hatten sich wacker geschlagen.


    
      [ 1156 ]

    


    „Scheiß Abzock-System!“, schleuderte Simon den verdutzten Kontrolleuren entgegen. „Ich fahre schwarz!“ Edda und Linus begriffen sofort.


    „Ich auch!“


    „Keine Macht der BVG!“


    Da waren sie bei den Kontrolleuren gerade an die Richtigen geraten.


    „So? Ist das so? Dann steigt mal brav mit aus!“ Die Kontrolleure nahmen die drei in ihre Mitte, um die S-Bahn mit ihnen am nächsten Bahnhof zu verlassen. Aber Edda randalierte. Zeterte herum. Schimpfte, was das Zeug hielt. Die Jungs machten mit. Plötzlich stimmten sogar ein paar andere Jugendliche mit in die Suada gegen die Berliner Verkehrsbetriebe ein. Damit hatten die Kontrolleure nicht gerechnet.


    „Ruft doch die Bullen! Feiglinge!“, sagte Linus provozierend und brachte die Kontrolleure damit auf eine Idee. Die richtige Idee. Über Funk beorderten die Männer eine Streife zum nächsten Bahnhof.


    „Jetzt werdet ihr schon sehen, was ihr davon habt!“, triumphierte der kräftigste Mann unter den Kontrolleuren und stellte sich so, dass es kein Entkommen für die Schwarzfahrer gab. Die drei verstummten. Gaben sich beeindruckt von der Obrigkeit.


    Clint stand fassungslos da. Tatenlos musste er mit ansehen, wie ihm seine Beute aus den Fängen geriet. Und der hagere Mann zog beruhigt wieder die Hand aus der Manteltasche und las lächelnd weiter in seiner Zeitung.
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    Der Bus mit den Campteilnehmern überquerte den Hohenzollerndamm und nahm Kurs auf Dahlem, zum Ethnologischen Museum. Es hatte zu regnen begonnen. Dunkle Wolken türmten sich über Berlin. Ein Grollen lag in der Luft und kündigte ein Gewitter an.


    Der Begleiter, der die Jugendlichen bei ihrem Ausflug betreute, war ein scheinbar altersloser Wissenschaftler, ein Ethnologe. Mit seinem Bart und seinen ziemlich langen, dunklen Haaren erinnerte er an einen Jesusdarsteller. Es war Professor Dr. Schifter. Über das Mikrofon erklärte er der Gruppe, dass das Museum 1873 gegründet worden war und mit über einer halben Million Ausstellungsstücken eines der größten Museen der Welt war.


    Linus hörte kaum zu, während der Mann mit tiefer Stimme ausführte, dass die ersten Artefakte des Museums aus den sogenannten Wunderkammern der Schlösser preußischer Fürsten und Kurfürsten stammten.


    „Eine Art Panini-Bildersammlung für Reiche“, sagte er. „Im Museum werdet ihr ganze Häuser finden, die Forscher in fremden Ländern abgebaut haben. Auch vollständige Schiffe von den pazifischen Inseln. Von Inseln, deren Kultur bereits ausgestorben ist.“


    Theresa, die in der ersten Reihe Platz genommen hatte, klatschte beflissen. Und nervte Linus gewaltig. Diese vielen, klugen Kids plapperten durcheinander und prahlten damit, was sie schon alles an Museen und Kontinenten gesehen hatten.


    Die meisten von denen sind sicher schon im Kindergarten mit Englisch und Französisch und Geografie vollgestopft worden und nun kommt es ihnen wieder aus dem Mund und aus den Ohren und aus sämtlichen Körperöffnungen heraus, dachte Linus und verzog sich auf das Oberdeck des Busses. Er starrte zum Fenster hinaus und dachte an den Stick in seiner Tasche. Was hatte er wohl in den wenigen Minuten alles vom Laptop der Campleiterin kopieren können?


    Edda war unten sitzen geblieben. Sie hatte es nicht über sich gebracht, sich von Thorben zu entfernen, der immer wieder zufällig ihr Bein oder ihre Hände berührte.


    Simon saß ganz allein in der letzten Reihe des Busses. Er hatte die Stöpsel seines I-Pods in den Ohren und hörte eine CD von Eminem, die er sich illegal heruntergeladen hatte. Er versuchte, sich den Text des Songs einzuprägen, spulte immer wieder zurück und bekam kein Wort von dem mit, was der Mann am Mikrofon erzählte.


    Er war ganz bei dem Song. »Not afraid ...« Er rief sich das Video ins Gedächtnis. Eminem auf dem Dach. Nur einen Schritt davor, in die Tiefe zu stürzen. Oder zu fliegen? »You’re not alone ...« Simon spürte eine Sehnsucht nach dem, was diese Zeile besagte. „Du bist nicht allein“. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er dieses Gefühl noch einmal gehabt hatte, nach Davids Tod, nach dem Auszug seines Vaters, nachdem Mumbala seine Mutter erobert hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dieses Gefühl von Gemeinschaft, von Nähe und Vertrauen, von Freundschaft und Zuneigung jemals wieder zu haben. Vielleicht war das auch gut so, dachte Simon. Dann konnte ihn wenigstens niemand mehr verletzen ... »I’m breaking out of this cage, I’m standing up, Imma face my demons.« Simon schloss die Augen und ergab sich der Musik.


    Es goss in Strömen, als der Bus in Dahlem vor dem Museum hielt. Die Teilnehmer stiegen aus und huschten in das Gebäude. Keiner hatte einen Blick für den silbernen Van, der zur gleichen Zeit in der Nähe einparkte. Einzig Simon blieb stehen. Doch er schaute nur fasziniert zum Himmel, an dem sich Blitze abzeichneten. Als er vier oder fünf gewesen war, hatte er seinem Vater eine Erfindung präsentiert. Er hatte alles aufgezeichnet, auf seinem Bauch. Weil er in dem Moment, als er die Idee hatte, nur einen Kuli, aber kein Papier zur Hand hatte. Also zeigte er seinem Vater, der am Schreibtisch arbeitete, seinen Bauch. Es war ein Plan, wie man mit einem metallenen Drachen Blitze anlocken und einfangen könnte, um ihre Energie in Batterien zu speichern.


    „Stör Papa nicht“, hatte seine Mutter gesagt. „Nimm dir ein Beispiel an deinem Bruder.“


    Damit hatte sie Simon geschnappt und ihn in die Badewanne gesteckt, um seine kindliche Zeichnung auf dem Bauch abzuwaschen. Der Vater hatte nicht einmal zu Simon hingeschaut.
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    Professor Schifter und die Campteilnehmer strömten in den größten Raum des Museums, in dessen Mitte ein weiträumiges Holzhaus aufgebaut war. Das Dach bestand aus Palmenblättern.


    Der Ethnologe erklärte den Jugendlichen, dass bei der Fertigstellung keine Nägel oder Klebstoffe verwendet worden seien, sondern man das Holz durch Verzapfung ineinandergefügt gefügt habe.


    Jetzt war auch Linus wieder bei der Sache, wie immer, wenn es darum ging, praktische Dinge zu lernen. Vor allem, wie man etwas ohne fremde Hilfsmittel zusammenfügen konnte.


    Das Haus war ein Männerhaus aus Palau, Bai genannt, wie der Ethnologe erzählte.


    Die Jugendlichen zogen ihre Schuhe aus, betraten das Innere und setzen sich auf den Boden. Die glatten Planken und Balken des schönen Hauses waren mit Schnitzereien verziert, die Bilder aus dem Alltag sowie aus den Mythen und Legenden der Palau zeigten.


    „Dieses Bai diente den unverheirateten Männern der Insel als Clubhaus“, sagte Professor Schifter. „Eine Art prämoderne Disco.“


    „Und die Frauen?“, fragte die altkluge Theresa. „Oder war ihr Schicksal wieder nur, geheiratet zu werden und den Männern zuzugucken, wie sie Party machen? Dann habe ich keine Lust mehr, davon zu hören.“


    Die Jugendlichen lachten. Der Professor auch.


    „Im Gegenteil. Die eigentlichen Machthaber auf Palau waren die Frauen. Vor allem die alten, weisen Frauen. Sie wählten die Häuptlinge und setzen sie auch wieder ab. Die unverheirateten Frauen hingegen besuchten die Männer anderer Dörfer in einem Männerhaus wie diesem, um sich dort einen Partner auszuwählen. Sie wurden übrigens entlohnt. Unsere deutschen Missionare dachten, es handele sich bei diesem Brauch um Prostitution, und verboten ihn. Sie begriffen nicht, dass er lediglich Teil einer komplizierten Tausch- und Erbpolitik der Palau war. Wie wir sehen, ist nicht alles das, was es auf den ersten Blick zu sein scheint.“


    Sogar Edda hörte jetzt interessiert zu. Dieser Professor Schifter hatte eine Art zu sprechen, die selbst scheinbar langweilige Zusammenhänge spannend klingen ließ. Edda sah sich in dem großen Holzhaus um. Es war ein merkwürdiges Gefühl, hier zu sitzen und von einer fremden Kultur zu hören, zu erfahren, wie es den Menschen darin ergangen war, wie sie sich kennenlernten und zueinanderfanden. Sie hätte gern gefragt, ob sie auch Sex in diesen Häusern gehabt hatten, aber sie traute sich nicht. Edda beschloss, Ethnologie zu studieren, falls sie das Abitur schaffen sollte.


    „Vermutlich fragt ihr euch, in welchem Zusammenhang unser Museumsbesuch mit der Zukunftsvision steht, dem Thema der Arbeit, dem ihr euren Aufenthalt im Camp verdankt? Hat jemand von euch eine Idee?“


    Schweigen.


    „Wir werden uns gleich in zwei Gruppen teilen“, fuhr Professor Schifter fort. „Beide Gruppen werden sich auf unterschiedliche Weise mit dem gleichen Thema beschäftigen. Es geht um den Untergang einer Kultur. Kennt jemand von euch untergegangene Kulturen?“


    „Die Maya“, sagte Thorben.


    „Was ist das – Bienensterben oder was?“, fragte Linus provokant.


    „Maya mit »y«. Richtig, Thorben“, sagte Schifter und sah ihn mit seinen freundlichen Augen an.


    Edda gefiel, dass der Professor mit ihnen wie mit Erwachsenen redete. Sie fühlte sich gut hier.


    „Die Maya sind spurlos verschwunden“, fügte er erklärend hinzu.


    „Manche glauben, dass das Außerirdische waren, aber das ist Schwachsinn“, ergänzte Thorben und blickte stolz Edda an, die keine Reaktion zeigte.


    Schifter nickte. „Weitere Vorschläge?“


    „Die Römer.“


    „Die Griechen.“


    „Die gibt’s doch noch!“, rief Theresa.


    „Die frühen Griechen, Theresa. Sokrates, Plato, Parmenides ... du weißt schon. Deren Kultur ist tatsächlich untergegangen!“


    „Nur Tsatsiki hat überlebt“, sagte Linus trocken.


    Alle lachten. Linus bemühte sich zuzuhören, aber das hier interessierte ihn nicht mehr. Das war nichts Praktisches. Seine Gedanken kehrten immer wieder zum Inhalt der Dateien zurück, die er auf seinen Stick geladen hatte. Er nahm sich vor, die nächste Chance zu nutzen, sich den Inhalt auf seinem I-Phone anzuschauen.


    „Es soll hier und heute aber nicht um Hochkulturen gehen“, sagte Professor Schifter, „sondern darum, woran eine Kultur zugrunde gehen kann. Ich schlage vor, dass wir uns in zwei Gruppen aufteilen. Die auf der rechten Seite kommen mit mir und die auf der linken warten hier – mein Kollege Dr. Bohari holt euch dann ab.“


    Ein dunkles Gesicht tauchte im Eingang des Bai auf und begrüßte die Jugendlichen. Bohari war ebenfalls Ethnologe. Edda, Simon, Linus und auch Thorben und Theresa waren in der Gruppe von Professor Schifter. Sie verließen alle das Bai. Keinem von ihnen war der Vermerk unter der Beschreibung des Bai aufgefallen: »Leihgabe der Stiftung Bernikoff«.
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    Simon musste lächeln.


    Edda und Linus sahen es verwundert, sie konnten es nicht verstehen. Umzingelt von den Kontrolleuren standen sie noch in der S-Bahn. Ihre Verfolger lauerten scheinbar desinteressiert nur Meter entfernt und in ein paar Minuten würden sie der Polizei übergeben werden. Nicht gerade eine witzige Situation. Doch Simon lächelte noch immer.


    Weil er auf den Griff der Notbremse schaute. Nicht, weil er sie ziehen wollte. Sondern weil er plötzlich das Gesicht sah, das ihn da anlachte. Die beiden Schrauben wie Augen und der Griff wie ein riesiges lachendes Maul. Er lächelte, weil er jetzt auf einmal verstand, wovon David immer geredet hatte. Sein kleiner Bruder hatte immer und überall diese Gesichter gesehen. In der Holzverkleidung an der Wohnzimmerwand. In den Wolken. Aufgerissene Mäuler, wenn die Mülltonnen offenstanden ... Stundenlang konnte David auf dem Klo hocken und die Heerscharen von Ungetümen im Fliesenboden erkennen. Er lebte mit diesen Wesen. Nachts, wenn sie beide im Bett lagen und nicht schlafen konnten, weil sich die Eltern wieder mal stritten, da berichtete David seinem großen Bruder davon, dass überall Leben war. Dass er überall Freunde hatte. Dass ihm deshalb nie etwas geschehen konnte.


    Simon hatte seinen Bruder ausgelacht, als David sich ihm anvertraute. Und dennoch, David war so störrisch bei seiner Meinung geblieben, wie es nur kleine Brüder können. Und so saß Simon nach Davids Tod immer ewig auf der Toilette und glotzte auf den Boden. Doch da war nichts.


    Aber gerade eben, in dem Moment, als er auf den roten Nothalt geschaut hatte, begriff Simon, dass er es nie gesehen hatte, weil er immer von „toten Dingen“ ausgegangen war. Was wäre, wenn wirklich überall Leben ist?


    Die S1 fuhr im Bahnhof Friedenau ein. Am gläsern überdachten Ausgang des Bahnsteigs warteten schon zwei Polizisten. Ein dicker Mann und eine große, rundrückige Frau. Als sie die Kontrolleure und die Jugendlichen aussteigen sahen, strafften sie die Schultern. Nervende Routine war das Signal, das ihre Gesichter aussandten. Solche Einsätze zogen meist jede Menge Ärger und Papierkram nach sich.


    „Schwarzfahrer also ...“


    „Wieso? Nein“, sagte Linus schnell und wies zur Verblüffung aller eine Gruppenfahrkarte vor. Der Polizist nahm sie und reichte sie einem der Kontrolleure weiter. Der prüfte sie.


    „Hey, was soll dann der ganze Scheiß?“


    „Wir wollten nur, dass die Bul... Wir wollten zur Polizei.“


    „Ach nee. Und wieso?“, fragte die Polizistin.


    „Wir werden verfolgt!“


    „Na, logisch. Vom schlechten Jewissen!“ Der Kontrolleur zündete sich eine Zigarette an und ging mit den Kollegen davon.


    „Det nächste Mal jibt’s richtich Ärjer. Damit det klar is’, Freunde der Nacht!“, sagte der Freund und Helfer und wollte ebenfalls gehen.


    „Nein. Bitte ...“ Simon deutete zu ihren Verfolgern, die ein paar Meter hinter ihnen weiter auf dem Bahnsteig standen, und stupste Edda an, damit sie auch was sagte. Die anderen Fahrgäste aus dem Zug hatten den Bahnsteig bereits verlassen.


    „Ja, die da. Die sind hinter uns her!“, sagte Edda und wies ebenfalls zu den Männern, die nun auf sie zukamen. Der Polizist schien Edda nicht so recht zu glauben. Aber er musste nun mal seine Pflicht tun. Also ging er den beiden Männern entgegen und hielt sie auf.


    „Die Jugendlichen behaupten, Sie sind hinter ihnen her.“ Er erwartete wohl ein vehementes Kopfschütteln. Bekam er aber nicht.


    „Und ob!“, sagte der eine, offensichtlich der Anführer. Und er erklärte, dass diese Jugendlichen aus einem Feriencamp am Teufelsberg verschwunden seien. Sie hätten sich bei einer Nachtwanderung abgesetzt. Wahrscheinlich, um sich ins Nachtleben zu stürzen. „Wir haben lange gesucht, bis wir sie entdeckt haben.“


    „Er lügt!“, rief Edda.


    „Er weiß doch gar nicht, wer wir sind“, fügte Simon hinzu.


    „Hey!“ Der Typ wurde nun ziemlich sauer. „Redet nicht so einen Scheiß. Wir sind die Security vom Camp am Teufelsberg.“


    Er zeigte dem Polizisten seinen Ausweis. Der besah ihn sich und hatte nichts auszusetzen. Dennoch reichte er ihn an die Kollegin weiter und die wandte sich ab und telefonierte mit der Zentrale, um diese Aussage zu überprüfen.


    „Und ihr seid Edda, Simon und Linus“, sagte der angebliche Security-Typ nun ziemlich gelassen.


    Sprachlos sahen die Jugendlichen den Mann an.


    „Aber ... Sie haben uns verfolgt. Mit Waffen ...“


    „Meinst du das Ding hier?“ Er griff in seine Tasche und brachte eine riesige Taschenlampe zum Vorschein. „Oder das?“ Er winkte seinen Kollegen heran. Der öffnete den Rucksack und darin war das, was die Kinder als seltsame Waffen identifiziert hatten. Die drei nickten stumm. Die Verfolger lachten. „Spezial-Nachtsichtgeräte!“, sagte der Anführer der beiden Verfolger. „Christine, eure Campleiterin, hat sich wahnsinnige Sorgen gemacht“, sagte er mit einer Stimme, als könnte er kein Wässerchen trüben.


    Dann schaute er zu dem Polizisten. Der konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er wandte sich zur Kollegin, die zurückkam und ihm den Ausweis zurückgab.


    „Alles korrekt!“


    „Noch Fragen?“ Der dicke Polizist sah Edda, Simon und Linus forschend an.


    „Ja. Allerdings“, sagte Simon. „Wie haben Sie uns gefunden?“


    Der Security-Typ lächelte.


    „Moderne Technik. Aber das wisst ihr doch ...“ Er schaute sie einen nach dem anderen an. „Eure Namensschilder. Die enthalten zu eurer Sicherheit kleine Chips, mit denen wir euch orten konnten. Bis ihr sie der armen, alten Frau untergeschoben habt. Respekt. Das war clever.“ Er machte eine Pause und holte ein Blatt Papier aus der Tasche, um es den Jugendlichen und dem Polizisten zu zeigen. „Steht übrigens alles so auch in den Info-Blättern für eure Eltern.“


    In Linus’ Hirn blubberte es auf Hochtouren. Konnte das stimmen, was die sagten? Security? Möglich war’s. Er schaute auf die Stiefel des Anführers. Es waren ganz sicher S.W.A.T. 9000. Diese Kerle waren in der Nacht im Camp gewesen. Vor seinem Zelt. Vielleicht wirklich nur zur Kontrolle. Und vielleicht hatten sie sich ja tatsächlich auf die Suche nach ihnen gemacht. Er, Edda und Simon hatten sich ja tatsächlich von der Nachtwanderung entfernt. Hatte ihn die Suche nach seinen Eltern schon paranoid werden lassen? War es doch alles so, wie die Behörden behauptet hatten? Hatten sich seine Eltern einfach abgesetzt? Wollten sie gar nicht gefunden werden? Auch nicht von ihm?


    Plötzlich überkam Linus eine große Trauer. Sie legte sich auf ihn wie ein riesengroßer Schatten. Seine Schultern sanken unter der unsichtbaren Last herab und er ließ den Kopf hängen. Auch die beiden anderen hatten keine Argumente mehr. Sie waren plötzlich auch ganz klein und furchtbar müde. Viel zu müde, um noch klare Gedanken fassen zu können.


    „Wir bringen sie zurück ins Camp“, schlug der Security-Typ vor.


    Der Polizist sah die Jugendlichen an. Er fand das eine gute Idee und die drei widersprachen nicht mehr.


    Sie nickten. Zurück ins Camp. Die Aussicht auf ihre kuscheligen Schlafsäcke und eine Mütze voll Schlaf, wenn auch eine kleine, klang doch gar nicht übel.


    In Begleitung der Security-Typen marschierten sie davon. Verfolgt von dem besorgten Blick des Hageren, der plötzlich auf dem Bahnsteig erschienen war, als wäre er aus der Plakatwand hinter sich getreten. Auf dem Plakat sah man eine glückliche Familie, die für einen Inselurlaub warb. Lachen. Blaues Meer, Palmen ...
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    Die eine Hälfte der Jugendlichen folgte Dr. Bohari und verschwand in einem Versammlungsraum in der Nähe, während Schifter seine Gruppe in einen Vorführraum führte und die Tür hinter ihr schloss. Im selben Moment trat Clint hinter dem Exponat einer überdimensionalen Voodoo-Puppe hervor und meldete in die Zentrale, dass es keine außergewöhnlichen Vorkommnisse gab.


    Im Vorführraum stand Simon am Fenster und schaute in das Gewitter hinaus. Edda sah ihn und trat zu ihm.


    „Früher hatte ich immer Angst vor Gewittern“, sagte sie.


    „Jetzt nicht mehr?“, fragte Simon.


    Edda schüttelte den Kopf. „Meine Großmutter hat mir beigebracht, dass es keinen Grund dafür gibt.“ Sie lächelte ihn an.


    „Da hat sie recht“, sagte er. „Ist nur Entladung von Elektrizität.“


    Edda schüttelte den Kopf. „Mehr als das, sagt meine Großmutter. Viel mehr ...“


    Die Vorhänge zogen sich auf Knopfdruck vor den Fenstern zu und es wurde dunkel. Simon und Edda wandten sich vom Fenster ab. Thorben bedachte Simon mit einem eifersüchtigen Blick und sah Edda schmachtend an. Sie schaute demonstrativ weg.


    „Wir werden uns jetzt einen Film ansehen, der sehr seltenes Material über einen Mann enthält, der euch vielleicht merkwürdig erscheinen mag. Sein Name ist August Engelhardt.“ Professor Schifter betätigte die Fernbedienung und auf der Leinwand erschien das alte Schwarz-Weiß-Bild eines langhaarigen Mannes mit Bart und grauen Haaren, der in einem Lendenschurz unter einer Palme saß und in die Kamera starrte. Edda war dieser Mann augenblicklich unsympathisch.


    „Sieht Ihnen ähnlich!“, rief einer der Teilnehmer aus dem Dunkel. Der Professor lachte.


    „Ja, könnte glatt mein Großvater sein ...“


    Jetzt schaltete Schifter den DVD-Spieler ein. »Der Ritter der Kokosnuss« hieß der Film und die Jugendlichen lachten, als sie den Titel lasen. Es war ein Dokumentarfilm, in dem das Leben eines Mannes geschildert wurde, der Deutschland 1902 verlassen hatte, weil es dort verboten war, sich in der Öffentlichkeit nackt zu zeigen. Im selben Jahr traf er in Deutsch-Neuguinea ein und kaufte sich eine Kokosplantage auf der Insel Kabakon. Der Film zeigte, wie er dort eine Religion begründete, die auf dem Glauben an die göttliche Qualität der Kokosnuss und deren Segen beruhte. Engelhardt veröffentlichte Bücher, in denen er behauptete, die Sonne sei der Quell allen Lebens auf der Erde und die Kokosnuss, die Frucht, die ihr am Nächsten wachse, sei die vollendete Nahrung des Menschen und könne ihn zu einem gottähnlichen Zustand der Unsterblichkeit führen.


    Der Film erläuterte detailliert die Pseudoreligion des »Kokovorismus«, deren Thesen äußerst abstrus waren: Das Gehirn sei das edelste Organ des menschlichen Körpers, da es sich der Sonne am Nächsten befinde. Es könne unmöglich Energie vom tief liegenden und schmutzigen Verdauungstrakt erhalten, sondern beziehe sie aus den Haarwurzeln, die ihrerseits vom Sonnenlicht ernährt würden. Aus diesem Grunde sei das Tragen jeglicher Kopfbedeckung schädlich.


    Bald kugelten sich die Jugendlichen vor Lachen. Auch die persönliche Tragik Engelhardts, die Tatsache, dass er selbst im Gegensatz zu seinen Aussagen über ewiges Leben und immerwährende Gesundheit dünn und krank wirkte, vermochte nicht ihr Mitleid zu erregen, sondern ließ ihn in ihren Augen einfach nur als lächerliche Figur dastehen.


    Nur Edda wurde immer unwohler zumute.


    Linus hatte sich vorsorglich in die allerletzte Reihe gesetzt und rief die zuletzt geladene Datei auf seinem I-Phone auf. Aber der Akku meldete sich gerade ab. Er brauchte eine Steckdose. Hier im Raum konnte er keine entdecken. Simon drehte sich kurz zu ihm um und steckte demonstrativ den Finger in den Hals. Linus nickte. Er schaute kurz auf die Leinwand und dann auf die Uhrzeit auf seinem I-Phone. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Er war frustriert. Dann entdeckte er jedoch die schmale Tür ganz in seiner Nähe. Im Schutz der Dunkelheit huschte er hinaus.


    Auf der Leinwand wurde von der wachsenden Popularität Engelhardts berichtet. Immer mehr Menschen reisten aus Deutschland in die Südsee, um seinen Theorien zu folgen und ein unbeschwertes, natürliches Leben unter der Sonne zu führen. Und der freien Liebe zu frönen. Doch die Menschen wurden krank, starben, Freundschaften zerbrachen und es kam sogar zu einem Mord wegen einer Frau, die einer der Männer aus Deutschland mitgebracht hatte. Schließlich löste sich die Gemeinschaft auf. Der Traum vom freien Leben zerbrach und als der Erste Weltkrieg begann, wurde Engelhardt interniert und lebte am Ende allein auf seiner Insel. Eine traurige Touristenattraktion.


    Als das Licht wieder anging, lachte niemand mehr. Es war ruhig geworden unter den jugendlichen Zuschauern.


    „Ich möchte mit euch darüber diskutieren, woran eine im Grunde so schöne Vision zugrunde gehen kann“, sagte Professor Schifter. „Denn eigentlich kann man doch sagen, dass Engelhardt das Paradies auf Erden gefunden hatte. Er musste nicht arbeiten, die Sonne schien und das Essen lag buchstäblich vor seiner Haustür.“


    „Ich finde das keine schöne Vision, wenn Menschen ohne ärztliche Versorgung nackt in der Gegend herumlaufen müssen. Ohne Gesetze und jede Zivilisation. Das war doch total steinzeitlich“, sagte Thorben.


    Einige stimmten ihm zu. Schifter wandte sich an einen anderen Jungen, der sich gemeldet hatte.


    „Die Sache war nicht richtig geplant“, sagte der. „Ich glaub auch nicht, dass man sich als Europäer nur von Kokosnüssen ernähren kann. Irgendwann knallt man dann durch wie dieser Typ.“


    Edda hatte sich die ganze Zeit zurückgehalten. Der Film hatte sie an die Gemeinschaft in Indien erinnert, wo sie einen Teil ihrer Kindheit verbracht hatte. Gegen ihren Willen hatte sie nach und nach Mitleid mit diesem armen Mann bekommen, den die Aufnahmen in seinem Lendenschurz und übersät mit Geschwüren gezeigt hatten.


    „Ich finde, er hat wenigstens etwas anderes versucht“, sagte Edda schließlich. „Er ist für seine Ideale eingestanden. In seinem Land hat man ihn nicht gelassen, also ist er weggegangen. Ist doch konsequent. Ich find’s total bescheuert, über so jemanden zu lachen. Wenn einer etwas völlig Neues ausprobiert, ist es ja wohl klar, dass er Fehler macht.“


    Simon sah sie neugierig an. „Ich find, sie hat recht.“


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Nur Thorben widersprach vehement: „Idiotisch! Wenn’s nur um ihn gegangen wär, okay. Aber er hat das Leben von Menschen gefährdet!“


    „Niemand hat sie gezwungen, nach Kabakon zu gehen“, erwiderte Edda.


    Eine rege Diskussion entspann sich unter den Jugendlichen. In deren Verlauf wurde Edda klar, dass sie nicht für Engelhardt, sondern für sich selbst sprach. Für etwas, von dem sie bislang der Ansicht gewesen war, es zu hassen. Eigentlich war Edda allergisch gegen alles, was mit Sekten zu tun hatte. Trotzdem nahm sie den Mann und seine Versuche, ein anderes Leben zu leben, jetzt in Schutz.


    „Könntet ihr euch vorstellen, dass sein Verhalten etwas mit dem nahenden Ersten Weltkrieg zu tun hatte?“, fragte Professor Schifter. Die Kinder schüttelten die Köpfe. Woher hätte Engelhart das wissen sollen?


    „Manche Menschen haben Ahnungen. Können bevorstehende Ereignisse spüren“, sagte Edda. Sie selbst spürte in diesem Moment, dass sie wieder mit dieser wunderbaren Sicherheit reden konnte. Wie am Tag zuvor, als sie ihre wahre, ihre eigene Vision der Zukunft präsentiert hatte. „Irgendwie ist die Vision von diesem Engelhardt das krasse Gegenteil von dem, was damals in Deutschland passiert ist. Das Marschieren, die Bomben und das Gas. Irgendwie war er der erste Hippie.“


    „Trotzdem ist er abgekratzt!“, rief Thorben ärgerlich. Gern wäre er mit Edda einer Meinung gewesen, schaffte es aber nicht, mit seinen Ansichten hinterm Berg zu halten.


    „Irgendwann kratzt du auch ab“, sagte Simon. „Wenigstens hat er in der Sonne und auf einer schönen Insel gelebt, konnte tun, was er wollte, und hat nicht wie die Soldaten andere Menschen umgebracht!“


    Thorben merkte, dass er auf verlorenem Posten stand und dabei war, Eddas Respekt einzubüßen. Und Edda war erstaunt, dass Simon so vehement ihre Meinung vertrat. Der Professor betrachtete die Jugendlichen interessiert und machte sich Notizen. Plötzlich schaute er auf.


    „Wo ist Linus?“, fragte er.


    „Klo wahrscheinlich“, sagte Thorben. „Sextanerblase!“ Er lachte, sah sich um, aber niemand fand seinen Witz komisch. Edda schon gar nicht, die machte eine finstere Miene. Und Simon wunderte sich, wie sich Schifter so schnell die Namen hatte einprägen können.
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    Es war enttäuschend. Linus hockte auf der Toilette, zu der die schmale Tür geführt hatte. Während er sein Handy an einer Steckdose auflud, sah er sich die gemopsten Dateien an. Na prima. Nun hatte er die Namen, Adressen und Hobbys aller Camp-Teilnehmer. Dazu ihre Allergien und Vorlieben beim Essen. Koscher, vegetarisch, vegan ... Dass Thorben Diät halten sollte, davon war nicht die Rede.


    Linus konnte keine weiteren Informationen finden. Außer der, dass ein Michael, ein Ruben, ein Marlon und noch ein paar andere am 13. Juli auf diesem Klo gewesen waren, wie sie mit schwarzem Edding an der Kabinenwand protokolliert hatten. Des Weiteren stand da eine Telefonnummer, die man anrufen sollte, wenn man was Besonderes erleben wollte. Diverse »Fuck You« mit Mittelfingern grüßten von der Kabinentür. Eine hingekrakelte Frau spreizte die Beine; »come in and find out« bot eine »Paarfummlerie Douglas« an, dahinter eine Handynummer. Darunter der Rat, kaputt zu machen, was einen kaputt macht, und die Hoffnung, dass alles nicht so schlimm wird, wie es jetzt schon ist.


    Linus spielte einen Moment mit dem Gedanken, die Handynummer anzurufen. Als Gag. Er hatte keine Lust, zu dem blöden Kokosfilm zurückzukehren.


    Aber er beschloss, sich das Geld zu sparen. Er verließ die Toilette durch eine andere Tür als die, durch die er hereingekommen war, und fand sich in einem Raum mit afrikanischen Masken und Voodoo-Exponaten wieder. Nur wenige Besucher waren anwesend. Der Mann mit den kurzen grauen Haaren und der getönten Brille, der ihn aus den Augenwinkeln beobachtete, fiel Linus nicht auf. Er kannte Clint zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Außerdem waren ihm die anderen Besucher im Augenblick herzlich egal. Achtlos schlenderte er an den Vitrinen vorüber. Wartete darauf, dass die Zeit verging. Aber er musste sich noch gedulden. Bis zur morgigen Nacht. Da wollte er sich endlich Gewissheit verschaffen, im Tunnelsystem der Berliner U-Bahnen.


    Erst nach einer Weile registrierte er, wovor er stand. Einem Ständer mit Werbeprospekten. Für Konzerte, Kunst, eine Go-Kart-Bahn und das Archäologische Institut. Linus wunderte sich, warum gerade dieser Prospekt seinen Blick auf sich zog. Er nahm ihn in die Hand und schaute sich die Fotos der Fossiliensammlung an. Erst da fiel es ihm auf. Eines der Fossilien war eine Versteinerung der Pflanze, mit der seine Eltern experimentiert hatten. Oder nicht? Doch. Er las den Titel der Ausstellung. „Versunkene Flora und Fauna“. Es ging um Stein gewordene Zeugen einer vergangenen Zeit. Ausgestorben seit Jahrmillionen. Linus lachte auf. So ein Quatsch! Genau diese Pflanzen hatte er bei seinen Eltern im Gewächshaus gesehen. Obwohl ... wenn es stimmte, dass seine Eltern genau diese als ausgestorben geltenden Pflanzen in ihrem Gewächshaus hatten ...


    Er ermahnte sich, nicht schon wieder in eine seiner Verschwörungstheorien zu verfallen. Das Foto in dem Prospekt zeigte eine versteinerte Pflanze. Vielleicht würde ihn selbst ein versteinertes Gänseblümchen an die Forschungsobjekte seiner Eltern erinnern. Nein, das hier hatte nichts mit dem Verschwinden seiner Eltern zu tun, sagte er sich. Er musste bei seinem ursprünglichen Plan bleiben.


    Durch die offene Tür zum Gang bemerkte er, wie seine Gruppe aus dem Vorführraum strömte, um den Teilnehmern der zweiten Gruppe Platz zu machen. Linus wollte gerade den Prospekt in den Ständer zurückstecken, als ihn jemand am Ärmel berührte. Linus erschrak.


    „Linus, da bist du also!“ Professor Schifter stand so unvermittelt neben ihm, als wäre eines der Exponate lebendig geworden. Er lächelte freundlich.


    „Interessiert dich das?“, fragte er und deutete auf den Prospekt des Archäologischen Instituts in Linus’ Hand.


    Linus nickte.


    „Wir müssen los“, sagte der Professor. „Aber morgen im Camp finden Workshops dazu statt, dann können wir darüber reden.“


    „Ja. Ich weiß. »Geburt einer neuen Kultur«“, sagte Linus, der in der Infobroschüre über den morgigen Thementag gelesen hatte.


    Professor Schifter lächelte. „Es wird spannend. Glaub mir.“ Er wandte sich zum Gehen. Linus steckte den Prospekt wieder zurück und wollte dem Ethnologen folgen, fotografierte dann aber doch noch das Foto mit den versteinerten Pflanzen, ehe er zum Bus hinauseilte, wo die anderen schon warteten.
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    In ihrem Wohnwagen klickte die Campleiterin durch die Dateien, die automatisch von Linus’ Stick heruntergeladen worden waren. Scans von Zeitungsausschnitten von vor einem Jahr. Über das Ereignis in der U-Bahn. Über das Verschwinden des Wissenschaftler-Ehepaares aus Köln, die eingestellten Untersuchungen. Ein Plan des Berliner U-Bahn-Netzes, Google-Earth-Aufnahmen ... mehr fand sie nicht. Linus hatte den Kopiervorgang unterbrochen, indem er den Stick wieder abgezogen hatte.


    Sie wusste nun auch, was er an Daten von ihrem Laptop gestohlen hatte. Auch das wurde angegeben. Harmlos. Sie war erleichtert und schickte sicherheitshalber die Daten von Linus’ Stick an die Zentrale.


    Die Frau in der Zentrale holte Linus’ Unterlagen auf den Bildschirm. Sie sichtete die Daten und tauschte einige der Dateien vom Untergrund Berlins und vom U-Bahn-Netz gegen eigene Dateien aus, die von den Originalen kaum zu unterscheiden waren. Dann schickte sie sie zurück ans Camp. Die Campleiterin kopierte sie und zog sie in das Programm, das diese neuen, veränderten Informationen auf Linus’ Stick spielen sollte, sobald er noch einmal den Laptop benutzen würde. Dass er das tun würde, dafür wollte sie sorgen ...
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    Kein Wort kam den drei Jugendlichen über die Lippen, als sie auf der Rückbank des silbernen Vans durch Berlin ins Lager zurückgefahren wurden.


    „Geht in eure Zelte und schlaft erst mal noch ’ne Runde.“ Der Anführer klang milde und freundlich. „Um neun ist Wecken.“ Müde schlichen die drei davon.
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    Clint ging zu dem Wohnwagen der Campleiterin.


    „Kaffee?“, fragte sie, als er hereinkam, und deutete auf einen Stuhl. Sie war schon informiert und hatte die Espressomaschine angeworfen. Clint nickte nur und setzte sich.


    „Was ist passiert?“, fragte die Campleiterin und stellte ihm seinen Kaffee hin. „Schwarz, oder?“, fragte sie noch, bevor er antworten konnte, und er nickte. Dann wandte sie sich um, nahm ihren Becher und sah ihn erwartungsvoll an.


    „Wär beinah schiefgegangen“, sagte er und nahm einen bedächtigen Schluck, als wolle er ein wenig die Spannung steigern. Dann erzählte er von der Verfolgungsjagd und von den Finten der Jugendlichen, der Tatsache, dass die drei die Ortung mittels der Namensschilder offenbar durchschaut hatten, und schließlich von der Begegnung mit der Polizei und davon, dass er und seine Kollegen sich als Camp-Security ausgegeben hatten.


    „Und das haben sie euch offensichtlich abgenommen, sonst wären sie ja wohl kaum freiwillig mitgekommen, oder?“


    Er nickte.


    Sie lächelten beide.


    „Wie war es am Teufelsberg?“, fragte er.


    „Kein Problem. 100 Prozent Erfolg.“


    „Und die drei? Sollen sie ohne Behandlung bleiben?“ Er schaute sie an. „Sie sind jetzt in ihren Zelten. Schlafen, nehm ich an ...“


    „Es gibt einen besonderen Plan“, sagte die Campleiterin. „Mehr darf ich nicht sagen.“


    „Okay“, sagte Clint. Er war einfach nicht neugierig. „Wenn man mich braucht, werde ich es erfahren.“


    „Ja, das denke ich auch“, sagte die Campleiterin. „Noch einen Kaffee?“, fragte sie und lächelte.


    „Nein, danke!“ Er stand auf, nickte ihr zu und ging.


    Hier bahnte sich so etwas wie eine Annäherung an und das war nicht das, wonach er suchte. Keine privaten Kontakte im Job. So was holte er sich woanders und er zahlte dafür. Das war unkompliziert und genauso befriedigend, wenn man es genießen konnte. Und das konnte er.
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    „Kann nicht schlafen“, sagte Linus.


    Den beiden anderen ging es genauso. Sie waren hundemüde, kriegten jedoch kein Auge zu. Draußen war es schon viel zu hell und ihre Gedanken rasten, angetrieben durch das Adrenalin des erlebten Abenteuers.


    „Als hätt ich drei Red Bull getrunken“, sagte Edda.


    „Du magst das Zeug?“


    „Ne. Aber es ist an unserer Schule verboten.“


    „Und was ist noch so verboten?“


    „Blöde Frage ...“


    Simon grinste. Dann hing jeder wieder seinen Gedanken nach. Gedanken an eine Nacht, die wohl keiner von ihnen je vergessen würde.


    „Davon kann ich noch meinen Enkeln erzählen“, sagte Edda auf einmal und es klang, als würde dieser Gedanke sie belustigen. Sie drehte sich auf den Bauch und schaute die Jungs an.


    „Eigentlich haben wir uns ziemlich dämlich angestellt, oder? Ich mein, das war alles richtig cool ... Abenteuer und so. Aber eben nur, weil wir uns dämlich angestellt haben. Mafia ...“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Das war deine Idee“, sagte Linus.


    „Weil du das von deinen Eltern erzählt hast!“


    Stille.


    „Hast du eigentlich gefunden, was du gesucht hast? Da im Tunnel ...?“, fragte Simon schließlich.


    Linus schüttelte erst den Kopf, dann redete er.


    „Nein ... Und das, was ich da gefunden hab, das hatte ich bestimmt nicht gesucht.“


    „Und das wäre ...?“


    Linus richtete sich auf und zog sein I-Phone aus der Tasche. Er rief die Fotodatei auf und zeigte Edda und Simon ein Foto von einem der Wandgemälde.


    „Nazibilder im Untergrund von Berlin“, sagte Linus und deutete auf die in sich verschränkten Hakenkreuze.


    „Ist das alles?“, fragte Simon enttäuscht.


    Linus schüttelte den Kopf. „Da waren unzählige von diesen Gemälden. Alle gleich. Die Insel und dazu diese Hakenkreuze ... Hab jedes der Bilder fotografiert ...“ Er zuckte die Schultern. „Aber nirgendwo eine Spur, die irgendwie zu meinen Eltern führen könnte ...“


    „Moment mal“, sagte Edda plötzlich. Sie hatte anfangs gar nicht wirklich hingeschaut. Doch jetzt, als sie Linus das I-Phone aus der Hand nahm und das Foto eingehend betrachtete, sah sie etwas darauf, das ihr bekannt vorkam.


    „Das ist kein Hakenkreuz“, sagte sie schnell.


    Linus und Simon schauten sie an. Eingedenk Eddas scheinbar schwacher Allgemeinbildung traute sich keiner der beiden, etwas zu sagen. Sie kam ihnen aber sowieso zuvor.


    „Ich meine ... die Hakenkreuze hatten die Haken nach rechts. Diese Kreuze hier haben sie nach links. Das ist ein altes, vedisches Zeichen.“


    „Schwedisch?“


    Es war an der Zeit, den Jungs ihre Defizite aufzuzeigen.


    „Vedisch!“, sagte Edda, indem sie die Augen verdrehte. „Das ist uraltes Wissen. 4000 Jahre alt, mindestens. Aus Indien. Und das hier ist ein Swastika, ein sehr positives Zeichen, ein Kraftzeichen.“


    „Und Adolf Hitler hat es geklaut und umgedreht?“, fragte Simon zweifelnd.


    Edda zuckte die Schultern. Sie war dabei, sich durch die anderen Fotos zu klicken.


    „Die sind gar nicht alle gleich“, sagte sie. Sie klickte sie nochmals schnell durch und hielt das I-Phone so, dass die anderen beiden es sehen konnten. Linus nickte wissend. Simon aber starrte gebannt auf das kleine Display. In der schnellen Abfolge drehte sich das Kreuz in dem Feuerkreis. Und nachdem Edda alle Bilder abgespielt hatte, saß Simon wie versteinert da und rührte sich nicht mehr.


    „Simon ...? He! Simon.“


    Simon blieb starr.


    „Sehr witzig. Wirklich. Hör auf mit dem Quatsch!“, sagte Edda.


    Plötzlich verging den beiden das Feixen. Simon reagierte einfach nicht mehr.


    „Was ist? Ist er tot, oder was?“ Edda wurde panisch.


    Linus tastete nach Simons Halsschlagader. Er fühlte ein langsames Pochen.


    „Sein Herz schlägt noch.“


    Edda und Linus schauten sich an und wie ferngesteuert wanderten ihre Blicke auf das Foto des Kraftzeichens auf dem Display des Handys ...
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    Simon und Linus waren an dem Abend nach dem Museumsbesuch im Camp zum Abwasch verdonnert worden. Sie waren die Letzten, die die Küche verließen, während die anderen schon am Lagerfeuer saßen und sangen. »We shall overcome«, ein Lied, das an keinem Lagerfeuer fehlen durfte, obwohl sein Text so abgeschmackt klang wie die Melodie, fand Linus. Ihm ging dieses Pfadfindergetue auf die Nerven. Es war nicht echt.


    Statt sich zu den anderen zu gesellen, hielt Linus sich abseits und sah sich das Treiben aus sicherem Abstand an. Außerdem wollte er gleich im Netz den Namen der Pflanzen suchen, die er von dem Museumsprospekt abfotografiert hatte.


    Simon war schon zum Feuer marschiert und setzte sich zu Edda, die stumm in die Flammen schaute.


    Linus sah ihnen zu. Feuer ... Er lächelte. „Das Feuer ist mein Freund.“ Ihm fiel sofort wieder ein, wann er das gesagt hatte. Acht Jahre war das her, als sein Großvater und seine Großmutter noch lebten. Er hatte die gesamten Sommerferien bei den Eltern seiner Mutter verbracht; auf dem Bauernhof in der Eifel. Sein Vater und seine Mutter hatten Linus mal wieder dorthin abgeschoben. Und da Oma und Opa dem Jungen etwas Gutes tun wollten, hatten sie ihn in eine Art Pfadfinderlager gesteckt. Ganz präsent waren Linus seine Abenteuer in einer Scheune, zwischen den Heuballen. Hier focht er mit den anderen seine ersten erfolgreichen Kämpfe. Hier war er ein tapferer Elitesoldat, der alle rettete, die schon verloren schienen. Seine Mission damals dauerte länger. Er musste auch die letzte Geisel noch aus den Fängen des Heumonsters befreien. Eine knifflige Aufgabe. Dann traf der Blitz. Linus hatte nicht bemerkt, wie draußen ein Gewitter aufgezogen war, sich das Licht in der Scheune verdunkelt hatte. So sehr war er in dem Spiel gefangen. Er hatte gar nicht bemerkt, dass die anderen schon längst ins Lager zurückgekehrt waren.


    Schlimmer als der Blitz war dann der Donner. Der Schlag, den er am ganzen Leib, im ganzen Leib spürte. Der ihn erschütterte und umwarf. So lag er da und roch es zuerst. Das Feuer.


    In Sekundenschnelle hatten die Flammen das trockene Heu erreicht. Es stürzte in Ballen von oben herab und versperrte Linus den Weg nach draußen. Fasziniert stand er da. Sah dem Spiel der Flammen zu. Dieser ungeheuren Kraft, die vom Himmel herabgefallen war. Linus spürte die brennende Hitze, die von dem Feuer ausging. Er liebte den Sommer, die Sonne und ihre Wärme und ihm war vorher nie klar gewesen, dass zu viel davon seinen Tod bedeuten würde. Die Flammen kamen immer näher. Linus wich nicht zurück. Es war wie eine Herausforderung, ein Test, den er bestehen wollte. Auch hinter ihm brannte die Scheune. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, wann das feurige Züngeln ihn erreicht hätte. Oder wäre er an dem Rauch erstickt? Da war Etwas in ihm gewesen, das ihn von jeder Panik abgehalten hatte. „Mein Freund“, dachte er immer nur. Oder besser: Irgendetwas ließ ihn das denken. „Das Feuer ist mein Freund.“


    Als die Feuerwehr ihn fand, stand er immer noch auf dem gleichen Fleck und rund um ihn brannte es lichterloh ...


    „Linus!“


    Er drehte sich um und sah in die Augen der Campleiterin. Sie erkundigte sich nach seinem Finger. Er hielt ihn hoch, meinte, die Wunde sei so gut wie verheilt.


    „Sag, kennst du dich mit Computern aus?“, fragte sie.


    „Schon ...“


    „Wärst du so lieb, mir bei einem Problem zu helfen?“


    Linus folgte ihr in ihren Wohnwagen und nahm vor dem Laptop der Campleiterin Platz. Sie erklärte, worum es ging. Sie schien sich nicht sonderlich gut auszukennen, denn das Problem war eigentlich gar keins.


    „Glaubst du, du kriegst das hin?“


    „Ja, schon ...“


    „Fein. Ich muss noch schnell telefonieren wegen morgen; du weißt schon, der Discoabend. Bin gleich wieder da.“ Sie verließ mit dem Handy am Ohr den Wohnwagen.


    Linus saß da und überlegte. Durch das Fenster sah er, wie sie sich in Richtung Lagerfeuer entfernte. Das war die Gelegenheit. Jetzt konnte er den Rest der Dateien auf seinen Stick spielen. Er kramte in seiner Tasche, hielt inne. War das nicht ein bisschen zu einfach? War es vielleicht eine Falle? Hatte die Campleiterin ihn durchschaut? Warum hatte sie gerade ihn gefragt? Es gab sicher richtige Computerfreaks im Camp, welche, die sich wirklich auskannten; Nerds wie Thorben zum Beispiel. Sie wusste doch alles über jeden. Auf der anderen Seite ... Die Gelegenheit würde er nie wieder bekommen. In 24 Stunden sollte seine Mission starten. Er brauchte Gewissheit. Linus musste sich entscheiden. Er holte den Stick hervor, hielt noch mal inne. Ging er wirklich ein Wagnis ein? Wie konnte die Campleiterin wissen, was er am Morgen getan hatte? Da hätte sie schon Röntgenaugen haben müssen. Er steckte den Stick an den USB-Anschluss. Oder eine versteckte Kamera ..., schoss es ihm durch den Kopf und er zog den Stick im letzten Moment zurück.

  


  
    


    Linus kümmerte sich rasch um das Computerproblem der Campleiterin. Es war wirklich ein Kinderspiel. Dann blickte er nachdenklich zum Fenster hinaus. Die Frau telefonierte immer noch in der Nähe des Lagerfeuers. Was, wenn das eine Falle war? ... Aber er konnte sich diese Chance doch nicht einfach entgehen lassen ...


    Kurz darauf trat Linus aus dem Wagen und blieb dann im Schutz der Dunkelheit einige Meter entfernt stehen. Er musste nicht lange warten. Die Campleiterin hatte offenbar gesehen, wie er den Wohnwagen verlassen hatte, und kehrte eilig zurück. Jetzt zog sie die Vorhänge vor die kleinen Fenster. Linus wartete dennoch.
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    Die Campleiterin setzte sich vor den Computer und schaute sich an, was die Kamera aufgenommen hatte, die sich über den Bewegungsmelder wieder eingeschaltet hatte.


    Die Aufnahme zeigte, wie sich Linus hinsetzte, den Stick hervorkramte und ihn nach längerem Zögern an den USB-Anschluss steckte. Sie lächelte. Ihre Rechnung war aufgegangen. Der Junge, der sie reinlegen konnte, musste noch geboren werden. Mittlerweile gab es keinen Trick, den sie nicht kannte. Doch plötzlich erschrak sie. Das Bild wackelte und brach dann ab. Dabei zeigte das Display noch genügend Aufnahmekapazität an. Dann sprang es wieder an und Linus’ Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Er sprach direkt in die Kamera.


    „Problem gelöst“, sagte er und lächelte. „Gute Nacht.“


    Dieser Bursche wusste genau, was gespielt wurde – das sah sie an seinem Gesicht.
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    Die Campleiterin trat aus ihrem Wagen. Und Linus lächelte im Dunkeln.


    Auf dem Weg zum Zelt grübelte er nach. Die Campleiterin hatte ihn auf dem Kieker, so viel stand fest. Was hatte das für seine Mission zu bedeuten? War sie in Gefahr? Linus legte sich auf einen Holzstoß und betrachtete den nächtlichen Himmel. So klein, wie er die Sterne sah, so klein würden irgendwelche Außerirdische da oben die Erde jetzt sehen. Aber warum eigentlich „da oben“? Das war nicht logisch, dachte Linus. Könnte genauso „da unten“ sein oder „da hinten“. Das Universum war nicht da oben, sondern überall.


    „Im Himmel!“, hatte seine Kölner Oma immer gesagt, wenn Linus gefragt hatte, wo der Opa ist. Das war viele Jahre her und er hatte es geglaubt. Hatte sich eine Wolke vorgestellt, auf der sein Opa lebte. Und vielleicht war die Wolke auch nur sein weißer Bart, der inzwischen so lang gewachsen war. So stellte sich Linus das vor, als er noch klein war.


    Sein Kölner Opa musste ein großartiger Mann gewesen sein. Wenn die Menschen über ihn redeten, senkten sie alle sofort die Stimme. Vor Respekt.


    Er war Philosoph gewesen. Er hatte mit Denken sein Geld verdient. Vormittags und nachmittags durchstreifte er die Stadt; scheinbar ziellos. Doch er hielt seine Wege stets detailliert in seinen Tagebüchern fest. „Noch versteht das keiner!“, hatte er laut Großmutter immer gesagt. Und dabei den Zeigefinger gehoben, der mit zunehmendem Alter immer krummer wurde. Und dann wiederholte er noch einmal eindringlich: „Noch!“


    Gehen und Denken und das Gedachte aufschreiben. Das war sein „Beruf“. »Ratio non Utopia« hieß sein Werk. Exakt 30 Jahre hatte er daran geschrieben. Und dann war er verstummt. Hatte mit der Familie nicht mehr geredet. Mit niemandem. Und war gestorben. Das war 23 Stunden, bevor Linus auf die Welt gekommen war ...


    Als Linus zehn Minuten später sein Zelt betrat, saß sie da.


    Auf seinem Feldbett.


    „Hi, Linus“, sagte die Campleiterin.


    Er sagte nichts. Wäre am liebsten geflohen.


    „Bleib. Bitte ... Ich muss dir etwas erklären“, sagte sie und klopfte mit der Hand auf den Platz neben sich.


    Linus aber setzte sich auf Eddas Bett. Die Campleiterin erzählte Linus, dass jemand Geld und ihr Handy aus dem Wohnwagen geklaut habe. Linus erbleichte. Sie wollte ihm etwas anhängen, was er gar nicht getan hatte. Doch er fing sich schnell.


    Als sie Linus mit dem blutenden Finger in ihrem Wagen vorgefunden habe, fuhr sie fort, habe sie gedacht, sie könnte ihn überführen, wenn sie ihn allein ließe und ihn filmte.


    „Meinetwegen können Sie meine Sachen durchsuchen. Ich klaue nicht“, sagte Linus achselzuckend. „Und wenn, dann würde ich es nicht so dämlich anstellen.“


    „Ich glaube nicht, dass du die Sachen gestohlen hast. Ich hatte dich fälschlicherweise verdächtigt und möchte mich bei dir entschuldigen.“ Der Ausdruck in ihren Augen war sanft und ohne, dass er es wollte, wanderten seine Augen wieder zu ihrem Ausschnitt. Er riss sich davon los.


    „Warum haben Sie nicht mit mir geredet?“


    „Hättest du es zugegeben?“


    „Nein.“


    Sie machte eine Geste, die so etwas wie „siehst du“ bedeuten sollte. Linus nickte.


    „War ’ne dumme Idee. Tut mir leid“, sagte sie. „War mein privates Handy. Alle meine Adressen ... von über fünf Jahren ...“ Sie richtete sich auf und wollte das Zelt verlassen.


    Linus reagierte und schaltete auf Attacke. Seine Position war gerade günstig, dachte er.


    „Warum haben Sie all diese Sachen über mich gespeichert ...?“


    „Du hast also meine Festplatte durchstöbert?“ Sie schaute ihn an. Dann nickte sie, als wollte sie einlenken. „Wir haben alles Mögliche über jeden von euch gespeichert. Alles, was eure Eltern uns haben zukommen lassen. Was sie für wichtig hielten. Von der Blutgruppe über Allergien, Unverträglichkeiten beim Essen bis zu Schlafgewohnheiten. Wir kennen sogar die heimlichen Vorlieben von einigen ...“


    Linus war irritiert von ihrer Offenheit.


    „Meine Eltern sind verschwunden“, sagte er.


    „Ich weiß. Das tut mir leid. Aber mir scheint, dass du gute Pflegeeltern hast, und sie haben bestimmt nichts Falsches über dich gesagt. Sie meinen es sehr gut mit dir.“ Sie stand auf, lächelte, beugte sich zu Linus hinab und strich ihm übers Haar. Er roch ihr Parfüm.


    „Du bist ein tapferer Junge.“ Sie rückte sein Namensschild zurecht, setzte ihm einen Kuss auf die Wange und wandte sich zum Gehen. Am Ausgang des Zeltes drehte sie sich um, lächelte abermals und verschwand.


    Simon, der beobachtete, wie die Campleiterin aus ihrem Zelt kam, wartete, bis die Nacht sie verschluckt hatte, ehe er das Zelt betrat. Linus hockte auf Eddas Bett und rührte sich nicht.


    „Alles paletti?“


    Linus nickte.


    „Ehrlich?“


    Linus nickte.


    „Gibt’s Probleme mit der?“


    Linus schüttelte den Kopf. Und das meinte er ernst. Keine Probleme. Offenbar sah er wegen seiner am nächsten Tag anstehenden Mission überall Gefahren. Wenn er nicht scheitern wollte, musste er cooler werden. Viel cooler. Und er musste logisch denken.


    Linus legte sich hin und kaum hatte er die Augen zugemacht, schlief er auch schon tief und fest. Wie alle Jugendlichen im Lager.
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    Die Membranen der Lautsprecher im Camp vibrierten auch in dieser Nacht lautlos bis zum Morgengrauen. Doch bei gene-sys kehrte in dieser Nacht weltweit keine Ruhe ein. In der Zentrale in Berlin und den Filialen in Boston, Melbourne, Moskau und São Paulo wurde eine Telefonkonferenz abgehalten, an der natürlich auch die Campleiterin teilnahm. Die Frage, die alle bewegte und die Wissenschaftler auf Englisch durcheinanderreden ließ, lautete: Was hatte das Level 17 verursacht und damit die Kritische Masse entstehen lassen?


    Welcher der drei Jugendlichen verursachte diesen Wert? Welchen Faktor hatten die Wissenschaftler bei ihren Berechnungen, die ein Level von 15 als maximalen Wert errechnet hatten, außer Acht gelassen? Was war die unbekannte Größe, die Level 17 ausgelöst hatte?


    Der Mann aus Boston wollte wissen, ob der Campleiterin etwas an den Kindern aufgefallen sei. Sie beschrieb Edda, Simon und Linus und erklärte, dass jedes der Kinder auf der Skala lediglich Level 6 oder 7 erreicht hätte. Natürlich waren ihr ein paar Charaktereigenschaften aufgefallen, aber nichts, was eine 17 erklären konnte. Es war ihr unangenehm, dass sie keine Erklärung liefern konnte. Aber das konnte niemand in der illustren Runde.


    Um nicht ganz hilflos zu wirken, erläuterte die Campleiterin in das weltweit ratlose Schweigen, welche Ergebnisse sich aus den Diskussionsbeiträgen der übrigen Jugendlichen ergeben hätten und welche Ideen sie ihnen am letzten Abend eingeben würden. Ideen, die die Kinder nie mehr loslassen, sondern die zu ihrer Passion werden würden. Die sie von nun an ihr ganzes Leben lang beschäftigen würden.


    Die Campleiterin erwähnte die Idee einer geldlosen Gesellschaft, den Vegetarismus. Das Konzept einer Welt, in der ausschließlich recycelte Waren hergestellt wurden. Die Vorstellungen von einer neuen Ökonomie und die Frage der Ethik im Fall des Klonens von Menschen mit positiven tierischen Eigenschaften. Im Abstand von drei Jahren würde man die Entwicklung, die diese Eingaben in den Gehirnen der Jugendlichen nehmen würden, den Stand ihrer Gedanken, neu evaluieren. Dazu würde man sich ihre Beiträge in den üblichen sozialen Netzwerken, ihr Surf- und Klickverhalten ansehen und dann die Auswertung der Suchanfragen verfolgen und im Erfolgsfall abschöpfen. Unter den Jugendlichen schienen sich einige sehr aussichtsreiche Träger zu befinden.


    „Ja, ja“, klang es genervt aus São Paulo. „Wir kennen das System, Frau Kollegin. Wir haben es mit entwickelt! Die Frage ist, was wir mit Edda, Simon und Linus machen!“


    Für einen Augenblick schwiegen die Wissenschaftler. Dann erhob sich wieder eine aufgeregte Diskussion. In das wissenschaftliche Tohuwabohu meldete sich plötzlich die ruhige Stimme einer Frau. Gemäß der Anzeige der Computerbildschirme meldete sich die Teilnehmerin aus der Zentrale in Berlin zu Wort. Sie klang älter als die anderen und sie sagte mit freundlicher, aber entschiedener Stimme, was die anderen entweder nicht zu denken oder nicht zu sagen wagten.


    „Wir werden das Potenzial dieser drei nutzen und ihnen die entscheidende Frage aufspielen!“


    Mit einem Mal herrschte eine erwartungsvolle Stille.


    „Verehrte Kollegen ... Ich gehe davon aus, dass wir heute endlich die Führer zum »Abaton« gefunden haben“, sagte die Frau in das Schweigen hinein. „Geben wir ihnen die Angst!“
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    Simon war, als schaue er auf einen Fernseher, in dem sich Edda und Linus befanden. Und als versuchten sie, ihn irgendwie zum Lachen zu bringen. Sie schienen sich sehr um ihn zu bemühen. Und nach und nach hatte Simon den Eindruck, als wären seine beiden Freunde ziemlich in Panik. Doch hier drinnen, hinter seinen Augen, war alles ruhig und gelassen und richtig. Er spürte das und entfernte sich noch mehr von draußen. Die Gesichter von Edda und Linus vor seinen Augen wurden kleiner und kleiner. Als würde er die beiden langsam wegzoomen. Er wusste, dass er sich zurückziehen musste, und schloss die Augen. Und dann war Simon allein.


    Mit sich.Mit dieser wunderschönen Winterlandschaft. Seltsam. Er konnte sich umschauen, ohne sich zu bewegen. Simon fühlte sich, als säße er in einer Kommandozentrale. Als spiele er eines seiner Shooter-Spiele und dirigierte seine Kämpfer mit dem Joystick. Doch diesmal war er selbst der Kämpfer, den er in Bewegung setzte. Es war, als säße er in seinem eigenen Kopf, hinter seinen eigenen Augen. Aber war es wirklich er, der hier die Kommandos gab?


    Simon hatte keine Angst. Eine große Sicherheit erfüllte ihn. Er wusste, alles, was jetzt passierte, war richtig. Neugierig beobachtete er seine Umgebung. Und dann folgte er einfach seinen Schritten, hörte das Knirschen des eiskalten Schnees unter seinen Schuhen. Er konnte sogar die herrliche Kälte spüren, auf dem Gesicht, auf der Haut. Wie sie mit jedem Atemzug tiefer in seine Lunge eindrang. Ihn erfüllte. Klarheit schaffte.


    Die Schritte hatten ihn an den See geführt. Zu der Bank am See. Darauf lagen zwei Paar Kinderschuhe. Dann lenkten seine Schritte ihn weiter auf den See. Und kaum hatte er das Eis betreten, glitt er auch schon dahin. Schwerelos. Ohne jede Kraftanstrengung. Es war wie Fliegen. Auf den einzigen dunklen Fleck zu, der auf dem endlosen Weiß zu sehen war. Die einzige Stelle im schwarzen Wasser des Sees, die nicht mit Eis bedeckt war. Eine kleine Öffnung trotzte noch der Kälte. Gerade groß genug, um einen Jungen aufzunehmen. Simon war ruhig, während er zielstrebig auf diese Öffnung zuglitt.


    Das Wasser war kalt. Aber es war nicht unangenehm. Es war erfrischend. Heiter. Das Licht der Sonne schuf einen weißen Eishimmel über Simon und die Luftblasen, die aus seinen Lungen aufstiegen, reihten sich wie riesige Glasperlen aneinander, um bis zur eisigen Decke aufzusteigen und dort zu verharren. Wie Hunderte wachsamer Glubschaugen irgendeines durchsichtigen Monsters.


    Plötzlich ein Lachen. Simon wandte sich um und da war er. Lachte ihn an, wie nur David lachen konnte. Mit seiner riesigen Zahnlücke. Er lockte ihn weiter hinab in die Tiefe, als habe er dort, in der Schwärze des Sees, etwas Wertvolles entdeckt. David tauchte voraus, drehte sich kurz darauf nochmals um und forderte den großen Bruder auf, ihm zu folgen ...


    „Simon! Simon!“


    „Sein Puls wird immer schwächer.“


    Linus nahm die Hand nicht mehr von Simons Halsschlagader. Edda und er waren in Panik.


    „Er braucht einen Arzt, Edda. Edda!“


    Edda hörte nicht hin, überlegte. Sie rekapitulierte ganz ruhig, ganz schnell, was passiert war. Und plötzlich war ihr alles klar. Sie griff nach Linus’ I-Phone und rief die Fotos auf.


    „Du musst seine Augen offenhalten.“


    Linus sah sie verständnislos an.


    „Na los. Mach schon!“


    Linus gehorchte. Er hockte sich hinter Simon und zog mit den Zeigefingern dessen Augenlider nach oben. Dann spielte Edda den Fotofilm noch einmal vor Simons Augen ab. Dieses Mal jedoch rückwärts.


    Schließlich nahm sie das I-Phone weg und wartete.


    Linus ließ Simons Augenlider los. „Simon! Simon!“


    Ein Lächeln erschien auf Simons Gesicht. Er öffnete die Augen, nahm seine Umgebung wahr.


    „Simon ...!“ Edda konnte ihre Freudentränen nicht zurückhalten und umarmte Simon. „Simon ...“


    „Edda ...“, sagte er verwundert. Sie lagen sich in den Armen. Und Linus musste an sich halten, um nicht der Dritte in diesem rührseligen Bunde zu sein. Es gelang ihm. Er würde nicht heulen. Nicht wegen eines Jungen, den er gerade mal zwei Tage kannte. Aber freuen konnte er sich. Ehrlich und aufrichtig. Schließlich kannte er Simon schon zwei Tage.


    „Was war das ...?“, fragte Edda schließlich.


    „Wir dachten, du kratzt ab. Scheiße!“, sagte Linus.


    Simon sah die beiden an, schüttelte den Kopf, als wollte er wieder Klarheit in seinem Kopf schaffen.


    „David ... ich war bei ihm. Meinem kleinen Bruder ...“ Wieder stiegen Tränen in seine Augen. Doch er blinzelte sie weg und erzählte seinen Freunden dann, wie er David verloren hatte. Wie sehr ihn seitdem seine Schuld quälte.


    „Aber da unter dem Eis eben ...“ Er lächelte erleichtert. „Da hat er so gelacht ... Er gibt mir keine Schuld. Da bin ich mir sicher. Er hat mir verziehen.“


    Alle drei schwiegen eine Weile. Berührt von Simons Geschichte, glücklich über den guten Ausgang ihres Experiments. Von dem sie zu Beginn nicht einmal wussten, dass es eins war.


    „Wahnsinn!“, sagte Simon schließlich und wischte sich die letzten Tränen weg. Er nahm Linus’ I-Phone und schaute auf das Display, das noch immer ein Foto zeigte.


    „Hey, nicht noch mal“, sagte Linus und nahm ihm kurzerhand das Handy weg.


    „Das, was da mit mir passiert ist, muss doch mit diesem Fotofilm zu tun haben: Sind das vielleicht Hypnose-Bilder?“


    „Wie ’ne krasse Droge“, sagte Linus. Aber gab es das? Wenn das stimmte, bedeutete es, dass sie auf seinem I-Phone eine ziemlich nützliche App hatten.


    Linus sah Edda an. Sie verstand auf Anhieb die Aufforderung, es auch mal auszuprobieren. Edda schüttelte den Kopf. Instinktiv. Darauf wollte sie sich nicht einlassen. Selbst wenn es am Schluss eine ebenso erlösende Erfahrung für sie wäre wie für Simon. Aber wenn nicht? Edda war sich sicher, dass sie ihre Probleme lieber bewusst angehen wollte.


    „Was sollen diese Bilder da unten in dem Tunnel überhaupt?“, fragte sie, um das Thema auf eine sachliche Ebene zu lenken. Was für ein Freak musste das gewesen sein, der das da hingepinselt hatte?


    „Ist dir sonst noch was aufgefallen?“, fragte Simon.


    Linus erinnerte sich, dass sich alle Bilder in derselben Höhe befanden.


    „Schätze genau so, dass man sie im Vorüberfahren in der S-Bahn sehen konnte.“


    Simon begriff. „Durch die Bewegung des Zuges hätten sich die Bilder vor den Augen der Fahrgäste in einen Film verwandelt.“


    „Glaubst du, deine Eltern haben diese Bilder auch entdeckt und sind da unten erstarrt, wie Simon eben?“, fragte Edda.


    Linus schüttelte den Kopf. „Wir hatten telefoniert, als die S-Bahn schon feststeckte. Außerdem ist es ein Sackgassentunnel. Sie konnten gar nicht durchfahren. Er ist am Ende zugemauert.“


    „Wegen der DDR?“, fragte Edda.


    Linus zuckte mit den Schultern.


    „Wenn das so ist, dann stammen die Bilder aus der Zeit vor dem Mauerbau“, folgerte Edda.


    „Also geht der Tunnel womöglich hinter der Mauer weiter. Und damit auch der Bilderfilm“, fügte Simon hinzu und plötzlich waren alle drei ganz aufgekratzt. Welchem Geheimnis waren sie da auf der Spur? Welche Macht hatten diese Bilder? Ihre Gedanken überschlugen sich. Und bildeten ganz schnell einen unentwirrbaren Knoten in ihren Köpfen.


    „Da war so ein Typ im Tunnel. ’n Penner oder so. Ich bin ganz schön erschrocken.“ Linus berichtete von der seltsamen Begegnung mit diesem Penner, der seine Markierungssterne entfernt hatte und kurioserweise nicht von der vorbeifahrenden S-Bahn erfasst worden war.


    „Wenn ich’s mir recht überlege ... hat der mich eigentlich erst zu diesen Bildern geführt. Weil ich ihn verfolgt habe. Und dann ...“ Er schüttelte den Kopf.


    „Was dann?“


    „Weiß nicht ... Es sah so aus, als sei er in der Mauer verschwunden. Als wäre er in das Graffiti hineingestiegen ...“


    Wieder schwiegen alle, bis Simon fragte: „Willst du noch mal da runter?“


    Linus kam nicht mehr dazu zu antworten. Das Trompetensignal ertönte, gefolgt von einer Ansage durch die Campleiterin.


    „Sammeln! Bitte sofort alle zur Sammelstelle! Thorben ist verschwunden ...“
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    Die vier Elemente.


    Das war das Thema des Workshops am dritten Tag. Nach dem Frühstück hörten die Jugendlichen einen Vortrag über die vier Elemente und ihre Bedeutung für die menschliche Natur. Dann teilten Professor Schifter und Dr. Bohari sie in vier Gruppen ein, von denen jede nach einem der Elemente benannt war. Wie der Zufall es wollte, landeten Edda, Simon, Linus und Thorben jeweils in einer anderen Gruppe: Edda wurde der Erde zugewiesen, Simon dem Wasser, Linus dem Feuer. Und Thorben hob ab.


    Die Teilnehmer sollten jeweils die Vision einer neuen Kultur beschreiben, die im Zeichen des jeweiligen Elementes ihrer Gruppe stand. Ihre besonderen Eigenschaften definieren, ihre Stärken und Schwächen – hinsichtlich des Klimas, der Wirtschaft und der Zukunft der Menschheit an sich.


    Linus überlegte, ob er misstrauisch werden sollte wegen dieser Einteilung. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Vielleicht hatten seine Pflegeeltern ja von seinem Erlebnis damals in der brennenden Scheune erfahren und seine Einteilung in die Feuergruppe war als eine Art Traumabewältigung gedacht. Was wäre daran so schlimm gewesen? Linus konnte es nicht sagen. Jedenfalls beunruhigte ihn der Gedanke, dass man ihn glauben ließ, er wäre wegen seiner originellen Zukunftsvision hier, um ihn dann stattdessen wie einen Patienten zu behandeln. Wie auch immer, er beschloss, sich auch auf dieses Spiel einzulassen. Egal wie, das Lager begann allmählich, Spaß zu machen.


    Am späten Nachmittag trugen die Kinder vor dem versammelten Camp ihre Ergebnisse vor. Es waren kluge, neue, wilde Gedanken. Professor Schifter und Dr. Bohari hatten den Kindern alle Fantasie gelassen und sie durch Gespräche beflügelt. Für diesen Tag hatten sie alle anderen Sorgen vergessen. Um eine neue Kultur, eine neue Welt zu erschaffen. Eine, die nicht durch die Fehler und Versäumnisse ihrer Vorfahren beschränkt war und von einer alten, durch Männer überlieferten Geschichte. Eine, die nicht auf Ängsten und Kriegen, auf Not und Ungerechtigkeit basierte. Eine, die noch frei war und nicht den ausgetretenen Pfaden folgte, auf denen sie in der Schule herumstapfen sollten. Dorthin, wo alle vor ihnen gewesen waren – und wo keiner hatte bleiben wollen.


    Professor Schifter und Dr. Bohari erklärten den Kindern, dass es einen Unterschied gab zwischen der Welt und der Erde. Dass die Welt durch Menschen erschaffen wurde, die bestimmte Interessen hatten. Die Kinder begriffen, dass jeder Mensch noch einmal für sich selbst durchdenken musste, welche Welt und welche Sicht auf die Welt er akzeptieren wollte. Niemand konnte für einen anderen entscheiden, was für ihn richtig war. Die Regierung nicht für ihre Bürger, die Eltern nicht für ihre Kinder und die Kinder nicht für ihre Eltern.


    Sie begriffen, dass es ein großes Privileg war, sich aus freien Stücken mit diesen Theorien beschäftigen zu dürfen. In vielen Teilen der Welt erfuhren die Menschen nur einen Bruchteil dessen, was ihnen als Information erhältlich war. Was Linus und Simon am besten gefiel, war, dass weder Professor Schifter noch Dr. Bohari die digitale Welt der Computer, das Internet und die Computerspiele als Bedrohung ansahen, sondern als Teil eines evolutionären Fortschreitens, das Gefahren barg und das beherrscht werden wollte.


    Linus fühlte sich danach so, wie sich die großen Entdecker und Seefahrer gefühlt haben mussten, als sie beschlossen hatten, aufzubrechen und ihren Träumen zu folgen. Die digitale Welt war ein neuer unentdeckter Kontinent, der plötzlich aus der Realität aufgetaucht war und sie waren die ersten Menschen, die dort landeten und die die Sprache der Einwohner sprachen.


    Glücklich kehrten die Jugendlichen in ihre Zelte zurück. Kaum einer sprach. Der Discoabend stand bevor und alle machten sich dafür bereit. Niemand wusste, wo das Vergnügen stattfinden sollte. Es sollte eine Art Schnitzeljagd zu dem Ort des Geschehens geben.


    Linus hatte sich schnell umgezogen und schaute nun den Vorbereitungen der anderen entspannt zu. Als er die Augen schloss, sah er seine lachenden Eltern vor sich. In den Ferien am Strand. Wie sie mit ihm spielten. Wie kindisch sie mit ihm herumtollten. Linus lächelte. Ja, er war fest entschlossen. In wenigen Stunden, wenn alle anderen zur Disco pilgerten, wollte er seine Mission in den Untergrund von Berlin starten.
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    Irgendetwas hatte sich verändert. Edda und Linus und Simon spürten es schon, als sie am Sammelplatz eintrafen und in die Gesichter der anderen Jugendlichen blickten. Entweder war es eine wirklich lange Nacht in der Disco gewesen und die Müdigkeit ließ die anderen so leblos wirken oder sie waren krank.


    Die Campleiterin bemühte sich, ihre Panik zu verbergen. Gerade hatte sie aus der Einsatzzentrale erfahren, dass Thorben nicht zu orten war. Er musste sein Namensschild vernichtet haben. Die Campleiterin teilte die Kinder in fünf Gruppen ein, um gezielt das gesamte Camp zu durchforsten.


    Schnell war alles durchsucht. Von Thorben keine Spur. Das war beunruhigend. Genauso beunruhigend für Edda und ihre beiden Freunde aber waren die Gespräche, die die anderen Kinder während der Suche führten.


    „Ging die ganze Zeit nur um Klamotten, Musik und irgendwelche In-Tussis aus bekloppten Fernsehshows“, sagte Linus, als sich die drei nach der Suche wieder zusammenfanden. Edda und Simon, die je einer anderen Gruppe zugeteilt gewesen waren, bestätigten das. Selbst all die Klugscheißer, die in den letzten Tagen mit ihrer Allgemeinbildung und originellen Visionen angegeben hatten, wussten jetzt nichts Besseres, als darüber zu dozieren, wie man seine Mütze zu tragen hatte, um cool zu sein.


    „Keiner scheint sich Sorgen um Thorben zu machen“, sagte Edda. „Ist wie ’ne Gehirnwäsche.“


    „Vielleicht hat er Liebeskummer“, sagte Simon unvermittelt. Er schaute Edda an.


    „Was?“, fragte die.


    „Vielleicht hättest du Thorben bei der Nachtwanderung gestern nicht verbieten sollen, sich uns anzuschließen.“


    „Wir hätten ihn unmöglich brauchen können“, meinte Linus. „Das ist ’n Typ, der den Mund nicht halten kann. Den hätte ich niemals in meine Pläne eingeweiht.“


    Edda hatte währenddessen ihr Handy aus der Tasche gefischt und Thorbens Nummer gewählt. Es meldete sich die Mailbox. Edda sprach eine Nachricht an Thorben auf die Mailbox. Dass sie unbedingt mit ihm reden müsse.


    Die Campleiterin, die das mitbekam, schüttelte den Kopf.


    „Was meinst du, wie oft ich schon versucht habe, Thorben anzurufen.“


    Sie war sichtlich in Panik. Die Jugendlichen konnten ja nicht wissen, dass noch viel mehr auf dem Spiel stand als nur Ärger. Falls Thorben etwas zugestoßen war. Ein Unfall. Oder ein Verbrechen. Das Handy der Campleiterin klingelte. Ein Hoffnungsschimmer glitt über ihr Gesicht. Thorben? Doch es war der Anruf, den sie schon befürchtet hatte. Sie wandte sich von den Umstehenden ab und entfernte sich.


    „Ja?“


    „Code?“, fragte die Computerstimme.


    Weil ihr die Stimme versagte, musste die Campleiterin zweimal ansetzen, bis sie den vereinbarten Code genannt hatte. Sie wusste, wenn Thorben jetzt gefunden wurde, in der Phase der Erholung von der Behandlung, könnte ein cleverer Psychologe Veränderungen an dem Jungen feststellen. Sie wartete, bis sie das Klacken am anderen Ende der Leitung hörte, das ihr signalisierte, dass jemand abgehoben hatte. Doch im selben Moment wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt. Von Edda.


    Ihr Handy klingelte. Es war Thorben.


    „Wir haben ihn“, sprach die Campleiterin eilig in ihr Handy. „Wir haben den Jungen. Kein Grund zur Sorge.“
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    So etwas hatte Edda noch nie gesehen. Sie hatte sich bereits gefragt, warum dieser Berg »Teufelsberg« genannt wurde. War es deshalb?


    Auf der Spitze des Berges stand eine seltsame Ruine. Türme mit Kuppeln. Mit ein wenig Fantasie hätte es eine Art futuristischer Einstieg zur Hölle sein können, in Wirklichkeit aber waren es die Reste eines Horchpostens aus dem Kalten Krieg. Der für Edda so lange her war wie die Römerzeit. Oder die alten Griechen. Oder dieser Hitler. Vom Teufelsberg aus hatten die Amerikaner den Osten abgehört. Und jetzt saß da oben auf einem Turm Thorben. Und wollte springen. Wollte seinem Leben ein Ende machen.


    „Stopp!“, schrie er hinunter, als er sah, dass neben Edda auch die Campleiterin, die Betreuer und ein paar weitere Jugendliche gekommen waren. Darunter Linus und Simon.


    „Nur Edda!“, schrie er.


    Die Campleiterin sprach mit den pädagogischen Betreuern. Thorben trat näher an den Rand. Die Höhe betrug mindestens 20 Meter. Und noch während die Erwachsenen sich aufgeregt berieten, machte sich Edda auf den Weg.


    Thorben lächelte traurig. Er sah, dass Linus Edda kurz aufhielt und ihr etwas in die Hand drückte, aber das war ja nicht weiter schlimm. Er trat einen kleinen Schritt zurück.


    Edda war schon ein ziemliches Stück den Berg hinaufgestiegen, als die Campleiterin es bemerkte. Das Mädchen hatte die Initiative ergriffen.


    „Sie kriegt das hin“, sagte Linus, als die Campleiterin Anstalten machte, Edda zu folgen. Doch die schob Linus ärgerlich beiseite.


    „Ich springe!“, schrie Thorben, als er sah, dass die Campleiterin auch den Berg heraufkommen wollte.


    Sie hielt inne. Blickte zögernd zu Thorben. In seiner Körperhaltung drückte sich seine ganze Verzweiflung aus.


    Ihre Erleichterung, dass Thorben gefunden war, war einer anderen Sorge gewichen. Es klang in ihr nach, was die Stimme ihr erklärt hatte, die sie hatte anrufen müssen. „Wenn diesem Jungen etwas geschieht, bedroht das die gesamte Operation.“ Die Campleiterin wusste, welche Last auf ihren Schultern lag. Die Last von so vielen Jahren der Forschung und des Experimentierens. Hunderten Jahren, wenn man so wollte. Tausenden vielleicht. Wer wusste das genau?


    Edda hatte das Gebäude erreicht. Sie fand einen Aufgang. Widerwärtige Graffiti prangten an den Wänden. Es roch nach Pisse. Der Boden und die Treppe waren übersät von benutzten Kondomen.


    Edda stieg Stufe um Stufe hinauf und wunderte sich, warum ihre Gedanken nicht rasten. Warum hatte sie keine Angst? Warum war sie so klar? Obwohl sie Thorbens Drohung doch ernst nehmen musste. Etwas an Thorbens Stimme, in seiner Haltung ließ Edda keine Sekunde an seiner Entschlossenheit zweifeln. Er war bereit zu springen, das fühlte sie mit absoluter Sicherheit. Und doch war sie ganz ruhig. Sie huschte weiter das Treppenhaus hinauf, vorbei an einem Graffito. Eine verschnörkelte Swastika in einem Feuerkreis ...


    Dann sah sie ihn. Thorben stand nur wenig Schritte vom Abgrund entfernt. Edda näherte sich vorsichtig. Und er ließ es stumm zu.


    „Es tut mir leid ...“, begann Edda, wollte sich entschuldigen, dass sie ihn zurückgewiesen hatte.


    Doch er unterbrach sie. „Nein. Nein. Mir tut es leid. Es tut mir so leid, Edda ...“ Er lächelte traurig. Er hatte Edda vom ersten Moment ihrer Begegnung an geliebt. „Ich konnte nichts dagegen tun. Mein Hirn spulte von da an den Film unserer Liebe ab. Unsere gemeinsame Zeit an der Uni. Unsere Hochzeit in Weiß. Die Kutsche, die Big Band, die Torte. Die Flitterwochen auf Mallorca. Dann unsere Ehe. Wie super du deinen Job und den Haushalt schmeißt. Wie ich an der Uni immer mehr Karriere mache. Dann unsere drei Kinder ...“


    „Thorben! Bitte ...“, wollte Edda unterbrechen. Vergeblich. Er war noch längst nicht am Ende mit seiner nervenden Litanei. „Paul und Peter und Erika ... drei Kinder, ja. Wie du mehr für den Namen Josephine bist, aber dann meiner Mutter zuliebe bei Erika doch zustimmst. Dann die Familienurlaube an der Ostsee. So viel schöner als die Ferien mit meiner Mutter …“


    Er hatte das alles so schnell runtergerattert, dass er jetzt innehalten musste, um Luft zu schnappen. Edda nutzte den Moment.


    „Thorben, echt ... Du machst dir da ...“


    „Ja. Ich mache einen Fehler. Es tut mir so leid. Bitte. Das musst du mir glauben. Aber meine neue Sekretärin … ich bin dann nämlich Dekan an der Uni ... sie ist so ... so ... jung. Und du hast diese schreckliche Krankheit ... Diese ewigen Aufenthalte in der Psychiatrie ...“


    „Was?“ Edda unterbrach ihn. „Was redest du da?“


    „Ich weiß nicht, Edda. Das lief einfach ab ... in mir. Wie ’n Computerspiel. Ich konnt nichts dagegen machen.“


    „Wieso Psychiatrie?“ Edda war seine Vision unheimlich. Wie konnte Thorben so etwas in den Sinn kommen? Etwas, wovor Edda tatsächlich große Angst hatte. „Glaubst du, ich bin verrückt?“


    „Nein. Nein ... ich weiß nicht. Es war einfach da ... in meinem Kopf. Ja, glaub ich. Unser gesamtes Leben. Bis zu diesem Moment. Als ich dachte, ich müsste mir noch mal beweisen, was für ein toller Typ ich bin. Ich hab dich betrogen, Edda. Es tut mir so leid. Ich hab alles ... hab alles kaputt gemacht ...“


    Edda stand da. Fassungslos. Das musste sie erst mal verdauen. Das wäre also ihr Leben mit Thorben. Und sie ertappte sich dabei, wie sie einen Moment lang dachte, so ein Scheißkerl sollte doch lieber springen.


    „Hab dich nicht verdient“, sagte Thorben und wartete. Auf ein erlösendes Wort von Edda. Aber sie schwieg. Und er trat auf den Rand des Abgrunds zu.


    Unten am Fuß des Berges zuckten alle zusammen. Sie hatten gebannt zugeschaut, auch wenn sie nichts von der Unterhaltung zwischen Thorben und Edda mitbekommen hatten. Doch allein die ausladenden, ungelenken Gebärden von Thorben waren faszinierend anzuschauen. Sie konnten jeden Moment in eine unkontrollierte Bewegung ausarten wie bei einem Brummkreisel und dann ...


    „Warte“, sagte Edda. „Ich verzeihe dir.“


    Thorben war im Begriff, seinen letzten Schritt zu machen, und hielt inne. Drehte sich zu Edda um, sah sie an.


    „Ist das wahr?“


    „Es gibt eine Lösung, Thorben.“


    „Ja ...?“ Er schaute ungläubig, bereit, gleich übers ganze Gesicht zu strahlen.


    „Wir werden nie zusammenkommen, Thorben. Das alles wird nie passieren.“


    Er betrachtete sie. Und während es in seinem Kopf arbeitete, geriet der immer mehr ins Wanken.


    „Aber ... all die wunderbaren Jahre ... vorher ...“


    Das Kopfschütteln wurde nun so heftig, dass er das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Doch plötzlich straffte sich sein ganzer Körper und Thorben stand da wie ein Baum. Edda kam langsam näher. Schritt für Schritt. Und hielt ihm Linus’ I-Phone vor die Augen. Sie hatte die Bilder aus dem Tunnel auf schnelle Abfolge gestellt. Und Thorben starrte gebannt darauf. Das Wanken hörte auf.


    „Was macht sie da?“, rief die Campleiterin.


    „Sie hat ihn gerettet“, sagte Theresa. „Mit ’nem coolen I-Phone. So eins will ich auch endlich haben ...“


    Hätten Linus und Simon das mitbekommen, hätten sie sich abermals gewundert. Theresa war tags zuvor noch über die Markensucht der „heutigen Jugend“ hergezogen.


    Die beiden Freunde rannten jedoch bereits den Berg hinauf. Simon erklomm als Erster den Hügel. Linus, der auf den ersten Metern noch vornweg war, geriet immer mehr ins Schnaufen, und der Abstand zwischen den beiden vergrößerte sich. Simon hatte die bessere Ausdauer. Er erreichte das Gebäude. Im gleichen rhythmischen Laufschritt nahm er auch noch die Treppenstufen hinauf, bis er hinter Edda stand.


    Linus aber musste erst einmal durchatmen, als er beim Aufgang zum Treppenhaus ankam. Keuchend hielt er sich die Rippen. Sein Blick fiel zur anderen Seite des Gebäudes. Dort stand ein seltsamer Wagen, auf dessen Seite jetzt in bunten Lettern »Rocking & Rolling Disco« stand. Der alte Bus! Und unten aus dem Kellereingang des Gebäudes kam der Typ im Hawaiihemd. Er trug einen Karton mit unzähligen kabellosen Kopfhörern zu seinem Wagen und fuhr davon.


    Gebannt schaute Linus ihm hinterher, bis er Simon rufen hörte.


    „Mach hin, Linus. Der ist so fett, den krieg ich nicht alleine von der Kante weg.“


    „Fliegen. Überall Fliegen ... wie eine schwarze Wolke. Und dann sind sie runter auf mich. Millionen ...“ Thorben schüttelte sich, als wollte er sie vertreiben. Er hockte auf dem Boden der ehemaligen Abhörstation. Nachdem sie ihn mit vereinten Kräften vom Rand zurückgeschleift hatten, hatte Edda ihm das geheimnisvolle Tunnelzeichen nochmals rückwärts vorgespielt und ihn wieder in die Gegenwart geholt. Fassungs- und atemlos haspelte sich Thorben durch sein Erlebnis.


    „Ich hab sie immer gehasst und gekillt. Schon als Kind.“


    Plötzlich hielt er inne. „Die armen Viecher ...“ Er heulte los. Die drei Freunde schauten sich ratlos an. Simon aber ahnte, was geschehen war.


    „Sie haben dir verziehen, nicht?“


    Durch einen Schleier aus Tränen schaute Thorben ihn an, dann nickte er. Und lächelte.


    „Die haben mich getragen. Millionen von Fliegen ... in den Himmel.“


    „Das will was heißen“, sagte Linus. Sie mussten lachen. Alle vier.


    Erleichtert kehrten alle ins Camp zurück. Ein schlimmer Schreck zum Ende des Camps. Auch wenn die Campleiterin insistierte, keiner der vier war bereit zu erzählen, was Thorben zu dieser Aktion bewogen hatte. Thorben wollte es nicht, Linus und Simon wussten nichts und Edda hielt dicht. Ehrensache.
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    Zwei Stunden später waren alle Koffer, Taschen und Rucksäcke gepackt. Einige Jugendliche wurden von ihren Eltern abgeholt, die anderen sollten in Bussen in die verschiedenen Richtungen Deutschlands chauffiert werden.


    Simon schleppte seinen Rucksack zur Sammelstelle. Linus saß noch im Zelt und hatte sich mit seinem I-Phone ins Netz gewählt. Er gab »Rocking & Rolling Disco« in die Suchmaschine ein. Er fand keine Ergebnisse. Dann schnappte er seine auf kleinstes Maß zusammengepackten Reiseutensilien und marschierte Simon hinterher.


    Am Sammelplatz ging er auf Thorben zu, legte ohne Umschweife den Arm um ihn, sagte „Mitkommen“ und zog ihn beiseite. Was nicht nur Simon irritierte, sondern auch die Campleiterin.


    „Kennst du den?“, fragte Linus und hielt Thorben sein Foto von dem Hawaiihemd-Mann hin.


    Thorben nickte erleichtert. Er hatte Schlimmeres befürchtet. „Klar. Der DJ von gestern Abend“, sagte er.


    Linus kratzte sich am Kopf. Simon trat hinzu.


    „Is’ was?“, fragte er.


    Linus ging nicht darauf ein, sondern wandte sich erneut an Thorben. „Erzähl von gestern Abend.“


    „Meine Ma kommt gleich ...“


    „Erzähl! Es ist wichtig.“


    „Also ... Wir sind losmarschiert. Zur Nachtwanderung. Wo ihr euch abgesetzt habt ... ohne mich.“ Den Vorwurf in der Stimme konnte er sich nicht verkneifen.


    „Wissen wir. Weiter.“


    „Wir sind alle zu dieser Abhörstation da oben. In den Keller. Einen Riesenkeller. Da hatten die ´ne Disco aufgebaut. Glitzerkugel und so. Total cool ...“ Die Worte, die seine Mutter so gar nicht mochte, kamen plötzlich ganz locker über Thorbens Lippen. Er lächelte.


    „Thorben, Mann! Ist dir was Besonderes aufgefallen?“, hakte Linus nach.


    „Nö. Cola, Fanta, Wasser. Tanzen ... Der Typ auf dem Foto hat die Musik gemixt ...“


    „Würdest du mal erklären, was du von ihm willst?“, fragte Simon.


    Linus deutete auf die Jugendlichen am Sammelplatz, mit denen deutlich eine Veränderung vor sich gegangen war. Die herumstolzierenden Mädchen. Die obercoolen Jungs. Die gestylten Frisuren. Die in coolem Winkel aufgesetzten Mützen.


    „Vor drei Tagen waren die noch ganz anders. Die haben ihr gesamtes Wissen raushängen lassen und jetzt die Hemden, weil’s cool ist. Sieh sie dir an ... Nur wir sind wie vorher, oder? Und Edda. Und die einzige Veranstaltung, bei der wir nicht dabei waren, ist die Disco.“


    „Ich war da“, sagte Thorben.


    „Eben. Also, was ist da weiter passiert?“


    Thorben zuckte mit den Schultern und zog sein schrecklich buntes Hemd aus der Hose. Weil’s cool war.


    „War’s das?“, fragte Thorben dann und schlenderte zu Edda, die noch in ihrem Zelt packte. Er umarmte sie zum Abschied, aber erst, nachdem er sie gefragt und sie es erlaubt hatte.


    „Du schreibst mir?“


    „Nein, Thorben.“ Enttäuscht blickte er sie an. „Ich maile. Wir leben im 21. Jahrhundert.“


    Thorben lächelte glücklich und nickte verlegen. Verdammt! Zum Abschluss war er doch wieder in alte Muster verfallen. Aber das würde sich ändern! Das versprach er sich hoch und heilig. Und ging.


    „Was ist deiner Meinung nach passiert?“, fragte Simon Linus.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Linus. „Aber dieser Kerl hier war der Discjockey.“ Er zeigte das Foto. „Und genau den hab ich in der ersten Nacht bei der Campleiterin gesehen.“


    „Was ist daran so seltsam?“


    „Die taten so heimlich. Es ging ums Überwachen ... ich glaube, die haben über uns geredet. Dich, mich, Edda ...“


    „Uns drei? Leidest du unter Verfolgungswahn, oder was? Warum sollten die uns überwachen?“


    „Immerhin haben die Männer uns verfolgt ...“


    „Weil wir abgehauen sind.“


    „Die Chips in den Namensschildern ...“


    „Linus ... Dafür gibt es ´ne Erklärung.“


    „Und die Hirnwäsche?“ Er deutete wieder zum Sammelplatz mit den Jugendlichen, die sich über Nacht in Mode-Teenies verwandelt hatten.


    Thorbens Mutter wendete den Wagen und wollte mit ihrem Sohn das Camp verlassen, als Linus sich dem Auto in den Weg stellte, sodass sie abrupt bremsen musste. Schreckensstarr saß sie hinter dem Steuer. Linus beugte sich zum Beifahrerfenster hinab.


    „Die Kopfhörer. Warum hatte der Discjockey so viele Kopfhörer dabei?“


    „Ach ... das war krass ...“


    „Thorben ... was soll das?“, sagte die Mutter tadelnd.


    „Ja, gleich Ma...“, sagte er und wandte sich wieder an Linus. „Jeder hatte seinen eigenen Kopfhörer, wireless … und durfte seine eigene Lieblingsmusik hören und dazu tanzen. Das war voll ... toll. Schräg ...“


    „Und du?“


    Thorben beugte sich näher zu Linus und sagte im Flüsterton, sodass seine Mutter es nicht hören konnte: „Ich hab nicht mitgemacht ... ich war ... weil Edda mich nicht dabeihaben wollte ... wollte ich nicht tanzen. Hab auf’m Klo gehockt.“


    „Ohne Kopfhörer ...“


    Thorben nickte.


    „Thorben!“, sagte die Mutter streng. „Keine Geheimnisse.“ Dann wandte sie sich an Linus. „Guten Tag noch, junger Mann!“


    Dann gab sie Gas und fuhr davon.


    Die Kopfhörer! Linus war sicher, dass er nun eine Spur hatte. Er wusste nicht, wohin sie führte, aber er ahnte, dass er herausbekommen würde, welches Spiel hier gespielt wurde. Und mit etwas Glück würde er dabei zwei neue Freunde an seiner Seite haben ...

  


  
    TEIL [02]


    
      [ 1201 ]

    


    Edda hatte die Füße auf die Sitzbank gezogen und schaute zu, wie der Fahrtwind die Regentropfen über das Zugfenster jagte, bevor sie zitternd auf der Scheibe zerplatzten und neuen Tropfen Raum machten. Sie saß allein im Oberdeck des Regionalzuges nach Cuxhaven. Die vorbeigleitende Landschaft mit ihren regennassen Kühen und Windrädern verschwamm hinter dem dicken Glas. Und je länger Edda hinausstarrte, desto unwirklicher erschien ihr, was sie im Camp erlebt hatte.


    Beim Abschied hatte Linus Edda und Simon gedrängt, doch noch einmal mit ihm in das Berliner U-Bahn-System hinunterzusteigen. Er war fassungslos, als ihm klar wurde, dass Edda und Simon ihn für einen Spinner hielten. Dass sie meinten, all das, was sie erlebt hatten, die scheinbare Gefahr, die Bedrohung und die vermeintliche Verschwörung existierten nur in seinem Kopf. Er hatte fast geweint vor Wut und war auf Simon losgegangen. Da hatte der ruhige Simon irgendwann zugeschlagen. Einmal. Butz! Linus war umgefallen. Und obwohl Edda Gewalt verabscheute, war sie stolz auf Simon. Weil er endlich mal gehandelt hatte. Trotzdem hatte sich Edda danach gegen Simon gewandt. Weil sie auch Linus verstand, der sich so schrecklich alleingelassen fühlte.


    Zum Schluss waren alle drei furchtbar zerstritten.


    Edda legte den Kopf an die Scheibe und spürte das leise Zittern des fahrenden Zuges.


    Auf dem S-Bahnsteig, als sie glaubten, verfolgt zu werden, waren ihr die beiden Jungs wie echte Schicksalsgefährten erschienen. Verbündete, mit denen sie durch dick und dünn gehen konnte. Aber als sich die brutalen Verfolger als Angestellte des Camps entpuppt hatten, war die Illusion von Abenteuer und Zusammenhalt mit einem Schlag verflogen. Plötzlich waren sie wieder ganz normale Teenager, die ein letztes Mal »Herr der Ringe« spielten.


    Marco war schlau genug gewesen, nicht ins Camp zu fahren. Er war eben cool. Linus und Simon waren es nicht. Bestimmt nicht. Edda spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog. Zum hundertsten Mal schaute sie auf ihr Handy. Marco meldete sich nicht, obwohl er wusste, dass sie bald zurück war. Am liebsten hätte Edda ihn angerufen. Aber sie wollte nicht bedürftig erscheinen.


    „Man muss seine wahren Gefühle verbergen“, hatte Linda, Eddas beste Freundin, gesagt. „Gefühle haben den süßen Duft der Verzweiflung. Weil die Leute falsche Schlüsse aus der Wahrheit ziehen …“ Das hatte Linda sicher in einem ihrer kitschigen Liebesromane gelesen. Kitschige Phrasen, die sie für große Lebensweisheiten hielt. Ach, die arme Linda ...


    Edda überlegte, ob sie Linda diese Sprüche tatsächlich abgenommen hatte. Das konnte sie sich jetzt nicht mehr vorstellen. Wenn man nicht die Wahrheit sagen durfte, durfte man auch keine ehrliche Antwort erwarten. Dann war alles eine Lüge. Die ganze Welt. War die Welt eine einzige große Lüge? Der Gedanke bereitete Edda Kopfschmerzen.


    Sie durfte nicht so viel denken!


    Sie presste die Stirn an die kühle Scheibe.


    Wieso war Marco nicht im Camp gewesen?


    Hatte sie die ganze Scheiße umsonst mitgemacht?


    Nein, das konnte nicht sein. Da war auf jeden Fall dieses unglaublich vitale Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie auf der Bühne stand. Als redete da eine ihr unbekannte Edda aus ihr heraus. Und als sie unten in den Eingeweiden Berlins auf der Flucht gewesen waren. Da hatte sich Edda gefühlt, als wäre sie aus einer Hülle gekrochen. Einer Hülle, die einen Teil von ihr verbarg, vor dem sie Angst hatte, aber nach dem sie sich sehr sehnte. Manchmal fürchtete sie, zwischen Genie und Wahnsinn zu pendeln. Wobei sie dem Genie bislang noch nicht trauen konnte. Und der Wahnsinn? Der war da. Ganz nah. Wie bei ihrer Mutter.


    Seit dem Camp spürte Edda, dass sich dieser andere Teil, der dem Wahnsinn etwas entgegenhalten konnte, in ihrem Inneren zu regen begonnen hatte. Und sie war bereit, sich mit ihm zu verbünden. Andernfalls lief sie Gefahr, sich wieder in den Kokon zurückzuziehen, in dem sie sich versteckte. Vor sich und vor den Menschen. Vor ihrer eigenen Wahrheit.


    Der Gedanke, sich nicht mehr zu verstecken, hatte seit dem Camp etwas Verlockendes. Edda wusste nicht, ob sie sich dem Locken ergeben sollte.


    Als der Zug durch eine Unterführung raste, sah sie für einen kurzen Augenblick ihr Spiegelbild in der Scheibe und merkte, dass sie lächelte. Dass sie die ganze Zeit gelächelt hatte.


    
      [ 1202 ]

    


    Linus hockte in der letzten Sitzreihe des Familienvans und betrachtete diese schrecklich glückliche Familie vor sich. Man sang, spielte Autonummern-Raten und war nett zueinander. Unerträglich nett. Kein böses Wort, keine Geschwindigkeitsübertretung, kein Quengeln von Martin oder Katharina, dass sie Durst hätten oder pinkeln müssten. Sie hielten sich mit ihren Bedürfnissen strikt an den Zeitplan, den sein Pflegevater – »Rob«, wie er genannt werden wollte – wie vor jeder Reise aufgestellt hatte. Dazu gehörte unter anderem: keine Handys im Auto. Wegen der Strahlung.


    „Es gibt Regeln im Leben“, sagte Rob fröhlich.


    „Die nehmen wir gern hin“, antwortete die Familie.


    „Denn Regeln machen ...“


    „... nun mal Sinn“, verklang das Echo der „Flanders“ in Linus’ Ohren.


    Automatisch wanderten Linus’ Gedanken zu seinen Eltern. Sie hatten sich wenig um ihn gekümmert. Mehr noch, sie hatten ihn oftmals gar nicht wahrgenommen. Doch in Anbetracht der protestantischen Idylle vor ihm sehnte er sich mehr nach seinen Eltern als je zuvor. Zu einer solchen Scheinheiligkeit wären sie niemals fähig gewesen. Und bei aller Ichbezogenheit hatten sie ihm seine Freiheit gelassen. Außerdem waren sie nun mal seine Eltern, er hatte keine anderen. Er würde sie finden. Das schwor er sich. Linus schloss die Augen, um ihr Bild wieder aufzurufen. Stattdessen tauchte jedoch das Bild von Edda auf.


    Linus überlegte, ob er Edda anrufen und sich entschuldigen sollte ...


    Sie waren im Streit auseinandergegangen.


    Die Busse nach Nord-, West- und Süddeutschland warteten. Auch auf Edda, Linus und Simon.


    Beim Sammelplatz hockten die beiden Jungs auf den gepackten Rucksäcken und schwiegen. Genauso wie Edda, die noch in ihrem Zelt alles in ihren Rollkoffer stopfte und durch den offenen Eingang zu den beiden Freunden schaute. Jeder von ihnen hoffte, dass irgendwas passieren möge, dass einer von ihnen eine Idee hätte, wie man den Abschied verhindern könnte. Sie spürten alle drei, wie falsch es sich anfühlte; sich jetzt zu trennen. Nach diesen verrückten, fantastischen Tagen. Aber keiner sprach es aus. Da war die Furcht, dass die anderen das vielleicht ganz anders sahen. Dass sie lachen würden, wenn man so sentimentales Zeug labern würde. Fast war es in dieser Freundschaft wie in der Liebe. Wer zuerst „Ich liebe dich“ sagte, hatte der nicht schon verloren?


    Edda steckte sich die Zigarette an, die sie sich am Bahnsteig erschnorrt und aufgehoben hatte. Sie sog den Rauch ein, aber er schmeckte nicht. Sie probierte noch ein paar Züge. Es wurde nicht besser und sie schnippte die Kippe aus dem Zelt und ging zu den Jungs.


    „Das war’s dann wohl ...“, sagte sie.


    Linus und Simon sahen sich an und blickten dann zu Edda. Sie nickten, weil sie Eddas Satz so nahmen, wie sie ihn gesagt hatte. Sie hörten nicht die Bitte um ein „Nein“. So zementierte sich bei allen dreien das Gefühl, dass sie mit ihrer Sehnsucht allein standen. So war das nun mal. Das war es wohl, was die Erwachsenen meinten, wenn sie bedeutungsvoll sagten, dass das Leben nun mal so sei, wie es ist. Dass es kein Ponyhof sei, kein Wunschkonzert ... Abgedroschene Sätze, die kein Sohn, keine Tochter hören will, wenn ihre Herzen nach etwas ganz anderem verlangen. Wenn die Sehnsucht nach dem Besonderen, dem unerklärlich Großen pocht. Nach dem echten Leben. Nicht mehr und nicht weniger. Das Leben, das nicht so ist, wie das, von dem die Eltern reden. Sondern dieses eine, dieses geheimnisvolle Abenteuer, von dem man in diesem Alter nur eine wundervolle Ahnung hat. Dieser Berg an Erfahrungen, an Liebe, an Leidenschaft, der noch vor ihnen lag. Der gestürmt werden wollte. Doch bei jedem Versuch, sich auf den Weg zu machen, war da auch der Gedanken an die Vernunft. Eingeimpft wie ein Virus. Oder vielleicht auch schon vererbt wie ein Gen. Von den Erwachsenen. Von den Eltern. Als wollten die verhindern, dass ihre Kinder ihren eigenen Weg gingen. Als wollten sie unbedingt verhindern, dass ihre Kinder ihnen vorlebten, dass Träume sich doch erfüllen können. Die Erwachsenen hatten aufgegeben. Deshalb retteten sie sich in die „Vernunft“.


    „Scheiße!“ Wenn Linus recht überlegte, dann war es bei den Erwachsenen mit der Vernunft doch eh nicht so weit her. Ihre Träume hatten sie bei aller Vernunft immer noch. Und wenn sie davon redeten, begannen sie immer mit einem Wort, das eigentlich verboten werden müsste, dachte Linus. Das Wort »wenn«. Wenn ich nicht Geld verdienen müsste, dann würde ich die Welt umsegeln. Wenn ich nicht meinen Job hätte, hätte ich weiter Musik gemacht. Wenn ich Zeit hätte ... Ja. Wenn ich Zeit für dich hätte ... wie oft hatte er das von seinen Eltern gehört. Und so spielte sich ihr Familienleben hauptsächlich im Konjunktiv ab.


    Man müsste verbieten, das »wenn« zu leben, dachte Linus. Ein Wenn-Verbot auf ganzer Linie. Er schaute zu den anderen Kindern, die brav vom Sammelplatz zu den Bussen trotteten.


    „Wie die Lemminge“, meinte Linus. Simon und Edda nickten einig. Und schwiegen weiter.


    „Ja, dann ...“, sagte Simon. Er nahm seinen Rucksack und machte sich auf den Weg.


    „Nein!“ Linus sprang auf. „Ist doch Scheiße! Wir sind noch nicht fertig hier.“ Er hatte Simon am Arm gepackt. „Bitte. Ist doch alles noch offen. Die Disco und die Sache mit den Kopfhörern. Diese Zeichen an den Tunnelwänden. Das geht sicher noch weiter ... hinter der Mauer; im Osten, im ehemaligen ... Wer weiß, was wir da noch alles entdecken.“


    Da Simon stehen geblieben war und einen Blick mit Edda tauschte, hoffte Linus, er könnte die beiden doch noch für seinen Plan gewinnen.


    „Ich brauche eure Hilfe. Bei der Suche nach meinen Eltern. Ich gebe noch nicht auf …“


    Simon und Edda standen ratlos da, als klapperten sie im Geiste all die Argumente ab, die für ein Bleiben sprachen.


    „Hey, wir sind einfach was Besonderes, wir drei“, sagte Linus und hielt das für ein schlagendes Argument. Doch das war der falsche Satz. Es war, als hätte er damit Simon zutiefst erschrocken. Der schüttelte heftig den Kopf.


    „Nee, bestimmt nicht. Wir sind so normal wie all die anderen da.“ Er deutete zu den „Lemmingen“ und dachte unwillkürlich an David, seinen kleinen Bruder. Der war etwas Besonderes gewesen, etwas „ganz Besonderes“. Das hatte seine Mutter Simon immer wieder gesagt. Und sein Vater hatte es ihn in seinem Schweigen immer spüren lassen.


    Nein, er war nichts Besonderes. Simon hatte keine Lust, sich von Linus etwas vormachen zu lassen. Er hatte sich gerade ganz gut eingerichtet in seinem „unbesonderen“ Leben. Da kannte er sich aus, da konnte man ihm nicht mehr wehtun.


    „Nein. Ganz bestimmt nicht!“, sagte Simon noch einmal laut. Er ärgerte sich, dass sich die Gedanken an David wieder in sein Bewusstsein schlichen. Sie brachten dieses Gefühl der Ohnmacht und Schuld zurück, das sich damals so tief in ihn eingegraben hatte, als wäre es eine scharfe Gravur in seiner Seele. Aber hatte David ihm nicht alle Schuld genommen? Als er ihm so wunderbar noch einmal begegnet war. Unter Wasser ...


    Simon wollte weg. Er hatte Angst, dass ihn die Trauer der letzten Jahre wieder einholte. Er nickte den beiden anderen noch einmal zu und ging. Linus aber hielt ihn fest, redete auf ihn ein. Er hoffte, dass der Freund zu stoppen war.


    „Ihr müsst mir helfen. Bitte!“ Linus klammerte sich an Simon, weil er diese Freundschaft so unbedingt wollte. Er war in der Zeit nach dem Verschwinden der Eltern so einsam gewesen. Allein in dieser scheißfreundlichen Pflegefamilie, allein vor allem mit der Vorbereitung seiner Aktion. Jetzt hatte er Edda und Simon gefunden. Linus war sich so sicher, dass sie echte Freunde waren. Oder werden konnten.


    Simon aber sträubte sich und er machte sich schließlich mit einem Ruck los. Seine Hand traf Linus im Gesicht und sofort schoss Blut aus einem Nasenloch. Linus stürzte, starrte Simon an. Der schüttelte nur den Kopf, flüsterte etwas von einer Entschuldigung. Linus lief davon.


    „Idiot!“, sagte Edda zu Simon. Das traf und Edda erschrak selber über die Schärfe, mit der sie das gesagt hatte. Simon wollte Linus gerade wieder einholen. Aber nachdem Edda ihn beschimpft hatte, blieb er stehen, ging stumm zurück zu seinem Rucksack, nahm ihn auf. Er spürte Eddas Blick.


    „Tut mir leid“, flüsterte sie.


    So gerne hätte er sich jetzt umgewandt zu ihr, hätte etwas gesagt. Etwas Wichtiges, Entscheidendes. Etwas, das sie dazu gebracht hätte, sich für den „Idioten“ zu schämen. Weil er sich ihr nah fühlte. Weil er sie nicht verlieren wollte. Doch die unausweichliche Trennung und seine Zuneigung zu ihr schnürten ihm die Kehle zu. So hatte er noch nie für einen {Menschen} empfunden. Nicht einmal für David.


    Er hatte Angst, sich mit seinen ehrlichen Gefühlen vor ihr zu blamieren. Also sah Simon Edda nicht einmal mehr an und marschierte zum Bus, wo die meisten Kinder schon ihre Koffer und Taschen verstaut hatten.


    Fassungslos sah Edda Simon hinterher. Was ging da gerade ab? War nicht mal eine Umarmung, ein „Tschüss“ möglich? Nach all dem, was sie miteinander erlebt hatten ... Jungs sind doch alle gleich, dachte Edda. Und dann drehte sie sich zu Linus um. Hilflos stand er da.


    „Wir sind doch etwas Besonderes ...“, versuchte es Linus noch einmal. Aber in seiner Stimme war alle Überzeugung verschwunden. Es klang nur noch die Sehnsucht nach der Bestätigung mit. Und wie das immer so ist, wenn man etwas so unbedingt will, dann überfordert es die anderen, genau das zu erfüllen.


    Edda schüttelte nur den Kopf. Nein. Sie war auch nichts Besonderes. Und sie wollte es eigentlich auch gar nicht sein. „Aber am Bahnsteig; Edda  ...“, sagte Linus und kam zu ihr. „Das war doch was Besonderes. Wir haben uns verständigt, ohne zu reden. Das war doch irre ... war doch nicht normal!“


    Edda aber kämpfte gerade um genau diese Normalität. Sie spürte, wie in ihr dieses Gefühl wieder aufkam. Das sie lockte, sich über alle anderen zu erheben. Es war keine glückliche Zeit in dieser Sekte, als sie im Gefühl der Überlegenheit erzogen wurde und leben musste. Nein. Edda konnte Linus nicht zustimmen. Sie gab ihm ein Taschentuch, um das Blut abzuwischen, und umarmte ihn kurz.


    „Mach’s gut ...“


    Dann marschierte sie zum Bus und die Rollen ihres Koffers klapperten über den holprigen Boden.


    „Feiglinge!“, schrie Linus ihr hinterher und er hasste sich dafür. Weil er alles andere wollte, als Edda zu beschimpfen. Aber es brach einfach aus ihm hervor.


    „Scheiß-Feiglinge. Blöde ... verf...“ Er suchte hilflos nach den Worten, die Edda und Simon {am} meisten verletzen würden. „Verschissene Feiglinge! Ihr beide seid echt das Letzte. Zum Kotzen! Ich brauch euch nich’! Verpisst euch nur!“


    Simon konnte ihn sicher schon nicht mehr hören. Aber Edda. Sie drehte sich noch einmal um, sah ihn nur traurig an, und erst als er verstummt war, ging sie weiter auf ihrem Weg zu dem Bus, der Richtung Hamburg fuhr.


    Erschöpft stand Linus da. Wie sollte er den beiden jetzt noch hinterhertrotten? Wie konnte er Edda jemals wieder in die Augen sehen?


    „He, Kumpel ... hier bist du ...“


    Linus zuckte zusammen. Er kannte diese Stimme. Die so falsch auf Freund machte. Es war die Stimme seines Pflegevaters. Linus musste sich gar nicht umdrehen, um zu wissen, dass er wieder sein Pastorenlächeln aufgesetzt hatte. Das nur so vor Verständnis und Nächstenliebe strotzte. Linus hatte immer geglaubt, Ned Flanders aus den Simpsons sei reine Erfindung, aber die Macher der Serie schienen seinen Pflegevater zu kennen.


    „Überraschung! Rob ist hier!“ Rob ... allein die Abkürzung hasste Linus. Er drehte sich um. Rob war mitsamt der Familie gekommen, um ihn abzuholen.


    „Das war nicht ...“ „Abgemacht“ wollte Linus sagen. Aber sein Pflegevater unterbrach ihn.


    „Und wie das nötig war. Wie es sich für eine Familie eben gehört“, sagte er. Die ganze Pastoren-Bagage stand vor Linus, lächelte und alle nahmen ihn nun in den Arm. Alle vier. Die Mutter, der Vater, die kleine Katharina und ihr Zwillingsbruder Martin.


    Sie hatten einen kleinen Abstecher auf die Wartburg und nach Wittenberg gemacht. Den Spuren des Gründers ihres Glaubens folgend. Linus stand in der Mitte der vier Dauer-Lächler und verzog das Gesicht.


    „War’s cool?“, fragte Pflegemutter Helga und falscher konnte das Wort „cool“ nie aus einem Mund gekommen sein, als aus diesem, der jeden zweiten {Sonntag} eine neue frohe Botschaft von der Kanzel verkündete. Helga teilte sich die eine Pastorenstelle mit ihrem Mann. Mit Rob.


    „Schon okay“, sagte Linus und schulterte seinen Rucksack.


    „Nur okay?“


    „Nein, Rob, es war spektakulär!“ Ernst sah ihm Linus dabei in die Augen und ging dann voran zu dem Familienvan.


    „Hab ich’s mir gedacht, oder hab ich’s mir gedacht?“, strahlte Rob seine Helga an. Dieser Mensch war einfach vollkommen immun gegen jedwede Ironie.


    
      [ 1203 ]

    


    Jetzt, am Kamener Kreuz, hatte Linus beschlossen, die anstehenden Herbstferien zu nutzen, um einen zweiten Anlauf der Suche nach seinen Eltern zu starten.


    Weder ihm und schon gar nicht seinem Pflegevater schien aufzufallen, dass ihnen seit Berlin ein Wagen folgte.


    
      [ 1204 ]

    


    Der Zug fuhr in den kleinen Bahnhof von Cuxhaven ein. Endhaltestelle. Von hier aus ging es nur mit dem Auto, dem Rad oder zu Fuß weiter in das flache, sandige Land hinter den Deichen, die die Nordsee im Winter davon abhielten, die Felder und Wälder zu fluten.


    Schon von Weitem erkannte Edda die Silhouette ihrer Großmutter Marie, die auf dem Bahnsteig stand und winkte. Sie freute sich über den vertrauten Anblick der alten Frau und ihres warmen Gesichts, das einmal so schön gewesen war und das immer noch von Innen zu leuchten schien. Edda rannte auf Marie zu und umarmte sie, wie sie es als kleines Mädchen getan hatte. Und während sie durch den Bahnhof auf Maries alten Mercedes zugingen, schmiegte sich Edda an sie.


    „Irgendwas ist passiert“, sagte Marie und lächelte.


    Edda nickte nur. Sie wusste nicht, was von ihren Erlebnissen sie erzählen sollte. Jedenfalls nicht ihr Abenteuer im Tunnelnetz der Berliner U-Bahn und die anschließende nächtliche Verfolgungsjagd in der S-Bahn. Das alles erschien Edda jetzt wie ein kindlicher Irrtum; außerdem wollte sie ihrer Großmutter keine unnötigen Sorgen machen.


    „Ne, es war schön. Echt, richtig schön“, sagte Edda deshalb nur.


    Marie nickte, als wüsste sie Bescheid.


    „Wie ist denn dein Vortrag angekommen?“


    Edda stutzte. Woher wusste ihre Großmutter, dass sie einen Vortrag halten musste?


    „Ach, der ... gut! Glaube ich. Ja, gut.“


    Edda merkte, dass sie nicht über die Energie verfügte, um eine Version der Ereignisse für die Erwachsenen zu erfinden. Wieso konnte sie die Geschichte nicht einfach so erzählen, wie sie sich abgespielt hatte? Warum musste man immer um die Dinge herumlavieren?


    „Aber stressig war’s“, sagte Edda und hatte das Gefühl, als wären diese Worte, die aus ihrem Mund kamen, wie Fremdkörper. Sie gehörten zu einer Sprache, die sie in den letzten Jahren, seit sie aus Indien zurück war, gelernt und übernommen hatte. Von Linda, von Sophie, von den anderen. Nie hatte sie darüber nachgedacht. Warum jetzt? Plötzlich fühlte sie sich sehr müde.


    „Ich hab dir Heringstopf gemacht, dazu gibt’s Pellkartoffeln.“


    Ihr Lieblingsessen. Edda lächelte.


    Marie wusste, dass etwas in ihrer Enkelin arbeitete, aber sie wollte Edda nicht zu etwas bringen, was sie nicht wollte. Oder vielleicht nur unbewusst wollte. „Angst vor“ heißt „Lust auf“; das war ein Prinzip, das Marie bei ihrer eigenen Tochter anzuwenden versucht hatte. Es war falsch gewesen. Wenigstens ein Stück weit wollte sie das jetzt an ihrer Enkelin wiedergutmachen.


    Der Regen ließ nach und die dunklen Wolken wurden vom Wind landeinwärts getrieben. Großmutter und Enkelin bogen von der Hauptstraße ab und Edda konnte das kleine, alte, mit Reet gedeckte Haus aus roten Klinkersteinen sehen, das am Ende eines sandigen Weges lag, der von alten Kiefern gesäumt wurde.


    Der Strand war etwa einen Kilometer vom Haus entfernt. Weil er seltenen Vögeln und Pflanzen Heimat bot, stand er unter Naturschutz. Hinter dem Schuppen des Hauses lebten schon seit Ewigkeiten zwei Bienenvölker. Den Garten ließ Marie einfach wachsen und rupfte nur ab und zu ein paar Kräuter für die Küche oder um einen Tee aufzugießen, wenn Edda krank war. Schon Eddas Mutter war hier groß geworden und Edda verband nur schöne Erinnerungen mit dem Ort. Hier hatte sie gelebt, bevor sie nach Indien gegangen waren. In jeder freien Minute war sie zum Strand gegangen und hatte bei Ebbe im Watt nach Strandgut gesucht. Nach angeschwemmten Dingen aus fernen Ländern, die irgendwo auf den Weltmeeren von Bord gefallen waren. Sie malte sich aus, dass es Geschenke ihres Vaters seien. Sie hatte ihn nie kennengelernt. Er sei Matrose gewesen, hatte ihre Mutter ihr erzählt. Eine kurze Liebe nur. Mehr hatte Edda nie erfahren. Aber dass es eine Liebe war, hatte ihr immer gefallen und sie hatte es nur allzu gerne geglaubt.


    Die Einmachgläser auf dem Küchenfenster füllten sich mit den gesammelten Erinnerungen an den unbekannten Vater. Bei jedem Frühstück, bei jedem Abwasch erinnerten sie die kleine Edda an ihn. So wie der salzige Geruch der nahen See, der sich im ganzen Haus eingenistet hatte. So war der Vater immer bei Edda. Sie konnte sogar mit ihm reden – wenn der Wind günstig stand, wie sie der Großmutter erklärte, und Marie hatte Edda immer darin bestärkt.


    „Wenn der Wind sich dreht und du gut hinhörst, dann wirst du seine Antworten verstehen.“ Das hatte Marie der kleinen Edda erklärt. Und so verbrachten sie so manche Stunde auf dem Deich, um dem Wind zu lauschen, während Eddas Mutter wie so oft im abgedunkelten Schlafzimmer lag und an schlimmem Kopfweh litt, das der Westwind immer mit sich zu bringen schien.


    Jetzt betrat sie mit ihrer Großmutter das große Wohnzimmer mit dem Kamin. Edda stellte ihren Koffer ab und ging dann auf ihr Zimmer, wo ihr Computer stand. Als Erstes checkte sie ihre Mails und ihren Facebook-

    Account.


    Keine Nachricht von Marco.


    Edda wählte Lindas Nummer und Linda nahm sofort ab.


    „Wie geht’s?“


    „Okay.“


    An Lindas Stimme spürte Edda, dass etwas nicht stimmte.


    „Meine Mutter stresst wegen Latein. Aber du kannst gleich vorbeikommen. Sie geht zum Kegeln“, sagte sie leise.


    „Ich bin gerade erst zurück.“


    „Wär gut, wenn du trotzdem kommst“, sagte Linda und da sie so ein Geheimnis draus machte, beschloss Edda, am Telefon nicht weiter nachzubohren, sondern zu ihr zu fahren.


    „Okay“, sagte sie und legte auf. Sie ging zu ihrer Großmutter in die Küche, die gerade Kartoffeln aufsetzte.


    „Ich fahr noch mal kurz zu Linda.“


    „Heute Abend bin ich bei einer Lesung in der Stadt. Wenn du Lust hast, lad doch Linda zu uns ein. Dann bist du nicht allein.“


    „Nee, die darf nicht weg.“


    „Dann stell ich dir die Kartoffeln zum Warmhalten ins Bett. Ich hab jetzt nämlich Hunger!“


    Edda lächelte und küsste Marie auf die Wange. Dann holte sie ihr Rad aus dem alten, windschiefen Schuppen, der sich müde ans Haus lehnte, und schob es bis zur Straße. Hinter ihr klimperten Maries »Glasharfen«. So nannte sie ihre gläsernen Fundstücke, die sie nach einem Gewitter am Strand sammelte. An den Stellen, wo der Blitz in den Sand eingeschlagen hatte, bildeten sich durch die enorme Hitze aus dem Quarzsand bizarre Glasstäbe, die senkrecht in die Tiefe wuchsen. Die buddelte Marie vorsichtig aus und hängte sie an Nylonfäden nebeneinander auf. Im Wind schlugen sie leise aneinander und spielten mit jeder Böe eine neue zarte, zerbrechliche Melodie. Edda blieb kurz stehen und hörte zu. Zum ersten Mal nahm sie wirklich wahr, wie schön, wie fremd diese Klänge waren ...


    Es war mühselig, über den Sandweg zu fahren, und als Edda endlich die asphaltierte Straße erreichte, wehte plötzlich vom Meer her ein starker Wind. Sie musste kräftig in die Pedale treten, um von der Stelle zu kommen. Als Edda nach einer halben Stunde bei Linda eintraf, war ihr Haar zerzaust.


    „Wegen Marco, oder?“, sagte Edda, als sie Lindas Miene sah. Auf dem Weg zu ihrer Freundin hatte sie die ganze Zeit überlegt, was diese ihr so Wichtiges mitzuteilen hatte, und ihr war keine bessere Erklärung eingefallen.


    Linda nickte.


    „Hey, du musst jetzt stark sein!“ Sie legte Edda die Hand auf die Schulter. „Der geht mit Sophie!“


    „Waaaas?“ Edda konnte es kaum fassen. Die magersüchtige Sophie?


    „Und jetzt halt dich fest.“ Linda machte eine theatralische Pause und es gelang ihr, ihre Sensationslust hinter Mitgefühl zu verbergen. „Die haben miteinander gepennt!“


    Edda starrte Linda an. Sie brauchte eine Weile, um das Gesagte zu begreifen. „Woher willst du das wissen?“, fragte sie schließlich. Ihr wurde schlecht.


    „Sophies Schwester hat’s mir gesteckt. Beim Kung-Fu am Samstag.“ Linda schaute wie ein Tatortkommissar, wartete ab, was für eine Reaktion ihre Worte bei Edda hervorriefen. Als sie sah, dass Edda nicht in Ohnmacht fiel, redete sie weiter und erklärte die genauen Umstände.


    „Aber wieso ausgerechnet Sophie? Wenn er ... Wieso ist er nicht ins Camp ...?“ Sie unterbrach sich. „Deshalb ist er nicht ins Camp gefahren?“


    Linda drückte Edda entschieden aufs Bett und sah ihr mit festem Blick in die Augen. Dann klappte sie ihren Laptop auf und zeigte Edda Sophies Facebook-Seite. Sophies Beziehungsstatus lautete „In einer Beziehung“ und Marco Jörning war als Sophies Partner gelistet. Das Gleiche bei Marco. Bei beiden Profilen gab es ein Fotoalbum mit Bildern von den beiden Frischverliebten. Auf jedem Foto trug Sophie die Klamotten, die Edda mit ihr gekauft hatte. Sie war in Eddas Stil gekleidet, trug ihren Lippenstift, selbst die Haare hatte sich Sophie wie Edda machen lassen. Und Sophie sah gut aus; aber das behielt Edda jetzt lieber für sich.


    „Mich gibt’s gar nicht mehr“, sagte Edda nach einer Weile mit tonloser Stimme. Sie hatte das Gefühl, als löste sich der Boden unter ihren Füßen auf.


    „Kein Wunder! Die Alte hat dich einfach kopiert“, erboste sich Linda. „Das ist so was von asozial!“


    Edda griff nach ihrem Handy.


    „Lass das!“


    Linda riss Edda das Handy aus der Hand und warf es aufs Bett.


    „Jetzt mach dich bloß nicht zum Totalhorst!“


    Edda sah ein, dass es keine gute Idee war, hinter Marco herzulaufen.


    „Und du bist sicher, dass sie Sex hatten?“, fragte Edda und Linda nickte finster.


    „Hässliche Kröten wie Sophie haben doch gar keine andere Wahl, als bei erstbester Gelegenheit die Knie hinter die Ohren zu klemmen.“


    Edda brauchte einen Augenblick, um dieses Bild wieder aus ihrem Kopf zu verscheuchen.


    „Ich bin so froh, dass du wieder hier bist. Ich hab’s kaum ausgehalten!“, sagte Linda seufzend.


    Edda nickte.


    „Vielleicht hat er sich ja bloß die Zeit vertrieben mit ihr, während du weg warst“, sagte Linda nach einer Weile, um Edda zu trösten.


    „Dann hätte er doch gleich mit mir ins Camp fahren können“, erwiderte Edda.


    „Stimmt auch wieder“, sagte Linda kleinlaut.


    Edda spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


    Sie und Marco hatten schon ein paarmal geknutscht. Er hatte sogar ihren Busen berührt und geküsst und Edda war bereit gewesen, noch weiterzugehen mit Marco. Viel weiter.


    Und er wusste das. Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber es hatte ein stilles Einverständnis gegeben. Eine Abmachung.


    Wieso hatte er das getan? Edda war jetzt überzeugt, Sophie hatte den Aufsatz nur deswegen für sie geschrieben, weil sie gewusst hatte, dass Marco nicht fahren würde. Sie war es gewesen, die Edda erzählt hatte, dass Marco es in das Camp geschafft hatte! Sicher wusste Marco nichts von Sophies Machenschaften. Wenn Edda mit ihm reden und alles aufklären würde, würde Marco erkennen, wie hinterhältig Sophie war, und sich wieder ihr, Edda, zuwenden!


    Sie betrachtete eines der Fotos auf dem Bildschirm. Darauf hatten die beiden glücklich grinsend die Köpfe aneinandergelegt, während Marco auf den Auslöser der Kamera gedrückt hatte.


    Edda klickte Sophies Profil weg.


    Als Edda mit dem Rad zurückfuhr, widerstand sie dem Impuls, an Marcos Haus vorbeizuradeln. Aber ihr war klar, dass sie nicht lange tatenlos bleiben konnte. Alle wussten, dass Edda gleich einer liebestollen Seekuh ins Camp gefahren war, im Glauben, dort Marco näherzukommen. Während er sich hier mit Sophie die Zeit vertrieben hatte! Das ließ Edda kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Sie und Sophie hatten über 50 gemeinsame Facebook-Freunde. Alle hatten mittlerweile mitbekommen, dass sie »in einer Beziehung« war und zwar mit Marco Jörning. Und hatten die Fotos gesehen.


    Noch nie im Leben hatte sich Edda so verraten und missbraucht gefühlt. Wieso war sie nur in dieses verfluchte Camp gefahren?


    
      [ 1205 ]

    


    Als Simon den Schlüssel ins Schlüsselloch der Haustür steckte, hörte er bereits die tiefe Stimme Mumbalas, der im Wohnzimmer thronte und lautstark auf Afrikanisch telefonierte. Leise zog Simon die Wohnzimmertür zu, die einen Spaltbreit offen stand. Er wollte nicht, dass der Marihuanarauch, der aus dem Zimmer waberte, durch die ganze Wohnung zog. Dann ging er in sein Zimmer und warf die Tasche aufs Bett. Am liebsten wäre er gleich wieder verschwunden. Aber er war ziemlich kaputt. Stundenlang hatte der Bus aus Berlin im Stau gestanden. Irgendein dämlicher Rentner war als Geisterfahrer unterwegs gewesen und hatte einen UPS-Fahrer mit in den Tod genommen.


    Simon wusste, dass seine Mutter um diese Zeit arbeitete, und er hatte keine Lust, mit Mumbala zu reden. Er schlich über den engen Flur in die Küche, öffnete den alten Eisschrank. Nichts außer afrikanischem Zeug: Yams, Kräuter und noch mal Kräuter. Und Tofu ... Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er zu Hause das letzte Mal Wurst oder Käse gegessen hatte.


    Es war ein Fehler gewesen, hierher zurückzukommen, dachte er. Vielleicht hatte Linus recht gehabt. Sie hätten in Berlin bleiben oder gemeinsam irgendwohin abhauen sollen. Wieso war es so schwer, sich von etwas zu lösen, was man eigentlich nicht wollte?


    Er ging ins Bad. Klappte die Toilettenbrille hoch und wollte pinkeln, als er ein paar dunkle Schamhaare auf dem Toilettenrand liegen sah.


    „Mann!“


    Simon knallte den Deckel wieder runter. Er stellte sich ans Waschbecken und pinkelte in den Ausguss, während er das Wasser laufen ließ. Als er aus dem Bad kam, stand Mumbala auf dem Flur und grinste ihn aus blutunterlaufenen Augen an.


    „Hey Mann! Bisse wieder da?“


    Simon nervte die bekiffte Freundlichkeit.


    „Kannst du mal deine Haare wegmachen?“, sagte er und sah, wie sich Mumbalas rote Augen plötzlich bedrohlich verengten.


    „Welche Haare, Mann?“


    „Auf’m Klo! Deine Schwanzhaare.“


    Simon wollte an ihm vorbei, doch Mumbala hielt ihn am Arm fest und schaute gleichzeitig ins Bad.


    „Isch seh keine Haar.“


    „Auf der Scheißtoilette!“


    Simon riss sich los und ging in sein Zimmer. Er hörte, wie Mumbala die Klobrille hochriss.


    „Da sind kein Haar!“


    Simon zog sich seine Jacke über und wollte die Wohnung verlassen, als Mumbala wieder aus dem Badezimmer kam. Er war wütend.


    „Was maxt du Stress? Ich hab freundlich dich Hallo gesagt und du maxt Stress! Was ich dir getan?“


    „Was du mir getan?“


    „Ja! Isch!“


    „Mann, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll!“


    Simon holte tief Luft. Gleich würde er loslegen und Häuptling Mumbala sagen, dass er seinen Geruch in der Wohnung nicht mochte. Und seine lachende, dröhnende Stimme, die alles übertönte, vor allem die leisen Töne, die einmal zwischen Simon und seiner Mutter geherrscht hatten. Und seine scheinbar unbeholfene Art, wenn es darum ging, etwas Unangenehmes zu erledigen. Dass er nach fünf Jahren immer noch kaum Deutsch konnte. Dass er mit seiner Mutter schlief und Simon in seinem Zimmer ihr lustvolles Stöhnen hören musste! Und dass seine Mutter danach so glücklich aussah. So glücklich, wie sie war, als Simon noch ein Kind gewesen und sein kleiner Bruder noch am Leben war und sein Vater bei ihnen. Als Simon noch Wünsche, Träume und noch eine Zukunft gehabt hatte.


    Aber was zum Teufel konnte Mumbala dafür?


    Simon atmete aus. Und auch wenn er nichts davon gesagt hatte, wusste er in diesem Moment, dass Mumbala trotzdem alles verstanden hatte.


    Die beiden starrten sich an.


    Mumbala schluckte. Auch er sagte nichts. Aber Simon spürte die Wut und Enttäuschung des riesigen Mannes, die nicht nur dem weißen Jungen galt, sondern auch seinem eigenen Schicksal, das ihn in dieses kalte und unfreundliche Land geführt hatte. Simon fühlte die Angst und die Trauer, die sich hinter Mumbalas geröteten Augen verbargen, und die dunklen, wirren Gedanken hinter der mächtigen Stirn. Simon ahnte, dass es im Grunde keine schlechten Gedanken waren, auch wenn dieser große Kerl nicht wusste, wie er das Gute bewirken konnte. Mit einem Mal spürte Simon, wie die ganze Trauer der letzten Jahre, die er ohne seinen Vater und seinen Bruder zugebracht hatte, in ihm aufstieg und sich hinter seine Augen schob. Es war wirklich ein Fehler gewesen zurückzukommen.


    „Vergiss es einfach, Mann!“, sagte Simon.


    Dann ging er wieder hinaus. Vor dem Hauseingang hingen wie immer die Araber ab. Sie blickten ihn schweigend an. Ohne sie anzusehen, aber auch ohne ihnen aus dem Weg zu gehen, schritt Simon zwischen ihnen hindurch.


    Simon ging.


    Einfach weiter.


    Niemand sagte ein Wort.


    Niemand pöbelte ihn an oder machte eine Bemerkung gegen ihn oder seine Mutter oder seinen toten Bruder oder seinen Vater, der im Knast saß. Simon versuchte, sich seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen.


    Als er auf den beschmierten Eingang des Einkaufsmarktes zuging, vorbei an den Trinkern, die jeden Tag davorsaßen und »House of the Rising Sun« auf der Mundharmonika bliesen, als wäre es ein Folterwerkzeug, da wusste er plötzlich, dass er gehen würde. Nein, er ging schon.


    Er war schon gegangen.


    Heute und ohne jemanden zu fragen.


    Allein bei dem Gedanken durchschoss ihn ein Glücksgefühl und schob sich wie eine klare, durchsichtige Sonne durch den dichten Wolkenvorhang seiner Sorgen und Ängste. Inmitten dieser lausigen Gegend mit ihren Assis und Pennern, ihren unglücklichen Menschen, die nie eine Chance gehabt hatten und nie eine haben würden und zu denen er bis eben gehört hatte, begann Simon zu jubeln.


    Und zu schreien.


    Er hatte eine Chance. Er wusste, dass es Zeit war für eine Veränderung. Eine große Veränderung. Und er wusste auch, dass er die Kraft dazu hatte. Und er wusste mit Sicherheit, dass es die Begegnung mit seinem toten Bruder war, die ihm nun die Kraft, die Entschlossenheit gab zu handeln. Die Begegnung mit David im kalten Wasser des Sees. Und sein Verzeihen ...


    „Alles ist anders!“, schrie Simon und lachte und die Penner, die eigentlich das Monopol aufs Schreien hatten, weil sie sonst nichts hatten, starrten verstört in seine Richtung.


    Simon lief zur Straßenbahn und fuhr drei Haltestellen. Er stieg im ersten Wagen ein und schaute aus dem Fenster, als die Bahn hielt. Keine Kontrolleure. Nein, heute würde ihn niemand erwischen! Simon spürte eine Kraft, einen Mut in sich, den er bisher nicht kannte. Er griff zu seinem Handy und rief eine Nummer in Stammheim an ...


    
      [ 1206 ]

    


    „Linus“, sagte Rob ernst, als sie den Wagen vor dem Pfarrhaus ausluden. „Ich möchte mit dir sprechen. In 15 Minuten in meinem Büro, ja?“


    Linus nickte nur. Er wusste, dass jeder Widerstand zwecklos gewesen wäre. Zu einem Ohr rein, zum anderen raus, und während der Passage der Wörter durch seinen Kopf ab und an mal nicken. Das war die Taktik, die sich als die praktischste erwiesen hatte. Nur nicht mit Rob diskutieren. Das konnte Stunden dauern. Rob ertrug keine Widerworte, aber das sagte er nicht. Er versuchte zu überzeugen, voll gnadenloser Nächstenliebe und christlichem Verständnis. Und das war so was von ätzend, dass Linus schnell auf seine neue Taktik umgeschwenkt war. Er hörte Rob zu und gab ihm somit das Gefühl, ihn zu erreichen.


    Linus marschierte die zwei Treppen hinauf zu seinem Zimmer unter dem Dach. Dort warf er seinen Rucksack aufs Bett, schaltete das Smartphone ein und schaute nach, ob jemand angerufen hatte. Wie sehr hätte er sich über einen Kontakt von Edda oder auch von Simon gefreut. Aber nach seinem Auftritt bei ihrem Abschied konnte er das nicht wirklich erwarten. Keine neuen Nachrichten. Auch nicht auf Facebook.


    Linus schloss das I-Phone an den Laptop an und überspielte die Fotos, die er in den letzten Tagen gemacht hatte. Es überraschte ihn selbst, dass so viele Bilder von Edda darunter waren. Ein paar von Simon waren auch dabei. Außerdem Fotos von dem Stiefelabdruck im Sand. Von der Campleiterin und dem komischen Discjockey vor dem Disco-Bus. Und die Fotos aus dem Museum. Auf einem war Professor Schifter, ein anderes zeigte die Pflanzen, die Linus wiedererkannt hatte. Linus hielt den Speichervorgang einen Moment an.


    Diese Pflanzen ... War das ein Zufall? Was hatte es damit auf sich? Warum hatten sich seine Eltern damit beschäftigt? War das die Spur, der er hätte folgen sollen? Seine Eltern waren nach Berlin gefahren, um irgendjemandem die Ergebnisse ihrer Forschung zu präsentieren. Und sie hatten in den letzten Jahren an genau diesen Pflanzen geforscht.


    Er klickte weiter. Schließlich lud der Laptop auch die Fotosequenz der Sonnenräder aus dem stillgelegten U-Bahn-Tunnel. Linus schaute zu, wie sie der Reihe nach in seinem Fotoordner landeten.


    „In 15 Minuten hatte ich gesagt, mein Freund!“ Robs Singsang klang von unten herauf und störte Linus bei dem Gedanken, ob auch er sich auf das Hypnoseexperiment mit der Fotosequenz einlassen sollte.


    Er legte den Laptop in die Schreibtischschublade, verschloss sie und ging hinunter. Am unteren Treppenabsatz beschloss er, dass er die Sonnenrad-

    Hypnose erst probieren würde, wenn jemand dabei war, der ihn wieder zurückholen könnte. Jemand, dem er absolut vertraute. Jemand wie Edda  ...? Ja, jemand wie Edda.


    
      [ 1207 ]

    


    „Wir müssen reden, mein Freund“, sagte Rob.


    Linus stellte auf Durchzug. Von links nach rechts. Er empfand dieses Bild als passend, auch wenn er nicht wusste, ob man tatsächlich von links nach rechts sprach oder hörte. Nicken! Der Befehl kam aus dem Unterbewusstsein und Linus nickte. Er schaute Rob ins Gesicht, sah, dass sich seine Lippen bewegten, aber was er sagte, blieb Linus verborgen. Nicken! Rob nickte auch. Weil Linus nickte. Und Rob fühlte sich verstanden und redete weiter.


    Linus schweifte mit den Gedanken ab, nicht aber mit dem Blick. Die Lippen von Rob ließen ihn an die gemeinsamen Mahlzeiten denken. „Frühstück, Mittagessen und Abendessen gehören der Familie. Da versammeln sich alle um den Tisch.“ Eine weitere von Robs Regeln. Linus war das nicht gewohnt. Außer an Wochenenden, wenn er für seine Langschläfer-Eltern das Frühstück hergerichtet hatte, hatte er allein gegessen. Er hatte immer für sich selbst gesorgt, so lange er denken konnte. Burger, Döner oder, wenn er zu Hause war, eine Pizza aus der Mikrowelle. Er aß am Küchentisch und in zehn Minuten war die Sache gelaufen. Hier aber, bei den Flanders, wurde gekocht und gebacken. Und immer nur Bio. „Bewusstes Essen fördert bewusstes Denken“ ... ätzend.


    „Was?“ Linus hielt den Fluss seiner Gedanken an. „Was?!“ Er hatte Rob unterbrochen, denn dummerweise hatte er doch ein paar von den Worten seines Pflegevaters mitbekommen.


    „Es muss sein, Linus. Wenn du in Zukunft dein Leben leben willst, dann musst du die Suche nach deinen Eltern endlich aufgeben“, sagte Rob. „So schwer dir das fällt.“


    „Aber sie gehören zu meinem Leben.“


    „Ja. Es ist aber vor allem das Leben mit deinen Eltern, das du suchst. Du willst dein altes Leben zurück. Aber das geht nicht mehr.“ Rob redete mit warmer Stimme. Linus hatte den Durchzug gestoppt und war jetzt ganz Ohr. Es war ihm sofort klar, dass Rob mit der Campleiterin gesprochen haben musste. Sie hatte ihm von dem nächtlichen Ausflug berichtet. Davon, dass man Linus im Untergrund der Stadt aufgespürt hatte. Dort, wo seine Eltern verschwunden waren.


    Und wie sich herausstellte, wusste Rob auch von Linus’ der Abhärtung dienenden Nächten auf dem Friedhof und im Zoo. Rob habe ihn gewähren lassen, weil er glaubte, es sei wichtig für Linus, sagte er. Er habe immer ein Auge auf ihn gehabt. Es hätte ihm nichts passieren können. Aber nun war das Trauerjahr vorüber.


    „Bisher hast du deine Trauer nicht zugelassen, Linus. Aber spürst du nicht, wie viel Kraft dich das kostet?“ Robs Lächeln zeigte, wie ehrlich er mit Linus mitfühlte. „Glaub mir, es wird dir guttun, um deine Eltern zu trauern. Zu weinen. Zu schreien. Um dich zu schlagen ... Gib deine Beherrschung auf, mein Freund. Du darfst das ... Trauere und gesunde.“


    Linus gelang es nicht mehr, auf Durchzug zu stellen. Zu sehr berührte ihn dieses Thema. Zu sehr berührten ihn Robs Worte. Er spürte, dass Rob recht hatte, aber er konnte ihm doch nicht recht geben. Unmöglich. Niemals!


    „Auf was soll denn meine Zukunft aufbauen, wenn ich meine Vergangenheit nicht kenne?“, fragte Linus. Da passierte etwas, das er nicht erwartet hatte. Rob schwieg. Weil er darauf keine Antwort wusste. Er schaute Linus an und Linus spürte, wie unangenehm es Rob war, mit einem Mal so sprachlos zu sein. Linus beunruhigte sein Schweigen. Er hatte diesen Satz doch nur gesagt, um einen logischen Widerspruch zu hören. Ein Argument, das seine Behauptung aushebelte.


    „Komm mit in den Gottesdienst“, war alles, was Rob einfiel.


    
      [ 1208 ]

    


    Linus lag auf seinem Bett, als die Glocken läuteten und zum Spätgottesdienst in die Kirche gegenüber riefen. Er wollte sich nichts von einem Gott erzählen lassen, der lieber seinen einzigen Sohn auf eine todsichere Mission schickte, anstatt selbst zu gehen. Was war das für ein Vater?


    Linus dachte unwillkürlich an sich. An seine Situation. An seine Mission. War diese auch tödlich? Er erinnerte sich an die Ratlosigkeit in der Stimme seines Vaters, als sie zuletzt telefonierten. Was hatte er da gerade entdeckt? Was konnte sich sein Vater in der U-Bahn in Berlin nicht erklären? Waren es die Bilder der Sonnenräder? Linus klappte wieder seinen Laptop auf. Er wählte eines seiner Fotos aus dem Untergrund aus und betrachtete es noch mal genau. Aber ihm fiel nichts Besonderes daran auf. Dieses Bild konnte nicht die Ursache für die Ratlosigkeit seines Vaters sein. Er klickte weiter durch die Bilder und landete wie zufällig bei Edda und musste lächeln. Moment! Er klickte zurück. Da war das Foto von den versteinerten Pflanzen, das er im Museum gemacht hatte. Linus separierte es auf dem Bildschirm. Dann klickte er weiter durch die Fotos und plötzlich sah er es. Das war es! Warum war ihm das bisher nie aufgefallen? Auf den Bildern mit den Sonnenrädern waren diese ausgestorbenen Pflanzen ebenfalls zu sehen. Linus hatte der Insel unter dem Sonnenrad nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt, aber nun fiel es ihm auf. Darauf wuchsen die gleichen Pflanzen, die Linus auf dem Museumsprospekt abfotografiert hatte. Das war es, was seinen Vater so ratlos gemacht hatte! Schließlich waren diese Pflanzen seine Forschungsprojekte. Linus’ Herz klopfte ihm bis zum Hals. Das war die Spur, nach der er gesucht hatte. Er musste mehr erfahren über die Forschung seiner Eltern. Er musste in die alte Wohnung zurück, in das Gewächshaus im Hinterhof. Vielleicht gab es da noch Unterlagen. Vielleicht würde sich damit alles aufklären, würde er seine Eltern auf diese Weise finden. Vielleicht ... Seine Gedanken purzelten durcheinander wie betrunkene Kobolde. Ruhe! Denk logisch, Linus.


    Musik drang von der Kirche herüber. Ein Chor sang. Und die Melodie passte plötzlich so unfassbar gut zu Linus’ Hochgefühl. Er öffnete das Fenster. Diese Musik schien seiner neu erwachten Hoffnung Ausdruck zu verleihen und ein seltsam leichtes Glücksgefühl stieg in ihm auf. In diesem Moment zweifelte Linus nicht mehr daran, auf dem richtigen Weg zu sein. Wo immer dieser Weg ihn auch hinführen würde, er würde ihm folgen. Und diese Musik ...


    Erst auf dem Weg zur Kirche bemerkte Linus, dass er im Begriff war, etwas zu tun, was ihm früher nie in den Sinn gekommen wäre. Er ging tatsächlich in Robs Kirche.


    Linus schob die schwere Metalltür auf und schlüpfte in das sechseckige Gebäude. Der Raum war erfüllt von den Stimmen des Chors. Nicht einmal die Hälfte der Bänke war um diese Uhrzeit besetzt. Die meisten der Besucher waren sicher über 70, schätzte Linus. Er huschte die Stufen zur Empore hinauf. Von hier kamen die Stimmen. Hier befand sich die Orgel. Linus blieb hinter dem wuchtigen Instrument stehen. Und lauschte gebannt.


    Eine wundersame Akustik herrschte hier, im Schatten der Orgel. Linus war wie abgeschnitten von der restlichen Welt und fühlte sich inmitten dieser Klänge dennoch unendlich geborgen. Er setzte sich auf einen Stuhl, hörte zu. Linus verstand die Worte nicht, die die Stimmen sangen. Es war ein lateinischer Text. Aber sein Latein reichte nicht aus, um ihn zu übersetzen. Er wollte es auch nicht, er wollte sich nur diesem Klang hingeben. Ja, »hingeben« war das richtige Wort. Linus schloss die Augen und es schien, als würde sich vor seinen Augen ein Gesicht abzeichnen. Doch es war weder das Gesicht seiner Mutter noch seines Vaters. Es war ...


    „He, Schwuli!“


    Das Gesicht vor Linus’ Augen verschwand. Er öffnete die Augen und schaute sich um. Wer hatte da mit ihm geredet?


    „Hier, Schwuli. Über dir!“


    Linus schaute nach oben. Dem fetten Tropfen Spucke konnte er nicht mehr ausweichen. Er flatschte Linus direkt auf die Stirn.


    „Volltreffer!“


    Linus war vollkommen überrumpelt. Er war noch so weit weg von der äußeren Welt und allem Bösen, dass er gar nicht wütend sein konnte. Doch als sie jetzt von den Orgelpfeifen herabkletterte, an die sie sich geklammert hatte, spürte er, dass seine Wutfähigkeit von Sekunde zu Sekunde zunahm.


    „Judith ...? Was soll das?“, fragte Linus. Ärgerlich wischte er sich die Spucke ab und hielt die Hand vor Judith, als wollte er ihr ihre Gemeinheit im wahrsten Sinne des Wortes unter die Nase reiben.


    „Reg dich ab. Hast schließlich schon meine Zunge im Hals gehabt“, sagte sie trocken. „Hat dir auch nich’ geschadet, oder?“


    Linus war immer noch wie vor den Kopf geschlagen. Doch bevor er etwas erwidern konnte, hatte Judith bereits wieder das Wort ergriffen.


    „Meine Mutter singt im Chor. Sopran.“ Sie verdrehte die Augen. „Hat’s früher mal mit Schlagern versucht. Mutantenstadl und so. Dann kam ich und ihre Karriere war vorbei. So bin ich nun mal. Immer an allem schuld.“ Sie grinste.


    „Wieso eigentlich ‚Schwuli‘?“, fragte Linus, immer noch ziemlich verwirrt.


    „Was soll ich denn sonst davon halten: Wenn ich einen küsse und der meldet sich nich’ mehr ... Dann muss er schwul sein. ’ne andere Erklärung gibt’s nich’.“


    Sie sagte das mit so viel Überzeugung, dass es Linus für einen kurzen Moment abermals die Sprache verschlug. Er sah sie an wie ein Wesen von einem anderen Stern. Zu den Klängen der Orgel und des Chors erzählte Linus Judith flüsternd, was seit ihrer letzten Begegnung geschehen war. Er berichtete vom Verschwinden seiner Eltern, von seiner „neuen“ Familie, dass er jetzt woanders wohne und in eine andere Schule gehe und er erzählte von Berlin.


    Judith hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Die kleinen Falten über ihrer Nasenwurzel kräuselten sich immer mehr und signalisierten, dass sie das, was Linus ihr da erzählte, ehrlich berührte.


    „Weinst du?“, fragte Linus fasziniert.


    „Komm mit“, sagte sie. Sie führte ihn zu einer kleinen Tür, durch die man in das Innere der Orgel gelangen konnte, wenn zum Beispiel Orgelpfeifen ausgetauscht oder repariert werden mussten.


    Judith bedeutete Linus zu schweigen. Das Orgelspiel näherte sich seinem furiosen Finale. Lange schwang der letzte tiefe Ton noch nach. Linus spürte ein Vibrieren tief in sich drinnen.


    Er hörte, wie Rob unten die Gemeinde verabschiedete. Der Chor verließ die Empore, ebenso wie Robs Frau Helga, die die Organistin war. Die Lichter in der Kirche erloschen. Judith und Linus waren allein.


    „Musst du nicht mit deiner Mutter zurück?“, fragte Linus.


    „War gelogen. Sie singt hier gar nicht.“


    „Warum bist du dann hier?“


    Sie sagte nichts, schaute ihn nur an.


    „Warte kurz hier“, sagte sie und schlüpfte zur Tür hinaus. Linus erwischte gerade noch ihre Hand, bevor sie die Tür schließen konnte.


    „Wenn du mich hier einsperrst ...“, drohte er.


    „Bist du doch ’n feiger Schwuli?“


    „Was hast du vor?“


    „Ich werde dich heilen“, sagte sie. „Versprochen. Du musst dich in die Mitte stellen. Und den Mund aufmachen. Das ist wichtig. Augen zu und Mund auf. Gibt aber keinen Kuss.“


    Damit war sie verschwunden. Linus zweifelte. An dem, was Judith vorhatte. An dem, was er hier tat. Vor allem an seinem gesunden Menschenverstand. Wenn der denn jemals „gesund“ gewesen war.


    Linus hörte, wie draußen das elektrische Gebläse für die Orgel angestellt wurde. Und dann begann ganz zart, ein Klang ihn zu umfangen. Er konnte es nicht anders für sich formulieren. Genauso fühlte es sich an. Unwillkürlich schloss Linus die Augen und auch wenn er sich dabei dumm vorkam, öffnete er nun den Mund. Ein unbeschreibliches Gefühl erfüllte ihn. Es war, als nähme der Klang Besitz von ihm. Er war jetzt ganz und gar Musik. Sein Mund verzog sich zu einem Lachen. Kein Lachen über irgendeinen Witz oder jemandes Missgeschick. Es war ein Lachen des Glücks. Der reinen Glückseligkeit. Ein Lachen wie ein Geschenk. Linus wünschte sich, dass dieser Moment niemals verginge. Doch dann wurde der Ton leiser und drohte zu verklingen. Judith kam durch die kleine Tür zurück.


    „Komm! Los!“ Sie zerrte ihn heraus und die Treppe hinunter und hockte sich mit ihm in eine der hinteren Bänke. Mit einem Mal sprang das Licht an. Rob und Helga kamen herein. Sie hatten die Orgel gehört. Verwundert gingen sie die Treppe hinauf. Linus und Judith nutzten diesen Moment und huschten ungesehen hinaus.


    Draußen liefen sie lachend weiter, bis sie nicht mehr konnten. In dem kleinen Park in der Nähe ließen sie sich auf den Rasen fallen. Außer Atem lagen sie da. Kopf an Kopf. Schauten in den beginnenden Sternenhimmel.


    „Uni-versum“, sagte Judith schließlich. „Weißt du, was das heißt?“


    „Kommt von »universus«. Ist Latein. Heißt »gesamt«“, sagte Linus, stolz, dass doch etwas aus dem Lateinunterricht hängen geblieben war.


    „Stimmt nicht“, sagte Judith. „Ich hab gelesen, Uni-versum heißt »ein Lied«.“


    „Hast du Latein?“


    „Nee.“ Judith war sich trotzdem absolut sicher. „Aber ist doch klar. Ein Lied, ein Klang. Geil, oder?“


    Sie hatte sich aufgerichtet und schaute ihn erwartungsvoll an. Er nickte und war in Gedanken wieder in der Orgel.


    „Aber es war zu kurz. Müssen wir wiederholen, um dich ganz zu heilen“, sagte Judith.


    Linus nickte. „Wie kann das sein? Ich ... ich war total leer, irgendwie. Und trotzdem … ganz erfüllt. Ich hab mich noch nie so lebendig gefühlt.“ Er verzog das Gesicht. „Scheiße, klingt ja voll peinlich.“ Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden, für das, was er empfunden hatte. „Was war das für ein Ton?“, fragte er.


    „Nicht einer. Es waren drei. Keine Ahnung, wie die heißen. Hab ich mir aber gemerkt. Sind aus dem Lied, was die gesungen haben. »Penis Angelicus« oder so ähnlich ...“


    „»Penis Angelicus«?“ Linus lachte laut auf. „Du bist irre!“


    „Das will ich wohl meinen“, sagte Judith stolz und ernst zugleich. Dann schwiegen sie. Linus sah sie an. Judith lächelte und in diesem Moment war sie wie verwandelt. Plötzlich war sie nicht mehr das raue, ungehobelte Mädchen mit der großen Klappe, sondern einfach nur eine junge, unsichere Heranwachsende, die so gerne schon eine Frau gewesen wäre. Linus rutschte näher zu ihr. Unwillkürlich aber kam ihm Edda in den Sinn und es war, als würde sie sich vor Judith schieben.


    „Kannst mich küssen, wenn du willst“, sagte das Mädchen hinter Edda.


    Linus zögerte.


    „Hab auch keinen BH an“, sagte Judith. Weil er zögerte, begann sie ihre Unsicherheit wieder hinter ihrer rauen Schale zu verbergen.


    Linus irritierte und reizte ihr Angebot gleichermaßen. Aber so sehr er es auch versuchte, Edda ließ sich nicht vertreiben. Er lächelte, wie um Judith zu trösten. Das reichte ihr nicht. Weil sie genau verstand, wie er es meinte. Abrupt stand sie auf.


    „Muss sowieso nach Hause“, sagte sie und deutete zurück zu der Kirche und zu dem Pfarrheim, in dem noch Licht brannte. „Meine Mutter fährt gleich zurück; mit ’nem Bass und ’nem Tenor.“


    „Ich dachte, sie singt nicht ...“


    „War auch gelogen“, sagte sie und lächelte.


    „Wie ‚auch‘?“, fragte Linus.


    „Ach“, sagte Judith nur. „Du darfst mich nie belügen. Klar? Dazu mag ich dich zu sehr.“


    Sie drückte ihm schnell einen Kuss auf den Mund, rappelte sich auf und war verschwunden. Linus schaute ihr nach, bis ihre Silhouette mit der Nacht verschmolzen war. Dann stand auch er auf und während er noch versonnen dastand, wurde ihm bewusst, wie er sich vorsichtig mit der Zunge über die Lippen fuhr. Und den Geschmack von Judiths Lippen kostete. Linus schluckte.


    Was hatte ihm sein Herz für einen Streich gespielt? Da hätte er alles haben können von diesem herrlich verrückten Mädchen, aber er ließ es sausen für die unerreichbare Edda.


    Meine Scheiße, wenn das Liebe ist, dachte Linus. Mit einem Mal war wieder alles schrecklich kompliziert. Auf einmal war alle Reinheit, alle Klarheit, die er im Innern der Orgel empfunden hatte, wie weggeblasen. Zweifel tauchten wieder auf. Hatte Rob nicht recht? Musste er nicht langsam mal beginnen, sein eigenes Leben zu leben? Das ganze letzte Jahr war es ihm nur um die Suche nach seinen Eltern gegangen.


    Er spürte plötzlich die Last, die er sich damit aufgeladen hatte. Was hatte er beweisen wollen? Dass es nicht die Schuld der Eltern war, dass sie verschwunden waren? Weil er es nicht ertragen konnte, dass sie ihn zurückgelassen hatten? Dabei waren seine Eltern doch alles andere als Vorzeigeeltern gewesen. Jede Fernseh-Nanny hätte ihnen ins Gewissen geredet, dass sie sich mehr um ihren Sohn kümmern sollten, dass ihr Beruf ihnen zu wichtig sei. Dass ein Kind Liebe und Zuwendung brauche.


    Linus spürte, wie er sich gegen den Gedanken wehrte, dass er all das jetzt hatte. Rob und Helga waren für ihn da. Die Zwillinge bewunderten ihn. Er bekam regelmäßige und gesunde Mahlzeiten. Seine Hausaufgaben wurden besprochen. Sie fragten ihn bei allem und jedem nach seiner Meinung. Diese „Flanders“ waren trotz aller Schrägheiten wahrscheinlich eine vollkommen normale und intakte Familie; Linus kannte es eben nur nicht. Rob und Helga waren bereit, ihn anzunehmen, so wie er war.

    Und Linus? Sehnte sich noch immer nach dem Chaos seiner eigenen Familie zurück.


    Linus marschierte zum Pfarrhaus und schüttelte den Kopf über sich. Er hatte sich ganz schön verrannt. Und er hatte sich wohl verliebt. In Edda. Seine Gedanken, seine Gefühle ... alles war schrecklich verknotet. Er hasste das. Er musste aufräumen. Und zwar jetzt gleich. Der erste Schritt würde sein, die Daten auf seinem Laptop zu löschen. Die Informationen über seine Eltern und ihre Forschungsarbeit – alles Quatsch und nichts als sentimentale Sehnsucht. Und was Edda betraf … Edda war so weit weg. Es war vollkommen unlogisch, ihr nachzuhängen. Logisch war es, mit Judith was anzufangen. Sie war hier, war greifbar und sie war verrückt und zu allem bereit.


    Und es war logisch, die Flanders als seine neue Familie zu akzeptieren. Die Entscheidung war gefallen. Er würde beginnen, sein Leben zu leben! Und zwar heute noch ...


    
      [ 1209 ]

    


    Simon rannte die Stufen der Unterführung hoch und in das alternative Café, in dem seine Mutter servierte. »Cafe Lombardi« stand über dem Eingang. Durch das Schaufenster grüßte er Francesco, den italienischen Koch, der als Schiffskoch gearbeitet hatte und viele Jahre zur See gefahren war.


    Das Café war fast leer.


    Seine Mutter stand auf den Tresen gestützt und blätterte in einer Zeitung. Als Simon eintrat und sie ihn erkannte, hellte sich ihre Miene auf und ein Funkeln trat in ihre Augen. Simon liebte dieses Lächeln, wenn sie ihn plötzlich irgendwo erblickte. Dann wusste er, dass sie ihn liebte. Blöd nur, dass sie nicht nur ihn so ansah.


    Sie kam hinter dem Tresen hervor und umarmte ihn kurz. „Gut siehst du aus. Wie war’s? Willst du was essen? Wir haben frische Tofu-Schnitzel mit Gurkensalat.“


    Simon schüttelte den Kopf. „Ich werde Papa besuchen“, sagte er nur.


    Für einen Augenblick stutzte seine Mutter. Ihr Gesicht verfinsterte sich. „Im Gefängnis?“


    Simon nickte. Er hatte seinen Besuch schon per Telefon in der JVA Stammheim angekündigt. Er sagte, er werde bei einem ehemaligen Klassenkameraden übernachten, der nicht weit von Stammheim wohne. Simon wusste, was sich jetzt hinter der Stirn seiner Mutter abspielte. Da leuchtete ein rotes Warnsignal auf, das ihr sagte „Problem im Anmarsch“. Sie wusste, dass sie als verantwortungsvolle Mutter diesen Plan durchkreuzen müsste. Da war Simons jugendliches Alter, dann die Kosten für die Fahrt und Übernachtung, überhaupt die Gefahren, die überall lauerten … Simon stellte sich vor, wie sich eine weitere Signallampe einschaltete, die ihr sagte, sie müsse jetzt Autorität zeigen. Aber Simons Mutter drehte sich um, ging zur Kasse, nahm 50 Euro heraus und reichte sie ihrem Sohn.


    „Mehr hab ich nicht.“ Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Unwillkürlich musste Simon an Edda denken. Wie er im Untergrund ihre Hand gesucht hatte und wie sie es hatte geschehen lassen. Edda.


    „Wann kommst du wieder?“


    „Ich geb Bescheid. Sind ja noch Ferien.“


    Sie schauten sich an und Simon merkte, dass es seiner Mutter recht war, wenn er ging. Und er merkte, dass ihm das einen Stich versetzte.


    „Mumbala und ich werden heiraten, Simon“, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


    Simon schwieg. Sie konnte ihn immer noch so verletzen. Einfach so. Aus dem Nichts. Das gute Gefühl, das er hatte, seit er aus dem Haus gegangen war, war plötzlich bedroht.


    „In Afrika. Bei seiner Familie.“


    Simon sagte nichts. Das gute Gefühl verschwand nicht.


    „Du bist herzlich eingeladen und ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.“


    Er nickte. Am liebsten hätte er ihr ins Gesicht gesagt, dass Mumbala sie ausnutzte. So wie sie alle Männer nach seinem Vater ausgenutzt hatten. Davids Tod hatte so viel zerstört. Vor allem ihr Selbstbewusstsein. Simon war klar, dass auch er seine Mutter ausnutzte. Aber er hatte das Gefühl, dass er wenigstens das Recht dazu hatte. Er war ihr Sohn. Und er war in der Pubertät.


    „Hat es einen besonderen Grund, dass du deinen Vater gerade jetzt sehen willst?“, fragte Francesco, der zum Tresen kam und wohl mitgehört hatte.


    „Ich weiß, dass es das Richtige ist“, sagte Simon.


    Francesco nickte. Seine Mutter nickte. Simon fand, dass diese Frage eigentlich von seiner Mutter hätte kommen müssen. Er nahm sie in den Arm und drückte sie kurz. Dann ging er hinaus und rannte die drei Haltestellen zurück zur Wohnung. Es tat ihm gut, mal wieder zu laufen, ohne wegzulaufen. Er dachte daran, wie schwer es für Linus gewesen sein musste, beide Eltern zu verlieren. Und mit der Ungewissheit zu leben, was ihnen zugestoßen war. Jetzt tat es ihm leid, dass er sich mit Linus noch kurz vor der Abfahrt geprügelt hatte.


    Doch Linus war in diesem Moment völlig verrückt gewesen. Er hatte sie als Feiglinge und Verräter beschimpft. Simon hatte ihn nur beruhigen wollen. Aber der verdammte Linus hatte nicht locker gelassen. Wie eine Zecke hatte er sich an sie gekrallt. Was hatte ihn nur plötzlich wieder so fanatisch werden lassen? Noch am Abend vorher schien sich Linus damit abgefunden zu haben, dass er auf dem Holzweg war. Und plötzlich redete er wieder von Verschwörung und Verfolgung und all dem Scheiß. Ach, und Edda! Wenn er an ihren verführerischen Augenaufschlag dachte oder daran, wie sie das Haar in den Nacken warf, hätte er am liebsten seine Sachen gepackt und wäre zu ihr gefahren. Aber sie hatte ihn „Idiot“ genannt, nachdem er auf Linus losgegangen war. Wenn Simon daran dachte, versetzte es ihm immer noch einen Stich.


    Er lief weiter durch die von Neonreklamen beschienenen Straßen, vorbei an einem Internetladen und arabischen Geschäften, die Sattelitenschüsseln und Prepaidkarten verkauften.


    Dabei wusste Simon ganz genau, warum er Linus geschlagen hatte. Denn tief in seinem Inneren teilte er Linus’ Überzeugung, dass doch nicht alles so harmlos war, was sie im Camp erlebt hatten. Er glaubte nicht daran, dass ihre Verfolger in Wirklichkeit die Security für das Camp gewesen waren. Etwas an ihrer Energie, an der Wut, mit der sie sie verfolgt hatten, sagte es ihm. Und die merkwürdigen Dinge, die ihnen auf der Flucht zugestoßen waren.


    Die volle Härte.


    Und dann die Veränderungen, die sie an den anderen Campteilnehmern plötzlich wahrgenommen hatten, nachdem diese in der Nacht zuvor die Diskothek besucht hatten.


    Simon wollte sich instinktiv vor der Wahrheit schützen, nicht weiter danach graben. So sein wie alle anderen und keine Fragen stellen. Vor allem wollte er nichts Besonderes sein. Deshalb hatte er Linus ins Gesicht geschlagen. Simon ahnte, dass es mehr gab als die Fakten, die sie ihnen erzählt hatten. Menschen konnten ihm nichts vormachen, er spürte, ob sie gute Absichten hegten oder was Böses im Schilde führten. Vielleicht hatte er das ja von seinem Vater.


    Bevor Simon ins Camp gefahren war, hatte er unter der Duschkabine hinter einer losen Kachel eine Aldi-Tüte voller Geldscheine und kleiner, portionierter Drogenpäckchen entdeckt. Simon war sich sicher, dass seine Mutter nichts davon wusste, sondern brav ihr Kellnergeld zu Hause ablieferte, damit Mumbala nicht arbeiten musste. Er aber behielt sein Drogengeld für sich. Immer wieder hatte Simon gehört, wie Mumbala seine Mutter um Geld angehauen hatte. Simon kaufte sich eine Cola und ging weiter.


    
      [ 1210 ]

    


    Es war schon Nacht, als Edda das Haus betrat. Auch Marie war eben erst heimgekehrt. Sie sah mit einem Blick, was mit Edda los war.


    „Der Junge, oder?“, fragte Marie.


    Edda nickte, zuerst wütend, dann verzweifelt und dann traurig. Ihr Körper krampfte sich zusammen und die Tränen strömten ihr aus den Augen, während Marie den Arm um sie legte, kein Wort sagte und nur in gewissen Abständen mit ihrem Daumen über Eddas Rücken strich. Edda weinte und weinte, bis sie endlich ein bisschen ruhiger wurde und nur noch vereinzelte Schluchzer in ihr aufstiegen und ihren erschöpften Körper zittern ließen.


    Wortlos begleitete Marie Edda danach hinauf ins Bett. Sie nahm die nur noch sehr lauwarmen Kartoffeln weg und Edda rollte sich in ihrer Kleidung unter der Decke zusammen.


    „Danke“, sagte sie mit leiser Stimme zu Marie.


    Marie nickte lächelnd. Sie blickte noch einmal liebevoll auf ihre Enkelin, dann löschte sie das große Licht und in der nächsten Sekunde war Edda eingeschlafen.


    Als Edda wieder erwachte, war es dunkle Nacht.


    Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war. Aber dann hörte sie die leisen Klänge der Glasharfe. Edda war kalt und sie kuschelte sich in ihre Decke. Sie hatte geträumt und in dem Traum hatte sie ein schönes Gefühl gehabt. Edda wollte zurück dorthin, bevor sich die Ereignisse des vergangenen Tages wieder in ihr Bewusstsein schleichen konnten. Mit geschlossenen Augen lag Edda auf dem Bett und lauschte auf den Wind, der draußen vor ihrem Fenster durch die Kiefern streifte und die zu Glas gewordenen Blitze zu einer zarten Melodie ermunterte. Sie versuchte, sich auf ihr Atmen zu konzentrieren und zu jedem Atemzug nur ein Wort zu denken. Eines mit zwei Silben.


    Eines, das sie beruhigte.


    Ein- und Ausatmen.


    Ein Wort, das schön klang und ihre Seele beruhigte. Immer das Gleiche: Seewind, dachte Edda.


    Das klang gut und verscheuchte die aufsteigenden Gedanken. Seewind machte müde. Gab ihr Trost, und das Gefühl, nicht ihren Gedanken ausgeliefert zu sein, nicht an ihn und an Sophie denken zu müssen, die jetzt vielleicht Arm in Arm ... Seewind ... Seewind ... Seewind ...


    Edda hörte, wie Marie in ihrem Zimmer nebenan auf und ab ging. Wie die Dielen knackten. Wie sie leise telefonierte. Mit wem? Egal. Edda lauschte dem Wind, der in den Bäumen spielte, und sie fand das Gefühl wieder, das sie aus dem Traum mitgenommen hatte. Dem Traum, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte. Seewind ... Seewind ...


    Edda schlief wieder tief und fest.


    Und bald war sie nicht mehr Edda, sondern ein Tier. Ein weiches Tier mit Fell, das in einer Mulde lag.


    Edda spürte, wie der Wind über ihr Fell strich, und dass ihre Haare die Signale vom Wind empfingen wie kleine Antennen, und dass der Wind alles zu ihr trug, was sie wissen musste. Das Tier brauchte den Kopf nicht zu heben, um zu sehen, was sich außerhalb der Mulde ereignete. Ihr Fell, jedes Haar eine kleine, feine Antenne, sagte Edda, was sie wissen musste und Edda fühlte sich so unsäglich wohl und behütet in diesem Traum. Sie war allein, aber nicht einsam, und eins mit der Welt um sich herum. Sie wusste, dass sie in sich ruhte und dass darin die Kraft des Tieres begründet war. Das Tier wusste nur, dass es das wusste. Es wusste nicht, wer Edda war und auch nicht, dass Edda wusste, wer das Tier war. Das Tier dachte nicht. Es lebte und fühlte. Wie Edda. Edda verharrte in diesem Zustand und genoss die warme Sonne und die leichten Bewegungen des Fells. So hätte es ewig weitergehen können.


    Edda war selig.


    Doch mit einem Mal spürte Edda, wie ein dunkler Schatten sich näherte und begann, sich über die Mulde zu schieben. Sie versuchte, den Schatten zu ignorieren. So wie man eine kleine Wolke ignoriert, die sich vor die Sonne schiebt und für die man nicht die Augen öffnen möchte, weil man zu faul ist und zu glücklich und weil man diesen perfekten Augenblick in seiner Erinnerung verankern möchte.


    Am liebsten für immer.


    Edda spürte, wie die Angst und der Wunsch zu fliehen in ihr entstanden. Wie Angst und der Drang zu flüchten das schöne Gefühl verdrängten und immer stärker wurden. Wie sie in den Körper des Tieres fuhren und zu einem Sprung verschmelzen wollten. Die Mulde verlassen und hinaus ins Freie zu springen! Zu fliehen.


    Doch sie wusste nicht, ob sie fliehen konnte.


    Sie wusste nicht, was der Schatten war und was er eigentlich wollte. Was, wenn er sie töten würde, sobald sie die Mulde verließ? Vielleicht hatte der Schatten sie gar nicht gesehen? Vielleicht suchte er jemand anderen?


    Sie machte sich noch kleiner. Kauerte sich noch weiter zusammen, bis ihre Gelenke knackten. Und der Schatten senkte sich tiefer. So tief, dass er den Eindruck des Windes verdrängte und das Fell des Tieres sich anlegte. Sie spürte, dass der Moment zur Flucht verstrichen war. Dass es zu spät sein würde, um zu entkommen. Bewegungslos verharrte das kleine Tier in seiner Position und die dunkle Kraft legte sich genau darüber. Es gab keinen Zweifel daran, dass der Schatten das kleine Tier gesehen hatte, dass er wegen ihm gekommen war. Das Fell des Tieres wurde stumpf vor Angst. Es begann zu zittern, es konnte sich nicht mehr kleiner machen. Der Boden der Mulde hinderte es daran. Edda empfand wie dieses Tier. In ihr war die Angst, die Resignation. Sie wollte sich ihrem Schicksal ergeben in der Hoffnung, die Gefahr und die Angst mögen vorübergehen. Doch der Schatten blieb und drohte das Tier, drohte Edda zu erdrücken. Nein! Nicht der Schatten, sondern die Angst und der Wunsch, sich noch kleiner zu machen, nahm ihr alle Luft. Und als sie kaum noch atmen konnte, da hob sie für den Bruchteil eines Augenblicks seinen Blick, um ihrem Henker in die Augen zu schauen und vielleicht einen Funken Gnade darin zu entdecken. Sie schaute hinauf in die Dunkelheit und fragte, was der Schatten von ihr wolle.


    Der Schatten antwortete nicht, aber Edda merkte, wie die Dunkelheit sich in diesem Augenblick etwas lichtete, die dunkle Kraft ein wenig schwächer wurde und die Angst ein wenig schwand.


    Sie konnte Luft holen.


    Das Tier wollte seinen Kopf wieder senken, in der Hoffnung, der Schatten würde weiterziehen. Doch Edda verstand mit einem Mal, was der Schatten wollte.


    Sie zwang das Tier, seinen Blick zu heben und schaute mit ihm in den Himmel hinauf und sie sahen die Sonne und die Wolken. Und der Schatten zog weiter und für einen Augenblick spürten sie den Seewind, der den Schweiß trocknete und den Geruch der Angst mit sich nahm. Bis es keinen Schatten mehr gab. Auch keinen Gedanken mehr an den Schatten. Nur einen großen, schönen Albatros, der hoch am Himmel seine Kreise zog und dessen Flug die Sonne manchmal verdunkelte.


    Das Tier sprang aus der Mulde und Edda erwachte.


    
      [ 1211 ]

    


    „Ziel erfasst!“ Tonlos meldete Clint die Information über sein Handy. „Peilung für Operation »Ex-Punkt-Eins« eingerichtet, Sender aufgeladen und bereit!“


    Die Meldung ging in Berlin, in der Einsatzzentrale von gene-sys ein. Dort hatte die Frau den Stadtplan von Köln auf dem riesigen Display aufgerufen. Sie hatte den Standort des Söldners markiert.


    Er befand sich auf einem Kirchturm. Von dort hatte Clint freien Blick zum Pfarrhaus gegenüber. Und vor allem konnte er in Linus’ Zimmer bis auf das Bett des Jungen schauen. Das Fenster stand offen.


    Clint hatte sich Zeit gelassen. Es gab auch keinen Grund zur Eile. Er hatte beschlossen, sich zuerst Linus vorzunehmen. Dann war Simon an der Reihe und zum Schluss wollte er nach Cuxhaven fahren, um Edda zu „behandeln“. Er war jetzt allein unterwegs. Nach der Operation in Berlin war das seine Bedingung gewesen, bevor er den Auftrag annahm. Er arbeitete am liebsten allein. Er wusste genau, dass er sich nur auf sich selbst absolut verlassen konnte. Er hasste es, abhängig von anderen zu sein.


    Die Zeit des Abendgottesdienstes hatte er genutzt, um das Pfarrhaus zu erkunden. Hier war das Ziel. Von hier aus musste er seinen späteren Operationspunkt bestimmen.


    Clint hatte gewartet, bis schließlich auch Linus das Haus verlassen hatte, und war dann wie ein normaler Spaziergänger die Straße hinaufgeschlendert. Auf Höhe des Pfarrhauses hatte er sich umgesehen, den Radfahrer passieren lassen und war dann blitzschnell über den Zaun in den Garten des Hauses gesprungen.


    Clint brauchte freien Blick für seine Operation. Also war er über das Arbeitszimmer in das Haus eingedrungen. Schön, wenn Menschen wie dieser Rob und diese Helga ihr Gottvertrauen auch lebten und keine Sicherheitsschlösser an Fenstern und Türen anbringen ließen. So etwas erleichterte ihm die Arbeit enorm.


    Dann ging Clint durch das Haus. Auf der Suche nach Linus’ Zimmer schaute er in jedes Zimmer, bis er unter dem Dach den Raum betrat, der sofort als Jungenzimmer zu identifizieren war. Überall lagen Klamotten herum, Computerhefte, Pommesschachteln. Eine lebensgroße Büste von Chuck Norris ... Clint schüttelte den Kopf angesichts des Chaos’. So etwas war ihm ein Graus. Er mochte es ordentlich und übersichtlich. Klare Verhältnisse, dachte er und lächelte. Im Grunde war es ja auch sein Job, für klare Verhältnisse zu sorgen.


    Er kniete sich vors Bett, brachte seinen Kopf auf die Höhe des Kopfkissens und sah aus dem Fenster. Sein Blick fiel in direkter Linie auf den Kirchturm gegenüber. Sehr gut. Vorsichtig hob der Söldner die Matratze des Bettes hoch, fand einen zerfledderten »Playboy«, ignorierte ihn und befestigte am Kopf- und am Fußende des Bettes jeweils einen kleinen Metallchip. Dann arrangierte er das Bettzeug wieder so, wie er es vorgefunden hatte, und verschwand, ohne auch nur eine einzige Spur zu hinterlassen.


    Jetzt hockte er auf dem nächtlichen Kirchturm und wartete. Neben sich hatte er das wie eine Waffe anmutende Gerät mit der handlichen Parabolantenne auf einem Stativ befestigt. Ein Kabel führte zu einer Metallbox, an der diverse Lämpchen blinkten. Eine Anzeige neben einem Regler leuchtete grün in die Nacht. Die Box hatte der Söldner mit dem Stromanschluss im Glockenturm verbunden. Auf so weite Distanz funktionierte der Strom aus den Akkus nicht mehr zuverlässig. Er öffnete eine schmale CD-Tasche und nahm eine der drei CDs heraus. »Linus« stand darauf geschrieben. Er legte sie in das Laufwerk der blinkenden Box ...


    Clint spähte durch das Fernrohr, in das ein Nachtsichtgerät eingebaut war. Das Fadenkreuz war exakt auf das Kopfkissen von Linus’ Bett ausgerichtet. Dann schwenkte es weg. Der Söldner beobachtete das Pfarrhaus. Hinter den Fenstern brannte Licht. Der Pfarrer saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Seine Frau hatte die Zwillinge gebadet und brachte sie gerade in ihr Zimmer im ersten Stock. Für die Kinder war es Zeit, ins Bett zu gehen. Die Mutter hockte sich mit den Kleinen auf eines der Betten und begann, mit ihnen zu beten.


    Clint interessierte das alles nicht. Diese Menschen gehörten nicht zu seinem Auftrag. Der, dem seine Operation galt, war noch nicht zu sehen.


    Dann aber kam eine Gestalt die Straße herauf. Clint nahm sie mit seinem Nachtsichtfernglas ins Visier. Linus ...


    „Zielperson erfasst“, sagte er in sein Handy, nachdem er die Nummer in Berlin gewählt hatte. „Operation »Ex-Punkt-Eins« aktiv.“ Ohne eine Reaktion aus Berlin abzuwarten, legte er auf.


    Deswegen hörte er auch nicht, wie die Frau aus der Zentrale zu ihm sagte: „Halten Sie unbedingt die Frequenz ein!“


    „Arschloch!“, schickte die Frau ihm noch hinterher.


    Der Söldner verfolgte aus der Vogelperspektive, wie Linus sich dem Pfarrhaus näherte, wie er durch den Garten zum Fenster des Arbeitszimmers schlich. Wie er innehielt, gerade als er mit den Händen zu der Rankhilfe des Blauregens greifen wollte, um daran hochzuklettern.


    
      [ 1212 ]

    


    Der Stiefelabdruck! Linus erstarrte. Das Licht aus dem Arbeitszimmer von Rob fiel durch das bodentiefe Fenster bis auf das Beet. Linus konnte ganz deutlich den Stiefelabdruck erkennen. Es war der gleiche Abdruck, den er auch im Sand vor seinem Zelt im Berliner Camp entdeckt hatte. Linus spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. In seinem Kopf hämmerte es. Er schaute hinauf zu seinem Zimmer. Das Fenster stand noch offen. Er hatte es offen gelassen, um jederzeit unbemerkt hineinschlüpfen zu können. Über die Rankhilfe an der Außenwand war er schon einige Male von nächtlichen Ausflügen zurückgekehrt. Doch nun hatte er diese Spuren entdeckt.


    Sie waren hier!


    Mit einem Schlag war Linus’ Entscheidung, ein neues Leben zu beginnen, über den Haufen geworfen. Die Ausflüchte, warum man ihn und Edda und Simon in Berlin verfolgt hatte, die Erklärung der Campleiterin, warum sie ihn heimlich gefilmt hatte, die Nacht in der Disco am Teufelsberg, die seltsame Veränderung der anderen Kinder ... Linus war sich in diesem Moment sicher wie nie, dass er einem gigantischen Lügengebäude aufgesessen war und dass dieses Konstrukt gerade mit einem Schlag zusammenbrach. Linus war wütend. Er hätte seinem Bauch vertrauen sollen. Sie hatten ihn verfolgt. Und sie waren ihm auch jetzt noch auf den Fersen. Es musste mit seiner Suche nach seinen Eltern zu tun haben. Einen anderen Grund konnte es nicht geben.


    Linus zwang sich, ruhig zu bleiben. Er musste schnell überlegen, musste entscheiden, was zu tun war. Waren sie im Haus? Waren sie über sein Zimmer eingestiegen? Lauerten sie ihm auf? Linus spürte, wie er sich plötzlich Sorgen um seine Pflegefamilie machte. Rob, Helga, die Zwillinge; sie hatten absolut nichts mit all dem zu tun. Er musste sie raushalten aus der ganzen Geschichte. Aber wie?
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    Was machte der da? Clint wunderte sich. Warum verharrte Linus vor dem Fenster des Pfarrers? Er konnte es sich nicht erklären. Aber das war auch nicht seine Aufgabe. Der Söldner hatte sich längst abgewöhnt, darüber nachzudenken, warum seine Zielpersonen taten, was sie taten. Er hatte erkannt, dass ihn derlei Gedanken nur von seiner Aufgabe ablenkten. Also wartete er. Irgendwann würde der Junge schon ins Bett gehen. Er würde einschlafen und dann würde Clint seine Aufgabe erledigen. Dann würde er sein Equipment wieder einpacken und nach Mannheim fahren, um sich dem zweiten Jungen zu widmen.


    
      [ 1214 ]

    


    Linus rief mit seinem Handy Tariks Nummer an. Es meldete sich dessen Mailbox. Linus legte wieder auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Er brauchte jetzt Hilfe. Oder einen guten Plan. Eine Idee ... Denk nach, Linus! Denk logisch! Einen Gedanken nach dem anderen. Wenn sie hinter ihm her waren, dann wären sie bescheuert, in dem Haus auf ihn zu lauern, in dem eine Familie lebte. Wenn sie nicht im Haus auf ihn lauerten, warum die Spuren am Fenster?


    Überblick verschaffen! Linus erinnerte sich an die Übungen, die er mit Tarik durchexerziert hatte. Es ging immer darum, sich einen Überblick über die Gegebenheiten zu verschaffen, bevor man mit der Aktion startete. „Mach dich mit deinem Operationsgebiet vertraut und du kennst die Schwäche deines Feindes!“, hatte Tarik ihm eingebläut. Linus ging in die Hocke. Wenn er recht hatte und sie sich nur einen Überblick verschafft hatten, dann waren sie auch wieder verschwunden. Also suchte er und fand, wonach er suchte. Am Rand des Beetes waren Stiefelabdrücke, die vom Haus wegführten.


    Linus atmete durch. Sie waren also nicht im Haus. Wenn sie aber die Gegebenheiten nun kannten, wenn sie wussten, wo er steckte, dann war er jetzt unter Beobachtung. Mit Sicherheit. Linus schaute kurz auf und zwang sich dann, sich nicht umzusehen. Wenn sie ihn im Visier hatten, sollten sie nicht merken, dass er Bescheid wusste. Für einen Moment dachte er über den Begriff nach. „Im Visier“ ... wollten sie ihn töten? Wer waren „sie“ überhaupt?


    Nicht abschweifen, Linus! Er zwang sich weiterzudenken. Er würde sonst durchdrehen. Die Angst würde ihn beherrschen. Die Angst um sein Leben. Er musste handeln. Als Allererstes musste er seinen heimlichen Beobachtern eine Erklärung für sein seltsam zögerliches Verhalten hier im Garten des Pfarrhauses liefern.
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    Clint grinste erleichtert. Endlich begriff er, was mit dem Jungen los war. Er war betrunken. So wie der wankte – und jetzt kotzte er auch noch in die Rabatten! Kein Wunder, dass er dem Pfarrer nicht unter die Augen treten wollte.


    In aller Ruhe verfolgte Clint dann durch das Fernrohr der Waffe, wie Linus mühsam über die Rankhilfe in sein Zimmer kletterte. Dabei hielt er Linus’ Kopf im Fadenkreuz.


    Aus alter Gewohnheit ahmte er dabei ab und zu den Klang eines schallgedämpften Schusses nach.


    
      [ 1216 ]

    


    Linus schwang sich durch das Fenster und blieb versteckt unterhalb des Fensterbrettes hocken. Er verharrte im Dunkel seines Zimmers. Wenn sie ihn wirklich hätten erledigen wollen, dann hätten sie in Berlin eine Menge besserer Gelegenheiten gehabt. Sie trachteten ihm nicht nach dem Leben. Linus fand das jetzt logisch. Und vor allem beruhigend. Aber die Ungewissheit ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Was wollten sie?


    Wenn sie ihn beobachteten, dann wäre es das Beste, sie in der Annahme zu lassen, dass er nun schlafen ginge. Linus erhob sich und wankte zum Bett. Er war sich sicher, dass die möglichen Beobachter mit Nachtsichtgeräten ausgestattet waren. Also musste er weiter eine möglichst perfekte Vorstellung geben. Und das ihm, der sich vor jeder Schulaufführung erfolgreich gedrückt hatte! Angefangen von der »Vogelhochzeit« im Kindergarten bis hin zu »Hair« zum Ende des letzten Schuljahres.


    Linus spielte, so gut er konnte, den Betrunkenen und kroch dann unter seine Decke.


    
      [ 1217 ]

    


    Auf diesen Moment hatte Clint gewartet. Er sah zu der Box hinunter, pegelte die Anzeige hoch und fixierte den Zeiger, als er vor dem roten Bereich anhielt. Dann wartete er einen kurzen Moment, ob sich an der Anzeige noch etwas veränderte. Das war nicht der Fall. Zufrieden wandte sich der Söldner wieder der Waffe zu. Er blickte noch einmal durch das Fernrohr. Das Fadenkreuz lag exakt auf dem Kopf, der jetzt aus der Decke herausschaute. Clint wartete, ob sich Linus noch regte. Als er überzeugt war, dass der Junge schlief, setzte der Söldner seinen olivgrünen Peltor-Gehörschutz auf. Dann zielte er. Kurz strahlte der blaue Lichtkegel auf und erfasste das Bett von Linus gegenüber. Clint arretierte die Waffe, schaltete die CD ein, legte den Zeigefinger um den Abzug der Waffe und drückte ab.


    Kurz und sirrend pulste ein Geräusch auf, als torkele eine Mücke auf Ecstasy durch die Nacht. Dann war es still. Clint hielt den Abzug gedrückt und schaute auf die Uhr. 15 Minuten, dann war sein Auftrag hier erfüllt. Er schaute noch einmal durch das Fernrohr. Linus bewegte sich nicht. Gut so ...


    
      [ 1218 ]

    


    Linus konnte sich im Bett gar nicht bewegen, denn er befand sich zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr darin. Er war mit der Chuck-Norris-Büste unter die Bettdecke gekrochen und hatte sie so weit hochgeschoben, bis Chucks Kopf auf dem Kopfkissen lag. Dann war Linus auf allen vieren zur Tür geschlichen und auf den Flur hinausgeschlüpft. Anschließend war er durchs Küchenfenster, das auf der Rückseite des Hauses lag, abgehauen und zur nächsten U-Bahn-Station geeilt.


    Jetzt saß Linus in einem Wagen der U-Bahn-Linie zu seiner alten Wohnung.Er hatte nichts mitgenommen außer seinem I-Phone. Um sich abzulenken, rief er die Fotodatei auf und landete prompt bei dem Foto von dem Stiefelabdruck. War das wirklich der gleiche Stiefel wie im Beet des Pfarrhauses? Hatte er sich vielleicht nur zum Affen gemacht? Er wusste, dass er darin einiges Talent hatte. Wenn es irgendwo eine wilde Verschwörungstheorie zur Erklärung eines gewissen Ereignisses gab, war Linus der Erste, der es glaubte. Die einfachen Erklärungen waren ihm einfach zu einfach.


    Vielleicht hatte Rob ja doch recht und es war mal wieder ein Reflex bei ihm: Er fürchtete sich so sehr davor, um seine Eltern zu trauern oder gar zu glauben, dass sie ihn einfach zurückgelassen hatten, dass sein Unterbewusstsein jede Möglichkeit nutzte, um von seiner Trauer abzulenken ...


    Scheiß-Hirnklempner! Linus wollte keine Analyse, er konnte sich nicht belügen. Er wollte ... Wusste er, was er wollte? Linus starrte gebannt auf sein I-Phone. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er den Fotofilm gestartet. Doch! Er wusste es! Er wollte einfach nur, dass alles so war, wie es war, als es gut war ...


    Jetzt war er allein unterwegs, hatte niemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Man war ihm auf den Fersen. Er sprang auf ...


    Hell kroch schon die Sonne über die Bäume des Stadtwaldes, als Linus aus dem Untergrund der U-Bahn-Station Melaten auftauchte. Die Luft war noch kühl. Doch die Sonne schrie bereits nach kurzen Hosen. Linus rannte die Aachener Straße entlang nach Hause. Er hatte eingekauft; Croissants und Mohnbrötchen und Röggelchen. Sein Vater aß morgens schon gerne einen »halven Hahn« – in Köln die Umschreibung eines Roggenbrötchens mit altem Gouda. Darauf schmierte er sich Orangenmarmelade. Seine Mutter war mit einem Croissant und Kaffee zufrieden.


    Linus hatte an all das gedacht. Der Bürgersteig war noch leer zu dieser frühen Stunde, gehörte ihm allein. Auch auf der Straße war noch kein Auto zu sehen. Seltsam. Linus nahm keine Notiz davon, sondern eilte zielstrebig über den Hinterhof des Gebäudes. Das Sonnenlicht, das sich in den Scheiben der Gewächshäuser dort spiegelte, blendete ihn. Egal, er kannte ja den Weg auswendig. Er stieß die alte Haustür auf und atmete tief ein. Wie vertraut ihm diese Geruchsmischung aus feuchtem Keller, billigem Bohnerwachs und dem großzügig versprühten »Old Spice« von Hausmeister Kurbjuhn doch war.


    Linus hetzte die Stufen hoch bis in den dritten Stock.


    Vor der Wohnungstür blieb er stehen und stach mit dem schon auf der Treppe gezückten Schlüssel zu. Mit einer einzigen Bewegung direkt ins Schloss. Kein Fummeln, kein Suchen. Für Linus war das eine Art Ritual. Wenn es geschmeidig gelang, würde der Rest des Tages auch gut werden. Und es gelang ihm. Der Schlüssel passte. Sein Herz hüpfte vor Freude. Er schloss auf, schlüpfte schnell hinein. Zweite Tür rechts befand sich die Küche. Die Sonne schien herein und jetzt im Herbst konnte man durch die schon kahlen Bäume das Glitzern des Aachener Weihers sehen.


    Er hatte die Kaffeemaschine eingeschaltet, die emsig vor sich hin tröpfelte. Linus drapierte alles, was er eingekauft hatte, auf dem Tisch, stellte drei Teller und Tassen hin. Blumen noch? Hatte er vergessen, verdammt. Er sah sich um und platzierte den Schnittlauchtopf in die Mitte des Tisches. Da ging die Tür zum Schlafzimmer auf. Linus hörte die verwunderten Stimmen eines Mannes und einer Frau. Sie kamen aus dem Flur und traten in die Küche. Wie angewurzelt blieben sie stehen. Fassungslos.


    „Linus, wo warst du so lange?“


    „Wir haben ... Mein Gott, ein Jahr haben wir dich gesucht.“


    „Ein ganzes Jahr.“


    Sie weinten vor Freude. Linus konnte das an ihren Stimmen hören. Jetzt war alles gut. Aber als Linus sich umdrehte, waren da keine Gesichter. Was war los? Das waren doch die Stimmen seiner Eltern gewesen. Linus war es unbegreiflich. Er suchte Halt. Ergriff die Hand seines Vaters. Hielt sie fest, obwohl der Vater Linus abschütteln wollte. Als Linus in den Spiegel über der Spüle blickte, erkannte er die Gesichter des Mannes und der Frau. Es waren Simon und Edda ...


    „Ey, kleiner Wichser. Das gehört jetzt mir. Logo? Oder logo?“ Linus schreckte aus seiner tiefen Trance und sah in das Gesicht eines Jungen. Er war es, an den sich Linus klammerte. Allmählich begriff Linus, was geschehen war. Der Typ hatte sich neben ihn gesetzt und ihm sein I-Phone aus der Hand gerissen. Der Kumpel des Jungen hielt Linus fest.


    „Is’n das für’n Kack?“ Der Junge mit dem Cap des 1. FC Köln starrte auf das Display. Das Foto mit dem Sonnenrad war zu sehen. „Voll eso oder was, du Opfer!“


    Linus sah sich um. Er und die beiden Halbstarken waren so gut wie allein in dem Waggon. Irgendwo weiter hinten hockte noch ein alter, in sich zusammengesunkener Mann.


    „Hab dich was gefragt, Arschloch!“, sagt der Cap-Träger.


    „Er hat dich was gefrahagt, Arschloch“, wiederholte sein Kumpel und stieß Linus mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    „Ja. Ja, is’ eso. Ja. Aber ... ’n Geheimnis“, sagte Linus.


    Die beiden Jungs lachten über ihn.


    „Ach ja? Und wie funzt’s, das Geheimnis?“


    Linus wollte nach seinem Handy greifen, aber das ließ sein Gegenüber nicht zu.


    „Is’ meins, jetz’“, sagte er.


    Linus nickte. Die beiden waren älter und stärker als er. Und um einiges blöder. Linus erklärte ihnen kurz, wie sie das Sonnenrad ablaufen lassen konnten.


    „Müsst aber die ganze Zeit direkt draufschauen“, erklärte er. „Funktioniert sonst nicht.“


    „Un’ was passiert? Explodiert’s dann, oder was?“


    „Muffensausen?“, fragte Linus.


    Die beiden Typen lachten grölend, dann rückten sie zusammen, starrten auf das kleine Display und ließen die Hypnose-App laufen. Linus beobachtete gespannt, was geschah. Kurz darauf rührten sich die zwei nicht mehr. Wie eingefroren hockten sie da.


    Linus wartete, bis die U-Bahn die nächste Station erreicht hatte, dann griff er sein Handy und huschte aus der Tür, kurz bevor sie sich schloss.


    Vom Bahnsteig aus schaute er der U-Bahn nach, bis der Wagen mit den beiden Jungen, die noch immer hypnotisiert nebeneinanderhockten, im Tunnel verschwand.


    Linus wandte sich ab. Der Fahrtwind rupfte an seinen Haaren. Dann war er allein auf dem nächtlichen Bahnsteig. Allein mit sich. Besser, er hätte sich die Abfolge der Sonnenräder nicht angeschaut, dachte er. Aber die Gewissheit, dass er Teil eines seltsamen Spiels war, dessen Regeln er nicht kannte, dass er mit seinem Handeln Rob, Helga und die Zwillinge in Gefahr gebracht hatte, dass er nicht wusste, wo er in dieser Nacht bleiben sollte ... all das hatte ihn dazu verlockt, sich auf das Sonnenrad einzulassen. Wie auf eine Droge, die ihn aus der ausweglosen Realität entführen sollte. Kein Wunder, dass ihn die Hypnose in eine kitschig heile Welt versetzt hatte. In eine Zeit, als noch alles in Ordnung schien.


    Er war es gewesen, der an den schulfreien Tagen das Frühstück gemacht hatte. Ihm waren diese raren Momente eines harmonischen Familienlebens immer wichtig gewesen. Er war da eigentlich nicht anders als Rob.


    Linus wünschte sich, die Bilder, die die Hypnose in seinem Kopf hinterlassen hatte, würden verschwinden. Warum hatte er plötzlich die Gesichter von Simon und Edda gesehen? Was hatte das zu bedeuten? Schwachsinn!


    Er war zu weit gefahren. Viel zu weit. Linus, zurück in der Realität, stellte jetzt erst fest, dass er mindestens zehn Minuten in Trance gewesen sein musste. Er war fünf Stationen zu weit gefahren. Er stand am Bahnsteig und schaute auf die Gleise. Schmutzige Mäuse huschten zwischen genauso schmutzigen Steinen im Gleisbett hin und her; auf der Suche nach dem Müll, den die Menschen zurückließen. Eine seltsame Parallelwelt. Die nur existieren konnte, weil die Menschen so viel Müll produzierten. Was für ein trauriges Dasein.


    Linus wandte sich ab und konnte sich selbst auf dem Monitor sehen, der für die U-Bahn-Fahrer angebracht worden war, um den Bahnsteig besser überblicken zu können. Ein trauriger Junge stand verlassen da. Allein. Ein Junge, dem die Tränen über die Wangen liefen. Der nicht wusste, wie ihm geschah. Der doch sonst nie weinte. Nicht einmal, als er sich mit dem Skateboard überschlagen und sich den Arm und die Hand gebrochen hatte, hatte er geweint. Aber jetzt auf einmal … Diese traurigen grauen Mäuse im Gleis und er auf dem schwarzweißen Monitor, genauso grau. Linus betrachtete diesen Jungen. Den die Trauer in die Knie zwang. Er fühlte sich unendlich verloren ...
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    Als Simon wieder vor dem Wohnblock ankam, war es dunkel. Die Araber lümmelten immer noch vor dem Hauseingang herum. Doch dieses Mal gingen sie Simon nicht aus dem Weg. Ihre Gebärden wirkten bedrohlich. Anscheinend hatten sie instinktiv gespürt, dass er nun in einer anderen Verfassung war. Das war immer so, wenn er von seiner Mutter kam. Als hätte er sich mit ihrer Unsicherheit infiziert. Und diese Typen witterten das.


    „Hey, du schwule Scheiße! I’schab deine Mutter gefickt!“, sagte der Kleinste aus der Gruppe, als Simon vorbeiging.


    Simon blieb stehen. Für einen Moment hatte er das Sonnenrad vor Augen. Es machte ihn ruhig und er eilte nicht wortlos ins Haus wie sonst. Er drehte sich um. „Tatsächlich? Aber warum?“, fragte er.


    Entgeistert starrte der kleine Araber Simon an.


    „Hast du dir mal überlegt, warum? Denk mal drüber nach und wenn wir uns das nächste Mal sehen, dann sagst du es mir und ich geb dir fünf Euro.“


    Simon spürte, dass der Kleine verzweifelt nach einer schlagfertigen Antwort suchte, und als er weiterging, hörte er, wie die anderen Araber ihren Kumpel auslachten.


    „Ja, warum? Warum hast du sie gefickt, Alter? Der hat DICH gefickt! Du Muschi!“


    Sie brüllten vor Lachen und Simon musste schmunzeln, als er die Tür aufschloss und wieder in die Wohnung trat.


    Mumbala war nicht da.


    Simon begab sich in sein Zimmer, nahm seinen Rucksack und packte ein paar frische Sachen, dabei suchte er nach der grünen Besucherkarte, die sein Vater ihm schon vor längerer Zeit von der Justizanstalt hatte zuschicken lassen. Ein Angebot an den Sohn. Doch Simon wollte damals davon nichts wissen. Er rang so sehr um ein wenig Normalität in seinem Leben. Da passte ein Vater im Knast nicht rein.


    Jetzt war alles anders. Simon wollte zu seinem Vater, doch er konnte die Karte nicht mehr finden. Er erinnerte sich, dass er den Umschlag in die Ecke gefeuert hatte, in die er immer seine schmutzige Wäsche warf. Aber da war keine Schmutzwäsche. Panik. Ohne die Karte würde er seinen Vater nicht besuchen dürfen. Man konnte nicht so mir nichts dir nichts in ein Hochsicherheitsgefängnis hineinspazieren.


    Simon eilte ins Bad. Er riss den Duschvorhang zur Seite und atmete durch. In der Wanne lag noch die schmutzige Wäsche. Er durchwühlte sie und dann, zwischen seinen Jeans, fand er schließlich, wonach er gesucht hatte. Wie praktisch, dass er keine Mutter hatte, die regelmäßig seine Sachen wusch. Er schloss die Tür von innen ab und sah sich im Spiegel an. Er kannte den Jungen mit den langen, glatt geföhnten Locken, die sein Gesicht umrahmten und ihm etwas Verträumtes gaben, nicht mehr. Das war nicht er. Auf jeden Fall nicht mehr der, der er sein wollte.


    Simon zog eine Schere aus der Kulturtasche seiner Mutter und schnitt sich die langen Haare ab, bis sein Schädel nur noch von unregelmäßig abgesäbelten Haarbüscheln bedeckt war. Dann nahm er den elektrischen Rasierer seiner Mutter und schor sich zunächst die linke und dann die rechte Schädelhälfte kahl. Sofort spürte er den kühlen Zug an seinem Kopf, bei jeder Bewegung seiner Arme nahm er einen Windhauch wahr, als hätte er dort Sensoren. Simon fuhr sich mit den Händen über den Kopf, ertastete Beulen und Unebenheiten. Seit seiner Kindheit war kein Licht mehr an den Schädel gekommen. Wie bleich seine Haut unter den Haaren war! An der rechten Schläfe hatte er eine lange Narbe, die von einem Sturz mit dem Rad herrührte, als David ihm einen Stock zwischen die Speichen gehalten hatte und er über den Lenker geflogen war. Wie gern er noch einmal über den Lenker fliegen würde, wenn David davon lebendig werden würde! 16 Stiche. Das war ein Rekord, hatte der Arzt gesagt.


    Simon lächelte.


    Er wirkte jetzt hart.


    Viel härter. Mindestens wie 18.


    Simon zog das Hemd aus und ließ die Muskeln spielen. Betrachtete sich von allen Seiten. Na ja ... Besser, er zog das Hemd wieder an. Und seine dicke Jacke. Die ließ ihn breiter erscheinen. Er nahm sich vor, von nun an regelmäßig seine Muskeln zu trainieren.


    Simon kniete sich vor die Duschkabine und zog die lose Kachel heraus. Dann fischte er die Plastiktüte hervor und spähte hinein. Sie war voller kleiner Päckchen. Und voller Scheine. Scheiße, dachte er. Das waren mindestens 3000 Euro. Noch nie in seinem Leben hatte Simon so viel Geld auf einem Haufen gesehen. Er überlegte kurz, dann nahm er die Scheine und stopfte sie in seinen Rucksack. Die Päckchen warf er ins Klo und drückte die Spülung. Die meisten schwammen noch oben und er klappte den Deckel zu. Als er gehen wollte, sah er, dass zwei der größeren Päckchen neben das Klo gefallen waren.


    Simon bückte sich, hob sie auf und wog sie kurz in der Hand. Da hörte er, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wurde. Und weil sich der Spülkasten gerade erst wieder mit Wasser füllte, steckte Simon die Päckchen kurzerhand in die Tasche seiner Jacke. Er schaute auf sein Handy. In vier Minuten fuhr die nächste U-Bahn. Simon schloss die Tür auf, löschte das Licht und trat auf den Flur. Da stand Mumbala.


    Beide erschraken.


    „Scheiße, Mann! Hab gedacht, du bist eine Skinhead!“


    Simon schob sich schnell an Mumbala vorbei und lief auf die Straße hinaus. Die meisten der älteren Araber hatten sich verdrückt. Wie immer um diese Uhrzeit waren sie zur Tanke gezogen.


    Als er ein paar Meter gegangen war, warf Simon einen Blick über die Schulter zurück zu dem Gebäude. Er sah, wie das Licht im Bad anging, und wusste, dass sich Mumbala gleich vor die lose Kachel unter der Duschkabine knien und sein Geld und seine Drogen suchen würde. Simon meinte sogar, einen Aufschrei zu hören, und begann zu laufen. Er wusste, dass Mumbalas Schrei sicher nicht den abgeschnittenen Haaren galt, die er überall im Bad hatte liegen lassen. Sollten sie ruhig sehen, dass er sich verändert hatte.


    
      [ 1220 ]

    


    Als Mumbala aus der Haustür stürzte, war Simon nicht mehr zu sehen. Mumbala packte einen der kleineren Araber am Kragen und fragte, in welche Richtung der Junge gegangen sei. Nur zu gerne gab der Auskunft. Mumbala setzte zum Sprint an. Er war schnell. Die Wut trieb ihn an und die Angst, Simon könnte ihn bei den Bullen verpfeifen. Dann könnte er sich die Aufenthaltsgenehmigung abschminken, der Mumbala jetzt so nah war. In nicht einmal drei Monaten sollte seine Hochzeit mit Simons Mutter steigen. Mumbala liebte diese Frau. Er brauchte das Geld vom Dealen, um alles zu bezahlen. Den Flug nach Afrika und die Geschenke. Er wollte nicht mit leeren Händen zu seiner Familie zurückkehren.


    Mumbala rannte und rannte. Als er die Lichter der Linie 2 auftauchen sah, legte er noch einmal zu. Das letzte Mal, als er gerannt war, hatten sie auf ihn geschossen. Jetzt war er nur noch wenige Meter von der Straßenbahn entfernt. Nur noch über die Straße. Es wurde gehupt. Bremsen quietschten. „Bimbo!“, schimpfte ein Autofahrer. Mumbala war es egal, er schaffte es noch in den zweiten Wagen. Jemand hatte netterweise die Tür blockiert. Mumbala sprang hinein, bedankte sich und blickte sich suchend um. Hier war er nicht. Im ersten Wagen? Mumbala lief nach vorn. Auch im ersten Wagen konnte er ihn nicht entdecken.


    
      [ 1221 ]

    


    Simon war auf dem Weg zur Haltestelle umgedreht. Mit jedem Schritt, den er sich von zu Hause entfernte, waren seine Zweifel größer geworden. Was tat er da eigentlich?, hatte er sich gefragt. Was war das für eine naive Vorstellung? Dachte er etwa, dass, wenn er nach drei Jahren plötzlich den Vater besuchte und sagte „Da bin ich“, alles wieder gut wäre? Während der Abwesenheit seines Vaters hatte Simon die Zeit davor seltsam idealisiert. Als wäre immer alles wunderbar gewesen zwischen ihnen. War es nicht eher so gewesen, dass sein Vater nie etwas mit Simon hatte anfangen können? Manchmal hatte Simon sogar geglaubt, sein Vater hasse ihn. Sicher hatte das mit dem Tod Davids zu tun, der sein Sonnenschein gewesen war.


    Simon hatte den Hass des Vaters verstehen können, als David gestorben war. Er hatte sich ja selbst gehasst. Nicht, weil er den Bruder nicht hatte retten können. Jedenfalls nicht nur deshalb. Vielmehr hatte er sich gehasst, weil er während der Beerdigung, als er zwischen den Eltern saß, dachte, er könne jetzt Davids Platz in ihren Herzen einnehmen. Und weil er bei diesem Gedanken so voller Hoffnung war, während vor ihnen der tote Bruder in dem kleinen Sarg lag. Deshalb hatte er sich gehasst. Und er tat es immer noch.


    Simon wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er jemanden vorbeisprinten sah. Mumbala. Auf dem Weg zur Haltestelle.


    
      [ 1222 ]

    


    Linus war mit der nächsten U-Bahn in Richtung Stadtmitte zurückgefahren und stieg jetzt an der U-Bahn-Station Melaten aus. Als er aus dem Untergrund kam, sah er in den Sternenhimmel. Direkt über ihm zog eine Sternschnuppe dahin. Jetzt hätte er sich etwas wünschen können. Aber Linus hatte nicht die Kraft, sich einen Wunsch zu überlegen. Er wollte sich auch nichts mehr wünschen, weil es doch sowieso nicht in Erfüllung gehen würde.


    Als wäre er noch immer unter Hypnose, lenkten seine Schritte ihn automatisch zu dem Haus, in dem er früher gewohnt hatte. Er kannte einen Platz, wo er schlafen konnte. Hinter dem Gewächshaus seiner Eltern gab es einen Verschlag. Sie hatten das Gewächshaus von der Gärtnerei gemietet, die sich nach dem Krieg im Hinterhof des Hauses angesiedelt hatte. Manchmal hatte sich Linus in dem Verschlag versteckt, um seinen Eltern heimlich bei der Arbeit zuzusehen. Er beobachtete, wie sie mit ihren Gerätschaften hantierten, vor dem Computerbildschirm seltsame Diagramme und Skizzen betrachteten, miteinander redeten, wie sie sich hin und wieder berührten, ja sogar küssten.


    Linus fiel das jetzt erst auf, dass er diese Momente als Glück empfand. Damals, als er die Eltern beobachtete, fühlte er sich gut; ja. Aber Glück? Er hätte es damals sicher nicht so genannt. Vielleicht war das mit dem Begreifen von Glück immer nur im Rückblick möglich, dachte Linus, als er in den Hinterhof ging, wo die Gewächshäuser standen. Vielleicht war das Leben wie ein langer Wanderweg, der immer wieder über Glückshügel führte, und erst wenn man sich auf einem der Hügel umsah, konnte man erkennen, wie viel Glück man eigentlich schon erlebt hatte ...


    Die Tür des Verschlages war noch immer nur mit einem Riegel gesichert. Linus schlüpfte hinein und fand alles vor, wie er es zuletzt verlassen hatte. Da waren die Plastiksäcke mit Humus, auf denen man es sich herrlich bequem machen konnte.


    Linus legte sich auf den Stapel und sah durch das kleine Fenster hinaus. Sein Blick fiel auf das Fenster seines früheren Schlafzimmers. Es brannte noch Licht. Linus konnte sehen, wie jemand im Zimmer auf und ab ging. Eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm. Sie hielt es zärtlich umfangen und schien ihm ein Lied vorzusingen.


    Linus spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Diese verdammte Sehnsucht nach Familie. Und dieses verdammte Geheule. Sein Zusammenbruch in der U-Bahn hatte offenbar sämtliche Schleusen geöffnet. Er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Also ließ er sie einfach laufen und schluchzte und zog den Rotz in der Nase hoch und heulte weiter ...


    „Timber! Hierher!“, hörte Linus plötzlich eine gedämpfte, aber scharfe Stimme von draußen. Im nächsten Moment war der Hund auch schon bei ihm und fiepte vor Glück. Timber! Er war Linus’ Spur bis zu dem Verschlag gefolgt, durch die klapprige Tür gehuscht und mit einem Satz auf Linus draufgesprungen. Jetzt wusste der Hund gar nicht mehr wohin mit seiner Freude. Drehte sich auf Linus’ Bauch, wedelte, drehte sich wieder, schleckte sein Gesicht ab ...


    Plötzlich erfasste der grelle Schein einer Taschenlampe das verheulte Gesicht des Jungen. Linus versuchte zu erkennen, wen er vor sich hatte, auch wenn er es schon ahnte. Als er die Delle im Schädel des Fremden wahrnahm, hatte er Gewissheit. Die beiden verharrten für einen langen Moment.


    „Mitkommen“, sagte der »Blötschkopp« schließlich. Und so wie er das sagte, war kein Widerspruch möglich.


    Linus folgte dem Mann zu dem kleinen Gartenhaus, das er bewohnte. Timber wuselte ihm die ganze Zeit um die Beine und Olsen, der Blötschkopp, sah sich nicht einziges Mal zu Linus um. Linus hätte leicht weglaufen können, doch etwas an diesem Mann zog Linus bei aller Angst an. Es war das Vertrauen in die Abmachung, die sie eingegangen waren. Er hatte gesagt „mitkommen“ und Linus war von dem Stapel mit Humussäcken heruntergeklettert und ihm gefolgt. Ein Mann, ein Wort. Wobei Linus nicht mal ein Wort gesagt hatte.


    Linus’ Blick war fixiert auf den Kopf des Mannes, der auf der einen Seite sichtbar eingedellt war. War diese auffällige Delle der Grund, warum er nur nachts mit Timber spazieren ging?


    Das Gartenhaus war von innen viel geräumiger, als es sich Linus vorgestellt hatte. Durch die Tür betrat man die Wohnküche. Von dort führten zwei Türen in die angrenzenden Räume.


    Olsen zog beiläufig einen Stuhl vom Tisch weg und Linus wusste, dass er sich setzen sollte. Also setzte er sich. Olsen ging an den Kühlschrank, holte wortlos Milch heraus und erhitzte sie auf dem Gasherd.


    Linus schaute sich um. Die Wände der Küche waren mit Regalen vollgestellt, in denen unzählige Bücher standen. Im Dämmerlicht konnte Linus die Titel der Bücher nicht erkennen, aber Format und die Breite der Buchrücken ließen nicht gerade auf Romane schließen. An der Tür stand Timbers Fressnapf und eine Wasserschale. Dahinter lehnte ein Baseballschläger an der Wand. Auf dem Fensterbrett lag eine moderne Kamera.


    Nachdem die Milch warm war, gab Olsen einen Löffel einer zähen Masse hinein und rührte um. Dann goss er das Ganze in ein Glas und stellte es vor Linus hin. Linus war klar, dass er das trinken sollte. Was hatte der Blötschkopp da reingerührt? Linus traute sich nicht zu fragen. Er setzte das Glas an den Mund.


    „Stopp!“, unterbrach ihn Olsen. Linus ließ das Glas sinken.


    Olsen fixierte ihn. „Du kennst mich nicht. Du hast gesehen, dass ich etwas in deine Milch gerührt habe. Und du trinkst es, ohne zu fragen?“


    „Ich dachte, ich kann Ihnen vertrauen“, sagte Linus und hielt dem Blick stand. Das war eine Antwort, mit der Olsen nicht gerechnet hatte. Er  atmete tief ein, wollte etwas sagen, tat es nicht, sondern fixierte Linus weiter mit seinem Blick.


    „Ich kenne dich“, sagte er schließlich. „Und Timber kennt dich.“


    Linus nickte und lächelte. Timber saß an seiner Seite und hatte den Kopf auf sein Knie gelegt.


    „Er hat sich mal im Zaun verfangen. Da hab ich ...“


    „Ich weiß“, unterbrach ihn Olsen. „Wo warst du so lange?“


    Linus schaute auf das Glas Milch, das er immer noch zwischen seinen Händen hielt. Er entschloss sich zu trinken, bevor er antwortete. Also nahm er einen Schluck. Olsen sah ihm zu, diesmal ohne ihn zu unterbrechen. Linus trank und lächelte. Diese Milch war so samtig, so weich. Sie tat ihm gut.


    „Was ist da drin?“, fragte er jetzt.


    „Ist Milch vom Yak“, sagte Olsen. „Viel gesünder als von Kühen. Und besser.“


    „Und was noch?“


    „Ein Sirup. Aus einer asiatischen Pflanze.“ Lächelte der Mann jetzt oder täuschte sich Linus? „Macht glücklich.“


    Linus trank das Glas aus. Wartete. Sie schwiegen. Und das war gar nicht peinlich.


    „Wo warst du?“ Olsen hatte seine Frage nicht vergessen. Linus überlegte, was er sagen sollte. Und während er noch überlegte, hörte er sich reden.


    „Die Leute haben Angst vor Ihnen.“


    Olsen runzelte die Stirn. Und die Falten auf der linken Seite seines Kopfes verschwanden in der Delle.


    „Und du, hast du auch Angst vor mir?“, fragte Olsen.


    „Sie haben diese ...“


    „Diesen Blötschkopp!“


    „Ja ...“


    „Macht er dir Angst?“


    „’n Hut wär gut“, sagte Linus.


    Olsen lachte. Er verließ seinen Platz, kam zu Linus herüber und hielt ihm seinen Kopf hin. „Wenn du anfassen willst ...“


    Linus zögerte.


    „Nur Mut. Fehlt nur ein Stück Schädel. Da ist unter der Haut gleich das Gehirn. Kannst es fühlen ...“


    Linus fuhr vorsichtig mit seinem Zeigefinger über die Schädelhaut.


    „Und, was denke ich gerade?“, fragte Olsen und packte Linus’ Handgelenk, damit er seine Hand nicht zurückziehen konnte. „Na los! Spürst du es?“


    „Wie soll ich das wissen?“, fragte Linus.


    Olsen ließ ihn los und ging zu seinem Stuhl zurück.


    „Ja, wie sollst du das wissen ... ‚Die Gedanken sind frei’, nicht wahr?“


    „Na ja ...“, sagte Linus unsicher.


    „Bullshit!“, sagte Olsen scharf. Er summte die Melodie dieses Liedes und sah versonnen vor sich hin. Dann lachte er kurz und zynisch auf, als wäre er aus einer schlimmen Erinnerung wieder in die Realität zurückgekehrt. Er sah Linus an. „Also. Wo warst du das letzte Jahr über?“


    Linus wusste, dass er ihm nicht auskam. Also erzählte er, was passiert war. Vom Verschwinden der Eltern, seiner neuen Familie. Die Episode in Berlin wollte er nur kurz streifen. Er erzählte von der Einladung in das Camp und dass er vor zwei Tagen zurückgekehrt war. Mehr nicht.


    „Du warst in Berlin und hast nicht nach deinen Eltern gesucht?“, fragte Olsen. „Das nehm ich dir nicht ab.“


    Linus schaute ihn überrascht an.


    „Die U-Bahn!“, sagte Olsen. „Du bist doch bestimmt in das Tunnelsystem hinuntergestiegen.“


    Linus wurde es mulmig in der Gegenwart dieses Mannes. Er konnte ihm nichts vormachen, nichts vorenthalten. Es war, als könnte Olsen seine Gedanken lesen.


    „Vielen Dank für die Milch. Aber ich muss jetzt gehen“, sagte Linus.


    „In Ordnung“, sagte Olsen. Damit hatte Linus nicht gerechnet. Dass Olsen ihn so einfach gehen ließ. Offenbar führte er doch nichts Böses im Schilde. Linus hatte gleich ein schlechtes Gewissen, weil er Olsen zu Unrecht verdächtigt hatte. Der sah ihn nur müde an. „Bring mir ein Geschenk mit, wenn du wiederkommst.“


    „Was ...?“, fragte Linus und schüttelte den Kopf. „Ich hatte eigentlich nicht vor ...“


    „Du wirst wiederkommen, glaub mir.“ Olsen sagte es ohne jeden Zweifel. Linus verunsicherte diese Sicherheit. „Vergiss das Geschenk nicht. Einem Freund bringt man immer ein Geschenk mit“, sagte Olsen noch einmal. Dann ging er ohne ein weiteres Wort nach nebenan.


    Linus blieb allein zurück; mit Timber. Verstört hörte er, wie Olsen Musik auflegte. Linus kannte sie. Es war das Lied, das der Chor in der Kirche gesungen hatte.


    „»Penis Angelicus«“, sagte er zu sich und grinste beim Gedanken an Judith.


    Dieser geheimnisvolle Mann und diese geheimnisvolle Musik hielten ihn irgendwie gefangen. Linus war plötzlich nicht mehr danach, in den Verschlag zurückzukehren. Als hätte es ihm eine Stimme eingeflüstert, stellte er sich vor eines der Regale mit den vielen Büchern und las die Titel auf den Buchrücken. Ein Buch über Hypnose. Die ganze Regalwand schien nur Bücher zu diesem und ähnlichen Themen zu enthalten. Darunter einige Bücher von Alfred Russel Wallace und Franz Anton Mesmer, Bücher über Schamanen.


    Ein komisches Gefühl beschlich Linus. Der Zufall hatte ihn hierhergeführt. Oder war es kein Zufall? Er hatte diese Hypnose-App auf seinem I-Phone angesehen, eine seltsame Vision von seinen Eltern gehabt und war anschließend ziellos umhergeirrt. Um dann zu seinem früheren Zuhause zurückzukehren. Und jetzt war er bei diesem merkwürdigen Mann mit diesem Blötsch im Kopf gelandet, der eine Menge über Hypnose gelesen zu haben schien ...


    Linus wurde das Ganze allmählich unheimlich. Auch die Kirchenmusik von nebenan beruhigte ihn jetzt nicht mehr. Aber wenigstens war ihm jetzt wieder eingefallen, dass es sich bei diesem Hymnus um »Panis Angelicus« und nicht »Penis Angelicus« handelte, wie von Judith behauptet.


    
      [ 1223 ]

    


    Der Sprung auf die Mauer fiel ihm nicht schwer. Ein Satz auf die Mülltonnen, abspringen und hochziehen und schon stand Simon auf dem Sims der hohen Mauer. Er balancierte ein kurzes Stück, dann griff er nach dem steinernen Kreuz. Es ragte trotzig hoch in die Nacht, als hätte man dem Gekreuzigten die Aussicht über die Mauer gönnen wollen. Simon hangelte sich am Heiland herab und stand auf dem Friedhof. Er schaute noch einmal hoch und schüttelte lächelnd den Kopf. Immer wenn er einen Jesus hängen sah, dachte er daran, dass man all die toten Gottessöhne nur von ihrem Kreuz abnehmen und nebeneinanderstellen müsste. Schon hätte man ein paar selbstvergessene, selig trunkene Sirtakitänzer aufgestellt. David hatte ihn darauf gebracht, als er damals ein Foto von Alexis Sorbas gesehen hatte, der Hauptfigur aus dem Lieblingsfilm seiner Mutter. David  ...


    Simon fand sein Grab, obwohl es dunkel war. Überall flackerten die ewigen Lichter. Oder waren es die glühenden Augen der Trolle, die die Toten in den Nächten bewachten? Meine Güte, David, dachte Simon. Wie konnte der Sohn eines Ingenieurs so unrealistisch sein? Er stand vor dem Grab des Bruders. Und wusste plötzlich nicht mehr, was er hier sollte. Frische Blumen standen da, wie immer. Auch hier brannte ein ewiges Licht. Simon verharrte. Wartete, was er empfinden würde. Dass er überhaupt etwas empfinden würde. Aber da war nichts. Da war nur der Wind in den Bäumen, das vereinzelte Geräusch eines Autos, das draußen vorüberfuhr. Und da waren Simons Gedanken. Die ihn aufforderten, etwas zu sagen. So etwas wie‚ tut mir leid. Es kam Simon nicht über die Lippen.


    Vielleicht hätte ich David sehen sollen, als er tot war, dachte Simon. Vielleicht wäre er mir dann nicht mehr so nah.


    Die Gedanken wurden zu Stimmen. Sie wurden lauter, fordernder. Aber Simon wusste, hier war David nicht. Hier würde er es niemals mitbekommen, wenn er sich entschuldigen würde. Simon lief los ...


    
      [ 1224 ]

    


    Olsen saß in seinem Schwebestuhl und lauschte der Musik. Als er die Tür nebenan ins Schloss fallen hörte, lächelte er. Er schaute auf den Computerbildschirm. In der Einblendung oben rechts sah er, wie Linus das Haus verließ und wieder im Verschlag verschwand. In dem Feld oben links war die Küche zu sehen; Timber hatte sich vor die Tür gesetzt und schaute Linus durch das Fenster hinterher. Auf den unteren beiden Vierteln des Bildschirms waren die Live-Bilder der Kameras zu sehen, die auf den Außenbereich hinter Olsens Gartenhaus gerichtet waren.


    Es befanden sich noch weitere technische Geräte im Raum. Hinter dem Computer war eine modifizierte Satellitenantenne zu sehen. An der Wand hingen verschiedene kabellose Kopfhörer, an einen zweiten Computer war eine Klaviertastatur angeschlossen. Ein Metallschrank barg unzählige CDs. In einer Nische stand eine Liege, Olsens Bett.


    Als das Telefon klingelte, stellte Olsen die Musik leiser und meldete sich. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, doch seine Stimme blieb ruhig und freundlich.


    „Bin noch wach, ja“, sagte er. „Schlafen kann ich ja, wenn ich tot bin.“ – „Dann komm vorbei“, sagte Olsen freudlos. Als hätte er die Einladung nur aus Höflichkeit ausgesprochen. „Klar, wo du schon mal da bist.“ – „Über die alten Zeiten quatschen, ja ...“ Er legte auf, überlegte kurz und begann sofort, Ordnung zu schaffen. Eilig stellte er den Computer, an den die Klaviertastatur angeschlossen war, in den Metallschrank und verriegelte ihn mit einem Zahlenschloss. Dann zog er aus der Bettnische einen Rollstuhl hervor, klappte ihn auseinander und setzte sich hinein. Er rollte in die Küche und schickte sich an, grünen Tee zu kochen.


    
      [ 1225 ]

    


    Linus war froh, als er die Tür hinter sich zuziehen konnte. Er verriegelte sie von innen und kauerte sich wieder auf den Stapel Plastiksäcke, konnte jedoch nicht einschlafen. Seine Gedanken kreisten immer wieder um die merkwürdige Begegnung. Olsen war faszinierend und unheimlich zugleich. Irgendwie hatte Linus das Gefühl gehabt, in seiner Nähe nicht mehr Herr seiner Gedanken zu sein. Hatte Olsen ihn hypnotisiert, ohne dass er es gemerkt hatte? Und was sollten Olsens merkwürdige Worte zum Abschied? Linus hatte nicht vor, noch einmal zu diesem Mann zu gehen. „Einem Freund bringt man immer ein Geschenk mit ...“


    Linus überlegte, ob Olsen vielleicht nicht ganz richtig im Kopf war. Seine Schädelverletzung konnte nicht ohne Folgen geblieben sein. Die Vorstellung, dass er mit der Fingerkuppe fast Olsens Hirn berührt hatte, das nur durch die Schädelhaut geschützt wurde, ließ ihn schaudern. „Kannst du fühlen, was ich denke?“ Nein, dieser Olsen war definitiv nicht ganz richtig im Kopf.


    Schritte. Linus erstarrte. Als sich die Schritte dem Verschlag näherten, hielt er die Luft an. Harte Schritte, von schweren Schuhen. Unwillkürlich dachte Linus an die Stiefelabdrücke im Beet. Doch der Gedanke war zu absurd, um ihn zuzulassen. Er streckte sich ein wenig auf seinem Lager, um durch das kleine Fenster hinausspähen zu können. Die Schritte kamen noch näher, doch Linus konnte den Verursacher nicht erkennen. Der musste in der Nähe der Tür stehen geblieben sein, sonst hätte ihn Linus sehen müssen. War es Olsen?


    Linus griff vorsichtig nach der alten Schaufel, die an der Wand lehnte. Mit einer Waffe in der Hand fühlte er sich gleich besser. Da entfernten sich die Schritte wieder.


    Linus rückte dicht ans Fenster und drehte den Kopf so, dass er die Kühle der Scheibe an seiner Backe spürte. Er zuckte zurück. Doch nicht wegen der Kälte, sondern wegen des Mannes, den er erblickte. Der Mann trug eine seltsame Waffe bei sich. Eine Waffe, wie sie Linus bei den Verfolgern in Berlin gesehen hatte. Das war doch dieser angebliche Security-Typ ...


    Linus drehte fast durch. Von ihm stammten also auch die Stiefelabdrücke im Garten des Pfarrhauses. Und jetzt war er hier. Wie hatte er ihn gefunden? Was wollte er von ihm? Warum verfolgte er ihn?


    Aber der Typ wollte gar nicht in den Schuppen. Er steuerte Olsens Gartenhaus an. Warum? Weil Linus dort gewesen war? Wenn das so war, dann hatte er nicht nur Rob und seine Familie, sondern nun auch Olsen in Gefahr gebracht.


    Linus hatte das Gefühl, dass er handeln musste. Vorsichtig öffnete er die Tür und schlüpfte hinaus. Er wollte Olsen warnen, doch als er in der Nacht stand, sah er gerade noch, wie sich die Tür zu dem Gartenhaus von Olsen schloss. Linus schlich vorsichtig näher. Schon aus einiger Entfernung konnte er durch das Fenster die beiden Männer in der Küche sehen und war überrascht.


    Die beiden mussten sich kennen. Sie saßen am Tisch, redeten vertraut und Olsen schenkte Tee in zwei Tassen. Als sich der andere Mann umdrehte, erkannte Linus, dass es tatsächlich der Mann aus Berlin war; der Anführer ihrer Verfolger. Clint, genau. Linus hatte gehört, wie die Campleiterin ihn so genannt hatte.


    Linus musste sich sammeln. Seine Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Aber in all der Panik hatte es auch etwas Beruhigendes, endlich den Feind zu kennen. Auch wenn Linus nicht wusste, warum dieser Mann sein Feind war. Und warum er da mit Olsen zusammensaß. Doch als er beobachtete, wie vertraut die Männer miteinander umgingen, begann sich für Linus das Puzzle aus so vielen Fragen zu einer Antwort zu formen. Olsen war einer von den Komplizen dieses Mannes. Wahrscheinlich war er auf Linus’ Eltern angesetzt gewesen. Über ihn waren die Feinde über alles, was Linus’ Eltern erforschten, informiert. So musste es gewesen sein. Nur die Motive kannte Linus noch nicht. Er versuchte, unbemerkt in die Nähe des Küchenfensters zu kommen, um die beiden Männer zu belauschen.


    Linus war froh, dass es noch tief in der Nacht war, so konnten sie ihn nicht sehen.


    
      [ 1226 ]

    


    Ein Signal unterbrach das Gespräch der beiden Männer. Olsen entschuldigte sich und rollte im Rollstuhl nach nebenan. Er hatte Clint erklärt, dass er sich den Wecker gestellt habe, um seine Medizin nicht zu vergessen.


    Allein in der Küche, versuchte Clint, Timber zu sich zu locken, doch der Hund verkroch sich noch ein Stück tiefer unter den Tisch.


    Im Nebenzimmer war Olsen an seinen Computer gerollt und hatte den Alarm abgestellt, der sich eingeschaltet hatte, weil sich jemand an das Haus heranschlich. Als Olsen auf dem Bildschirm Linus erkannte, schüttelte er besorgt den Kopf.


    „Junge ... was soll das?“, sagte er leise zu sich. Dann schaltete er auch die Kamera ein, die die Küche zeigte, und musste mit ansehen, wie Clint versuchte, Timber zu streicheln. Timber aber war vor dem Mann zurückgewichen und huschte jetzt zur gläsernen Eingangstür. Er schaute hinaus und entdeckte draußen Linus. Timber bellte. Clint folgte dem Blick des Hundes und erkannte die Gestalt, die sich da zu spät in den Schatten zurückzog. Es  war ein antrainierter Reflex, der den Söldner das Licht löschen ließ und vor die Tür trieb.


    Olsen wusste, er musste jetzt handeln. Doch wenn er handeln wollte, musste er aus dem Rollstuhl aufstehen. Es war zu spät ... Nein! Olsen fiel noch etwas ein. Immer mit dem Blick auf das, was draußen geschah, klickte er eilig ein Programm auf dem Computerbildschirm an.


    Vor dem Gartenhaus näherte sich Clint Linus’ Versteck.


    „Flieh, Linus! Flieh!“ Olsen tippte diese drei Worte in die Textzeile des aufgerufenen Programms. Dann richtete er die modifizierte Satellitenantenne hinter dem Computer in Linus’ Richtung.


    
      [ 1227 ]

    


    Linus duckte sich hinter die Müllcontainer. Er traute sich nicht hervorzusehen, doch ihm war klar, dass sie ihn entdeckt hatten. Wie war das möglich? Linus wusste keine Antwort. Er hoffte nur, dass Clint ihn hier nicht finden würde. Er schloss die Augen. Plötzlich spürte er, wie ihm warm wurde. Als hätte er mit einem Schlag Fieber bekommen. Dann hörte er drei Worte. „Flieh, Linus! Flieh!“ Linus erschrak. Die Worte wiederholten sich. Doch es stimmte nicht, er konnte sie nicht hören. Sie waren irgendwie in ihm. In seinem Kopf. War er es selbst, der sich das sagte, sein Unterbewusstsein? Egal! Linus begriff, dass es eine ernste Warnung war. Geduckt schlich er hinter einen Lieferwagen der Gärtnerei, der neben den Müllcontainern parkte.


    
      [ 1228 ]

    


    Olsen konnte alles auf seinem Monitor beobachten. Es sah so aus, als könnte Linus Clint entkommen. Olsen justierte die Antenne so, dass sie in die Richtung wies, in die sich Linus zurückzog.


    
      [ 1229 ]

    


    Linus empfing erneut die Warnung zu fliehen, nachdem sie kurz verstummt war. Er robbte unter dem Lieferwagen hindurch Richtung Verschlag. Im Licht, das aus einem Fenster des Gartenhauses fiel, konnte er die Stiefel sehen, die sich dem Müllcontainer näherten. Erleichtert kroch Linus langsam unter dem Lieferwagen hervor. Und schaute auf die Schnauze von Timber. Der stand wedelnd da und bellte fröhlich.


    „Still!“, zischte Linus. Er wollte sich aufrichten, da packte ihn eine Hand. Clint. Er drehte Linus zu sich, leuchtete ihm ins Gesicht und war einen Moment lang fassungslos.


    „Du? Was machst du hier?“, fragte Clint und schleppte Linus mit sich zurück in das Gartenhaus, ohne eine Antwort abzuwarten.


    
      [ 1230 ]

    


    Olsen fluchte. Er hatte am Monitor verfolgt, was passiert war. Er schaltete den Computer aus, stellte die Antenne zurück und rollte in die Küche.


    Clint schubste Linus in den Raum und schloss die Tür.


    „Das ist der kleine Scheißer, von dem ich dir erzählt hab“, sagte er sauer und baute sich vor Linus auf. „Was machst du hier? Warum bist du mir gefolgt?“


    Linus zitterte vor Angst. „Ich bin Ihnen nicht ...“


    „Lass ihn“, unterbrach Olsen gelassen. „Das geht einfacher.“ Er rollte zum Küchenschrank, öffnete die Schranktür und holte eines der braunen Arzneigläser heraus, die dort aufgereiht waren. Linus beobachtete verstört, was Olsen da tat. Warum saß er plötzlich in einem Rollstuhl? Was spielte er für ein Spiel? Und für wen?


    „Na, dann zeig mal, was du kannst“, sagte Clint und stellte sich vor die Eingangstür, damit Linus nicht auf die Idee kam zu fliehen. Dann sahen er und Linus Olsen zu, wie er an der Spüle ein Pulver in ein Glas gab und dieses mit Wasser auffüllte. Olsen rollte zu Linus und gab ihm das Glas.


    „Trink!“, sagte er und schaute Linus dabei fest an. „Trink!“ Linus zögerte. Da packte ihn der Söldner von hinten und mit einem Griff fixierte er Linus’ Hände auf dem Rücken. Mit der anderen Hand flößte er dem Jungen das Wasser ein. So etwas hatte er schon oft genug durchgeführt. Linus hatte keine Chance, sich zu wehren.


    Olsen hatte sich abgewandt, war zum Tisch gerollt und hatte die Tassen wieder mit Tee gefüllt.


    „Er hat brav getrunken“, sagte Clint, während Linus hustete und prustete und noch nach Luft rang.


    Olsen nickte nur und reichte Clint seinen Tee. „Jetzt müssen wir nur ein paar Sekunden warten.“


    Clint lehnte wieder an der Eingangstür, trank seinen Tee und beobachtete Linus neugierig.


    Linus spürte seinen Herzschlag im ganzen Körper. Er versuchte, in sich hineinzuhorchen, herauszufinden, was mit ihm vorging. Aber da war nichts. Da war keine Veränderung. Dennoch hatte er Angst. Nein, er hatte Panik. Er war in eine Falle geraten. Wie sollte er da je wieder herauskommen?


    „Was is’?“, fragte Clint ungeduldig. „Wann fängt er endlich an zu quatschen?“


    „Warte. Nur noch ein paar Sekunden“, antwortete Olsen.


    Beide sahen Linus an. Dann fiel Clint um. Wie vom Blitz getroffen, schlug er der Länge nach hin, vor Olsen und Linus. Der Söldner rührte sich nicht mehr. Seine Teetasse zerschepperte auf dem Boden und Olsen verbot Timber scharf, den Teerest aufzuschlecken.


    Linus sah Olsen fassungslos zu, wie er aus dem Rollstuhl aufsprang, zur Spüle eilte und mit dem Lappen zurückgekehrte, um die Reste des Tees aufzuwischen. So langsam begann Linus zu begreifen, dass wieder einmal alles anders war, als er gedacht hatte.


    Olsen sah zu ihm auf. „Ich erklär dir später alles“, sagte er. „Jetzt müssen wir uns erst einmal um ihn kümmern.“


    Linus half Olsen, den kräftigen Mann nach nebenan zu bringen. Dabei erklärte Olsen, er habe vor, das Kurzzeitgedächtnis des Söldners zu löschen, damit er sich nicht an die Begegnung mit Linus erinnern konnte. Linus begriff rein gar nichts. Wie sollte so was möglich sein?


    Doch für Fragen war jetzt keine Zeit. Ihnen blieb nur eine knappe Stunde, hatte Olsen erklärt. Nur so lange würde die Droge wirken, die er dem Söldner mit dem Tee verabreicht hatte.


    Kurze Zeit später lag Clint, immer noch reglos, im Nebenzimmer auf einer Liege. Olsen hatte ihn festgeschnallt und ihm eine rote Kappe aufgesetzt, die Linus an eine Badehaube erinnerte. Unzählige Drähte führten von der Kappe zu einer Box.


    Olsen setzte Clint einen der kabellosen Kopfhörer auf und eine Art Brille, die ihn trotz seiner Bewusstlosigkeit zwang, die Augen offen zu halten. Dann stellte er den Monitor des Computers genau in das Blickfeld des Söldners und schaltete ihn ein. Staunend verfolgte Linus, wie ein Symbol darauf erschien, das seiner Hypnose-App verteufelt ähnlich sah.


    „Gibt es einen Weg herauszubekommen, warum er hinter mir her ist? Für wen er arbeitet?“ Linus hatte sich diese Frage nicht länger verkneifen können.


    „Geh nach nebenan“, sagte Olsen nur und setzte sich einen Gehörschutz auf.


    Linus schloss die Tür hinter sich und bemerkte, wie dick und schwer sie war.


    Während Olsen an der Box eine bestimmte Frequenz einpegelte und auf dem Monitor hypnotische Figurenabfolgen erschienen, wartete Linus in der Küche. Timber war ihm gefolgt und Linus streichelte ihn, während ihm der Kopf schwirrte. Die Sache wurde immer verworrener.


    
      [ 1231 ]

    


    „Mission one accomplished!“ Das war die Meldung, die Clint nach Berlin übermittelt hatte. Er hatte diesen amerikanischen Präsidenten gemocht, den er da zitierte. George W. hatte gewusst, wie die Welt funktionierte. Sie war simpel. Fressen und gefressen werden. Nichts anderes war das Leben. Alles, was die Menschen hineininterpretierten, war Bullshit. Der Mensch war keinen Deut besser als ein Raubtier. Nur dass das Raubtier dazu stand, dass es ein Raubtier war, und keine anderen, höheren Ambitionen hatte. Es tötete den Schwächeren, um Raum für den Stärkeren zu machen. Gab es etwas Sinnvolleres als den Überlebenskampf der Kreaturen? Der Mensch war eine von ihnen.


    Drei Stunden und elf Minuten hatte die Aufspielung gedauert. Clint hatte diesen Zeitrahmen und die Frequenz exakt eingehalten. Wie immer. Man konnte sich auf ihn verlassen. Er hatte seine Gerätschaften eingepackt und war, ohne die geringste Spur zu hinterlassen, vom Kirchturm verschwunden.


    Vom Van aus hatte er einen alten Weggefährten aus den Tagen in Phnom Penh angerufen. Olsen. Er wusste, dass Olsen nach einem schweren Unfall nur am Tage schlafen konnte. Er war nicht mehr einsatzfähig, saß im Rollstuhl. Armer Kerl. Ehrensache, dass Clint ihn besuchte, wenn er in der Nähe war.


    
      [ 1232 ]

    


    In der Einsatzzentrale in Berlin hatte die Frau die Nachricht von Clint entgegengenommen. Sie löschte die Aktion in Köln aus der To-Do-Liste. Dann meldete sie den Vollzug per Mail an die Leitung des gene-sys-Labors. Sie hatte den Auftrag, zu jeder Tages- und Nachtzeit Bescheid zu geben.


    Die ältere Frau meldete sich kurz darauf und hörte sich ohne ein weiteres Wort den kurzen Bericht an.


    „Besondere Vorkommnisse?“


    „Keine!“


    Die ältere Frau legte auf, setzte sich wieder an den Tisch. Per Skype war sie mit Boston verbunden.


    „Wann ist die gesamte Aktion abgeschlossen?“, fragte der schüttere Wissenschaftler aus Boston.


    „Übermorgen Abend, schätze ich.“


    „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, was wir tun“, sagte der Wissenschaftler. „Wir gehen zu weit. Angst wird das Leben dieser Jugendlichen bestimmen.“


    „Aber wenn sie sie überwinden, sind wir am Ziel“, widersprach die ältere Frau.


    „Du willst es unbedingt noch erleben. Ist es das?“


    „Wir haben seit Jahren auf diese drei hingearbeitet! Auch du!“


    Der Mann in Boston rang mit sich. „Aber ... sie sind nur zu dritt, nur als Kritische Masse wertvoll ...“


    „Keine Sorge. Sie werden zusammenfinden.“


    Die Sicherheit in ihrer Stimme besänftigte. Sie erkundigte sich nach den Ergebnissen des Camps in Cape Cod.


    „Business as usual, leider“, sagte der Mann in Boston und Bedauern war aus seiner Stimme herauszuhören.


    „Nur Level 10.“


    „Umso wichtiger, dass wir hier fortschreiten“, sagte sie mit fester Stimme. „Noch nie hat in der Geschichte der Menschheit eine Organisation menschliche Eigenschaften und Talente in der Genetik und Epigenetik isoliert. Wir verfügen bald über den kostbarsten aller Rohstoffe. Das menschliche Potenzial. Höchste Zeit, dass wir beginnen, es für einen guten Zweck einzusetzen! Steht schlecht genug, weil die Idioten sich vermehren und den ganzen Planeten ruinieren.“


    Der Mann aus Boston schüttelte den Kopf.


    „Alles bekannt“, versuchte er es noch einmal. „Aber in Oklahoma sind wieder 20 Kinder in psychiatrische Anstalten eingewiesen worden. In Osaka hat es eine Selbstmordwelle unter Schülern gegeben. Auch da haben wir gedacht, dass die Technik ausgereift genug sei. Selbst nach 60 Jahren befinden wir uns immer noch in einer Frühphase der Entwicklung. Und wenn herauskommt, was gene-sys in Afrika macht ...“


    „Es liegt nicht an unserer Technik! Die funktioniert einwandfrei! Es liegt an dem menschlichen Material. An der Formbarkeit und an den Eigenschaften, die wir durch unsere Technik kultivieren können. Die drei haben bisher alle Erwartungen übertroffen. Durch ihre instabile Familiensituation sind sie nicht entscheidend vorgeprägt und sie verfügen über ein ungeheures psychisches Potenzial!“


    „Du klingst mittlerweile, als kämst du aus dem Tausendjährigen Reich!“, sagte der Mann aus Boston sarkastisch.


    „Wer die Wahrheit finden will, darf keinen Gedanken ausschließen, sich von keiner Kultur und keiner Religion behindern lassen!“


    „Vielleicht ist 70 Jahre nach dem Krieg das Denken von Bernikoff überholt.“


    „Aber hier geht es um das Gute! Um all das, was wir verloren haben auf dem langen Weg der Zivilisation. Das ist ewig gültig, das unterscheidet uns von jedem Demagogen. Wir müssen aufhören, die Augen und Ohren zu verschließen, nur weil es Parallelen zum Dritten Reich geben könnte. Ich selbst habe im Widerstand gegen Hitler gekämpft, vergiss das nicht.“


    Darauf gab es keine Antwort mehr. Nur eine Frage.


    „Und wenn es schiefgeht?“


    Schweigen.


    „Wir bespielen sie. Sie könnten der Beginn einer neuen Epoche werden, in der die Menschen ihrer wahren, der guten Bestimmung folgen. Der Neuanfang, von dem wir immer geträumt haben. Es gibt kein Zurück mehr ...“


    Die Frau beendete die Verbindung.


    
      [ 1233 ]

    


    Das Auto war komplett demoliert. Das Dach war bis auf die Höhe des Kofferraums eingedrückt. Hinter dem Gartenhaus von Olsen rostete es vor sich hin.


    „Mir hätte nichts Besseres passieren können als der Unfall“, sagte Olsen. „War der Wendepunkt in meinem Leben.“ Aus diesem Wrack hatte man ihn gerettet. „Und damit aus der Hölle.“ Dann wandte er sich ab und ging ins Haus zurück. Linus folgte ihm.


    Sie saßen am Küchentisch und Olsen hatte seinen Laptop vor sich aufgeklappt, um zu kontrollieren, was nebenan mit Clint geschah. Der lag noch reglos auf der Liege.


    „Jetzt willst du eine Menge wissen, was?“ Olsen sah Linus an und der Junge nickte ernst. Olsen ließ sich Zeit, bevor er mit seiner Geschichte begann.


    „Ich war so alt wie du ... nein, jünger. Acht Jahre alt war ich.“ Olsens Blick verlor sich. Er erzählte Linus, wie sein Vater 1953 als Spion für die Sowjetunion in Bonn gefasst worden war. Der deutsche Geheimdienst schaffte Olsen und seine Eltern nach Frankfurt zu den Amerikanern. Zur  CIA, ins Haus der IG Farben. Dann ging es weiter in das Camp King in Oberursel. Dort verhörte man seinen Vater. Im Rahmen der »Operation Artischocke«. „Bei einem der Verhöre ist er gestorben“, sagte Olsen. „Aber das habe ich erst sehr viel später erfahren.“


    Nach der Festnahme war Olsen von seinen Eltern getrennt und in ein Heim gesteckt worden.


    „Da begann die Hölle für mich“, sagte Olsen und seine Stimme klang auf einmal sehr jung. „Wenn ich den Unfall nicht gehabt hätte, hätte ich mich jedoch nie daran erinnert.“ Erst durch seine Gehirnverletzungen kamen die verschütteten, schrecklichen Erinnerungen wieder ans Tageslicht. Das war der Grund, warum er sich nach der Operation seine Schädeldecke nicht wieder hatte schließen lassen. Die Verletzung war auch ein Mahnmal für seine unglaubliche Vergangenheit.


    „Was haben sie mit Ihnen gemacht?“, fragte Linus in die Stille, die entstanden war.


    Olsen schüttelte den Kopf. „Das willst du nicht wissen.“ Er hatte noch nie jemandem die ganze Geschichte erzählt. Wann immer er davon angefangen hatte, winkten die Menschen ab und erklärten Olsen für verrückt. Weil niemand derart grausame Handlungen für möglich hielt, glaubte man es auch nicht. Olsen jedoch hatte immer weiterrecherchiert. Deshalb hatte er sich all die Fachliteratur angeeignet, die nun sein kleines Gartenhaus füllte.


    „Doch“, sagte Linus tapfer, angespornt von seiner Neugierde. „Ich will es wissen. Ich will auch wissen, warum Sie den Mann da nebenan kennen. Warum Sie ihn duzen ...“ Linus war jetzt nicht mehr zu bremsen. „Und warum haben Sie im Rollstuhl gesessen? Was sind das für Apparate? Und diese Zeichen da auf dem Monitor? Und die Drogen? Ich will auch wissen, warum ich bei Ihnen gelandet bin. Warum Sie gerade hier wohnen und was das mit meinen Eltern zu tun hat und warum ...“


    „Okay, okay“, sagte Olsen schließlich. „Aber es ist keine schöne Geschichte.“ Olsen schaute auf den Laptop und da nebenan alles normal verlief, berichtete er weiter.


    Nach einem halben Jahr im Heim brachte man auch ihn in das Camp King. Heute wusste Olsen den Grund. Sein Vater war gestorben und er hatte offenbar nichts verraten, trotz der Folter. Jetzt begann man Olsen zu befragen. Da war ein Professor. Olsen hatte vor Kurzem herausbekommen, dass es ein Wissenschaftler von der Harvard-Universität gewesen war, Professor Beacher. Er arbeitete zusammen mit ehemaligen Nazi-Ärzten, die schon in den Konzentrationslagern Experimente an Menschen durchgeführt hatten, und die CIA profitierte nun davon. Olsen begriff ziemlich schnell, dass sie ihn dazu bringen wollten, den Vater zu verraten. Er wusste nicht, dass sein Vater nicht mehr lebte. Lange hielt Olson den Fragen, den Drohungen und den Verlockungen stand, doch irgendwann ergab er sich. Er verriet, was er wusste. Und verriet damit den Vater, zumindest kam es ihm so vor.


    Olsen hielt inne. Linus spürte, dass ihn das alte Schuldgefühl wieder überkam.


    „Aber er war doch schon tot“, sagte Linus. Es sollte ein Trost sein.


    Olsen schaute auf. „Ist das nicht egal?“ Als man ihn dann dem MK-Ultra-Programm unterzog, war Olsen eigentlich froh. Denn sie fingen an, sein vergangenes Leben von ihm abzuspalten. Sie gaben ihm ein neues. Eines, in dem er stark war und tapfer. Ohne Angst. Und in diesem neuen Leben hatte er all das vergessen, was einmal war. Im Nachhinein, dank des Unfalls, konnte Olsen die absichtlich verschüttete Erinnerung rekonstruieren. Mit Gewalt und Drogen hatte man seine kindliche Persönlichkeit gespalten und ihn zu einem gefügigen, skrupellosen Kämpfer ausgebildet. Zu einem menschlichen Roboter. Ferngesteuert wurden er und die anderen, die man derselben Behandlung unterzogen hatte, in allen Teilen der Welt eingesetzt.


    „Von der CIA?“, fragte Linus fasziniert.


    „Und ‚befreundeten‘ Geheimdiensten, ja.“


    „Und den Mann da nebenan ... den kennen Sie von da?“


    Olsen nickte. „Hab ihn bei einem Einsatz in Kambodscha kennengelernt.“


    „Für wen arbeitet er?“


    Olsen zuckte die Schultern. „Für jeden, der gut bezahlt. Er ist ein Söldner, der niemals verraten wird, wer seine Auftraggeber sind.“ Olsen hielt nachdenklich inne. „Wenn ich den Unfall nicht gehabt hätte, wäre ich heute wohl auch noch dabei.“ Er lächelte kurz, mit Trauer in den Augen. Seine ehemaligen Auftraggeber glaubten, dass er immer noch einer von ihnen sei. Deshalb musste Olsen vor dem Söldner so tun, als sei er im Geiste noch bei der „Truppe“. Und um nicht mehr rekrutiert zu werden, hatte sich Olsen das mit dem Rollstuhl einfallen lassen ...


    Linus kam das alles sehr schlüssig vor.


    „Warum haben die das gemacht – die Persönlichkeit der Menschen gespalten?“, fragte er.


    „Abgespalten!“, verbesserte Olsen. „Weil Menschen niemals freiwillig tun würden, was ich getan habe.“ Er klang bitter und gab Linus sofort zu verstehen, dass er darüber nicht reden würde. Was dessen Fantasie um so mehr Nahrung gab.


    „Wie haben sie das gemacht?“, wollte Linus wissen.


    Olsen zögerte. Tauchte ein in die Erinnerung.


    „Sie haben jedem von uns einen Hasen geschenkt“, sagte er schließlich und lächelte. „Mit großen Augen und weichem Fell. Einen ganzen Sommer lang durften wir uns um die Tiere kümmern. Wir haben sie gefüttert, sauber gehalten. Wir haben ihnen Namen gegeben. Haben mit ihnen geschmust. Bis sie unser ein und alles waren.“ Er stockte in seiner Erzählung. „Dieses Tier war mein bester Freund.“


    „Und dann?“ Linus sah ihn erwartungsvoll an.


    Olsen schüttelte den Kopf. „An einem Tag im November mussten wir alle antreten. Mit unseren Hasen. Und wir mussten vernichten, was uns das Allerliebste war. Einer nach dem anderen trat vor die anderen hin und ...“


    Olsens Stimme verebbte. Er legte seine Hand auf Timbers Kopf, der instinktiv zu ihm gekommen war, um ihn zu trösten. Dann erzählte Olsen weiter. Diese Gemeinschaftsaktion war der Beginn eines Prozesses, in dessen Verlauf eine verschworene Truppe gebildet wurde. Zwölf Jungen, denen man die Angst ausgetrieben hatte und die sich aufeinander verlassen konnten. Die sich durch ihr Bewusstsein miteinander vernetzen konnten, wie man heutzutage Computer zu einer »Cloud« vernetzte. „Wenn wir zwölf vernetzt waren, konnten wir Menschen dazu bringen, bestimmte Dinge für uns zu tun.“


    „Echt ...?“ Linus sah ihn mit großen Augen an.


    „Ich weiß, es ist unglaublich. Aber es hat funktioniert.“


    „Sind Sie ... ein Medium oder so was?“


    Olsen schüttelte den Kopf. „Im Grunde kann es jeder. Allerdings nur, wenn er die richtigen Partner an seiner Seite hat. Das ist die Bedingung.“


    „Wie weiß man das? Wer ein richtiger Partner ist?“, fragte Linus.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Olsen ehrlich. „Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht spürt man es.“


    Jeder hing seinen Gedanken nach. Linus schaute zur Tür, hinter der gerade das Experiment mit dem Söldner ablief.


    „Sie machen das jetzt gerade. Mit ihm. Genau das Gleiche, oder? Mithilfe der Apparate und Drogen?“ Linus hörte selbst den Vorwurf in seiner Stimme heraus.


    „Alles, was Böses verursachen kann, kann auch Gutes bewirken. So wie eine Medizin in der richtigen Dosis heilen, in der falschen jedoch tödlich sein kann.“


    „Haben Sie Menschen getötet?“, traute sich Linus schließlich zu fragen.


    Olsen hielt inne, als tauche er tief in seine Erinnerung. Dann stand er wortlos auf. „Geh jetzt auf die Toilette“, sagte er und der warme, freundschaftliche Ton war aus seiner Stimme gewichen. „Und du kommst erst wieder heraus, wenn ich es dir sage.“ Er deutete zu der zweiten Tür und Linus verschwand.


    Es war ein karges Badezimmer. Klo, Dusche, Waschbecken. Linus wollte sich gerade auf die Schüssel hocken, als die Tür noch einmal aufging.


    „Wenn Sie mit ihm reden ... Können Sie ihn dann fragen, warum er hinter mir her ist?“, bat Linus.


    Olsen gab ihm wortlos den Laptop. „Wenn etwas schiefgeht, rufst du die Polizei an“, sagte er. „Hast du ein Handy?“


    „Ja ... aber was kann denn schiefgehen?“, fragte Linus plötzlich besorgt.


    „Keine Ahnung, hab das hier in dieser Form noch nie gemacht“, sagte Olsen. „Knips das Licht aus!“


    Damit verschwand er und Linus saß allein im Dunkeln. Auf dem Monitor konnte Linus verfolgen, wie Olsen alle Hinweise auf die Behandlung, der er Clint unterzogen hatte, wegräumte. Die Kappe, die Lederbänder, mit denen der Mann festgeschnallt gewesen war. Olsen schaltete den einen Computer mit den seltsamen Hypnosezeichen aus und verschloss ihn in dem Stahlschrank. Der Raum sah nun aus wie ein normales, kleines Schlafzimmer mit PC-Arbeitsplatz. Olsen hockte sich in seinem Rollstuhl an seinen Computer und tat, als surfe er im Netz.


    Kurz darauf regte sich Clint. Er rieb sich die Augen und sah schließlich Olsen. Mühsam setzte er sich auf.


    Linus konnte die Szene am Bildschirm verfolgen, aber nicht hören, was die beiden Männer redeten. Aber offensichtlich hatte der Söldner einen dicken Kopf. Olsen zeigte ihm eine leere Wodkaflasche und der Söldner starrte sie an. Und nickte dann.


    
      [ 1234 ]

    


    „Mann, ich vertrag einfach nix mehr.“ Clint hockte auf der Kante der Liege und nickte mit schwerem Kopf. „So hab ich aber lang nich’ mehr gesoffen.“ Er schaute auf. „Muss ma’ pissen.“ Er richtete sich auf und suchte nach der Tür zum Bad.


    Olsen blieb locker.


    „Spülung is’ im Arsch“, sagte er. „Geh raus in den Garten.“ Er deutete hinaus. Langsam begann es, hell zu werden.


    
      [ 1235 ]

    


    Auf dem Bildschirm sah Linus, wie der Söldner wieder von draußen hereinkam und sich kurz darauf von Olsen verabschiedete. Er hörte nicht, dass Clint versprach, sich zu melden, wenn er wieder in Köln war. Dass er jetzt nach Mannheim fahren musste.


    Nachdem Linus gesehen hatte, wie die Haustür ins Schloss gefallen war, kam er aus der Toilette. Olsen, der noch im Rollstuhl saß, drehte sich um und sah Linus ärgerlich an.


    „Erst, wenn ich dich hole, hatte ich gesagt!“


    Linus machte eine entschuldigende Geste. „Es hat funktioniert, oder?“, fragte er.


    „Scheint so“, sagte Olsen, doch er klang nicht völlig überzeugt.


    „Wie ...?“ Linus wollte ihn fragen, was genau er mit diesem Söldner gemacht hatte, aber Olsen ließ ihn nicht ausreden.


    Er schüttelte den Kopf. Es gab jetzt Wichtigeres zu besprechen. „Was war in Berlin?“, fragte Olsen. Clint hatte ihm von seinem Auftrag erzählt. Keine Details jedoch, nichts über den Auftraggeber, aber genug, dass Olsen die Brisanz begriffen hatte. Linus sah in die Augen dieses immer noch fremden Mannes und fand dort so viel ehrliches Interesse und Wärme, dass er zu erzählen begann.


    
      [ 1236 ]

    


    Simon wurde wach. Es regnete leicht. Er schaute sich um. Er lag in dem Kahn, den der frühe Wind ans Ufer des Sees zurückgetrieben hatte. Sein Nacken schmerzte. Er stand auf und huschte an Land. Ihm war kalt. Es war die Zeit zwischen Nacht und Tag. Die Zeit, in der die Hoffnung noch wächst.


    Simon war in der Nacht die ganze Strecke vom Friedhof hierher gelaufen. Es hatte ihm gutgetan, sich zu spüren. Die kühle Luft.


    Vor dreieinhalb Jahren hatte er auch hier gesessen. Bis in die Nacht hatte er auf das schwarze Loch im weißen Eis gestarrt. Nichts und niemand hatte ihn wegschaffen können. Jetzt lag der See ruhig und schwarz vor ihm.


    „Mama heiratet den Neger. In Afrika“, sagte er, nahm ein paar flache Steine vom Ufer und ließ sie über das Wasser springen. Im fahlen Licht des Mondes waren nur die Ringe zu sehen, die sich von den Berührungspunkten zwischen Stein und See immer weiter ausdehnten. Simon hatte sich in das Ruderboot gesetzt, das ohne Ruder am Ufer lag. Er schaute in den Himmel.


    „Geht’s dir gut?“, fragte er.


    „Ich kann fliegen.“


    „Haben wir uns getroffen ... vor ein paar Tagen. Hier ... unter Wasser?“, fragte Simon zögernd und ließ es geschehen, dass der Kahn langsam auf den See hinausglitt.


    „Was denkst du?“


    „Du wolltest nicht, dass ich mich schuldig fühle?“, sagte Simon und horchte dem Satz nach und erkannte, dass er ihm zur Frage geraten war.


    „Wer nicht untergehen will, könnte ja bis ans andere Ufer springen.“


    Wieder hörte Simon das Lachen. Der Kahn trieb mitten auf dem See.


    „Ich werde Papa besuchen.“


    „Gut.“


    
      [ 1237 ]

    


    Simon machte sich auf den Weg zu seinem Vater. Es fühlte sich richtig an. Ein vergessener Fußball lag auf der Wiese. Simon kickte ihn in eine Mülltonne, deren Deckel offen stand wie ein riesiges Maul. Simon traf und jubelte. Der Deckel klappte zu. Simon stellte sich das Mampfen und Kauen und Schlucken der Tonne vor. Simon lachte. Mein Gott, so kann die Welt auch sein, dachte er. So leicht, so fröhlich, wenn man die Dinge einfach zuließ, wenn man nichts ausschloss.


    
      [ 1238 ]

    


    Die Sonne wärmte Eddas Gesicht und sie räkelte sich wohlig und benommen. Dann wachte sie gähnend auf. Sie schüttelte ihren Traum ab, schlüpfte aus dem Bett und eilte aus dem Zimmer.


    Als sie in die Küche kam, stand Marie vor dem alten Ofen, las in einem Buch und kochte Chai. Ein süßes und heißes indisches Würzgetränk, das Marie mit geschäumter Milch zubereitete. Sie füllte es aus einem alten Topf in Eddas Becher. Edda legte ihre Hände darum und spürte, wie sich die Wärme von ihren Fingern in den ganzen Körper ausbreitete.


    Ein perfekter Anfang für einen Tag.


    „Du gefällst mir viel besser als gestern“, sagte Marie. „Hast du etwas Schönes geträumt?“


    Mit einem Schlag erinnerte Edda sich an ihren Traum und an das Gefühl des sanften Tieres. Edda berichtete Marie von dem Gefühl, ein Fell aus lauter Antennen zu besitzen. Und während sie sprach, fielen ihr immer weitere Details ein. Als Marie hörte, dass es Edda gelungen war, über ihr Gefühl wieder in den Traum zurückzufinden, wurde sie ernst.


    „Ich frag mich, was Träume bedeuten“, sagte Edda und schlürfte den heißen Tee. „Aber es war auf jeden Fall ein super Erlebnis, wie die Angst verschwunden ist.“


    „Der Traum ist mit Sicherheit ein gutes Zeichen“, sagte Marie mit fester Stimme. „Er zeigt, dass du wieder Kontakt zu etwas gefunden hast, das tief in dir verborgen war.“


    Edda bemerkte, wie sich Marie freute, ihr Gesicht leuchtete noch mehr als sonst.


    „Dein wahres Selbst, etwas, das dir niemand nehmen kann.“


    Edda nickte und nahm noch einen Schluck Tee. Plötzlich runzelte sie die Stirn. „Oder glaubst du vielleicht, dass ich in Wirklichkeit ein haariges Tier bin?“, fragte sie.


    Marie lachte schallend. „Nein, kein Tier! Ein mit der Welt verbundenes, wunderbares Wesen, das sich nicht verstellen muss, um einem Jungen zu gefallen. Das sich nicht verrenken muss. Das einfach nur es selbst sein kann. Wie klingt das?“


    „Viel, viel besser“, sagte Edda und lachte auch. Der Gedanke gefiel ihr. Aber plötzlich musste sie wieder an Marco und Sophie denken und ihre Laune verdüsterte sich.


    Marie bekam einen wehmütigen Ausdruck im Gesicht. „Es kommt dir vielleicht nicht so vor, aber du bist heute Nacht ein ganzes Stück gewachsen. Innerlich“, sagte sie. „Du kannst dir dieses schöne Gefühl merken und wenn du Angst bekommen solltest oder dir unsicher bist, dann hol dir Rat bei diesem Gefühl.“


    Edda nickte zwar, aber sie war schon wieder abwesend.


    „Was ist denn?“, fragte Marie.


    „Ich weiß nicht, was ich anziehen soll. Sophie hat meinen Stil kopiert“, sagte Edda verzweifelt.


    Marie sah sie über den Rand ihrer Teetasse hinweg an. „Was würdest du denn anziehen, wenn du dem Gefühl in deinem Traum folgen würdest?“


    Edda legte die Stirn in Falten und überlegte.


    „Zieh etwas ganz anderes an als sonst. Etwas Einfaches, etwas, das deine natürliche Schönheit betont. Die kann niemand kopieren. Beeil dich, wir müssen gleich los! Sonst kommst du zu spät zur Schule.“


    Edda lief nach oben und entschied sich für eine verwaschene Jeans und ein altes, weiches T-Shirt. Die Haare band sie zu einem Pferdeschwanz. Dann fiel ihr Blick auf den kleinen Schminktisch. Sie griff nach dem Lippenstift, zog sich die Lippen ein wenig nach und betrachtete sich im Spiegel.


    „Ja!“ Marie strahlte, als sie kurz in Eddas Zimmer schaute, um sie anzutreiben. „So hab ich dich ja ewig nicht mehr gesehen!“


    Edda lächelte. Bis auf den Lippenstift hatte sie auf Make-up verzichtet. Und sie fühlte sich prächtig bei dem Gedanken, sich nicht mehr den Kopf über ihre Klamotten zerbrechen zu müssen.


    Als Edda kurz darauf vor der Schule aus Maries Wagen stieg, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie ging durch die spielenden Kinder der Unterstufe zum Pausenhof der oberen Klassen. Dort stand Linda und von Weitem sah sie auch Sophie und Marco. Edda bekam kaum Luft. Dann fiel ihr das schöne Gefühl wieder ein, mit dem sie erwacht war, und sie erinnerte sich an Maries Rat. Edda hob den Kopf und ging auf Linda zu.


    Ein älterer Junge drehte sich nach Edda um.


    „Is’ die neu?“, hörte Edda ihn im Vorbeigehen sagen. Sie lächelte.


    Sie fühlte die bewundernden Blicke der anderen auf sich und ging direkt auf Marco und Sophie zu. Doch anstatt mit ihnen zu sprechen oder sie zu grüßen, wandte sie sich an Linda, die in der Nähe der beiden stand.


    „Hi!“


    „Wow! Du siehst echt klasse aus.“


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Edda, wie Sophie und Marco aufgehört hatten zu sprechen und in ihre Richtung starrten.


    Edda genoss den Auftritt.


    „Ja, keinen Bock mehr auf diesen Tussenkram“, sagte sie. „So was von old school.“


    Sophie schluckte. Sie wandte sich Marco zu, doch der starrte nur Edda an.


    „Hi, Edda“, sagte er und Edda drehte sich um.


    „Ach, hi! Hab dich gar nicht gesehen. Alles gut?“


    Marco war sichtlich enttäuscht über die Wirkung, die seine neue Affäre auf Edda und die anderen hatte. Eddas Ausstrahlung und ihr neuer Look ließen Sophie aussehen wie eine billige Fälschung neben dem Original.


    Als es dann zur ersten Stunde klingelte, gingen – nein, schritten Edda und Linda gemeinsam in den Klassenraum.


    „Den ist sie los“, sagte Linda.


    „Meinst du?“


    „So sicher wie die Armen in der Kirche.“


    Verwirrt sah Edda Linda von der Seite an. „Amen heißt das.“


    „Hab ich doch gesagt!“


    
      [ 1239 ]

    


    Es war schon hell. In der Gärtnerei herrschte bereits rege Betriebsamkeit. Olsen hatte Linus geduldig und ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen zugehört. Es war, als zöge er sich nun in sich selbst zurück und setzte die einzelnen Puzzleteile in Ruhe zusammen. Währenddessen kramte Linus sein I-Phone hervor.


    „Das Geschenk“, lächelte er. „Sie wollten ein Geschenk.“ Linus hielt Olsen das Display hin, nachdem er die Hypnose-App ausgewählt hatte. Olsen sah zuerst das Foto darauf an, dann Linus. Linus konnte Olsens Staunen deutlich in seinen Augen lesen, auch wenn er nichts sagte. Olsen stand auf, kramte in einem Regal herum und kam mit ein paar Blättern zum Tisch zurück. Darauf waren Skizzen zu sehen. Eine davon entsprach dem Sonnenrad auf Linus’ I-Phone, nur dass es nicht in Farbe war.


    Jetzt war es an Linus zu staunen. „Woher haben Sie das?“


    „Die stammen aus den Vierzigerjahren. Es sind Skizzen des Großen Furioso ... Er ist Ende des Zweiten Weltkriegs in Berlin aufgetreten. Im Wintergarten. Als Gedankenleser und Hypnosekünstler ...“


    Der wahre Name des Magiers war nie bekannt geworden, berichtete Olsen weiter. Furioso war immer in der Aufmachung eines Sikhs aufgetreten, in weißer Kleidung und mit einem Turban auf dem Kopf. Olsen zeigte Linus ein altes Plakat. Darauf war das Gesicht eines Mannes mit Turban und durchdringendem Blick zu sehen.


    „Und das war seine Assistentin?“, fragte Linus und deutete auf die junge Frau, die auf dem Plakat im Hintergrund zu erkennen war. Über sie wusste Olsen nichts.


    Da saßen nun dieser sonderbare Mann und dieser tapfere Junge beisammen wie alte Kampfgefährten und rätselten, erschöpft von der langen Nacht, über die Zusammenhänge. War es möglich, dass der Große Furioso die Bilder in dem stillgelegten Berliner U-Bahn-Tunnel gezeichnet hatte? Wenn ja, warum?


    Olsen rekapitulierte, was Linus ihm erzählt hatte: über die hypnotische Wirkung des Sonnenrads auf Simon, Thorben und ihn, Linus, selbst. Und was sie hinterher empfunden hatten.


    „Offenbar geht es um die Befreiung von einem alten Schuldgefühl“, sagte Olsen. Ging es dem Urheber der Zeichen um die große Schuld der Deutschen? Die des Krieges und der Vernichtung? Warum hatte er die Bilder dann in dem Tunnelsystem gemalt?


    Linus erklärte, dass die Bilder in Höhe der U-Bahn-Fenster angebracht seien. Der Schöpfer dieser Bilder schien darauf zu spekulieren, dass sich im Vorüberfahren ein Film vor dem Auge des Betrachters abspule.


    „Ziemlich genial“, sagte Olsen nachdenklich. Wenn Furioso der Urheber war, dann war er in diesen Dingen schon Ende des Krieges weiter als alle anderen Forscher auf diesem Gebiet. Dann hatte Furioso schon das Phänomen Mind Control gekannt, zu einer Zeit, als dieser Begriff noch gar nicht existierte. Was war das für ein Mann gewesen? Mehr als ein Magier im Zirkus? Hatte Furioso auch Kenntnis über die Wichtigkeit der Frequenzen?


    Olsen hatte alles, was je über die Hirnforschung und die Beeinflussung des Willens, der Psyche, der Begierden, der Ängste veröffentlicht worden war, studiert. Nach seinen Erkenntnissen, die auch auf Selbstversuchen beruhten, konnte eine Methode, die einen von psychischen Lasten wie Trauer, Schuld oder Angst befreite, nur dann von Dauer sein, wenn der optische Reiz mit der entsprechenden Frequenz unterlegt war. Olsen war jetzt ganz in seinem Element. Er erklärte Linus, dass die Befreiung von einer Schuld als echtes Ereignis nur dann im Unterbewusstsein abgespeichert wurde, wenn es von der richtigen Frequenz begleitet wurde.


    Linus horchte auf. Sofort war er in Gedanken wieder in dem schützenden Kokon des Klanges, der ihn im Inneren der Orgel eingehüllt hatte. Er berichtete Olsen davon.


    Gebannt hörte der Mann zu. Er beneidete Linus um dieses Erlebnis.


    „Welche Töne wurden gespielt?“, fragte er.


    Linus wusste es nicht. Mit einem Mal wurde er nachdenklich. „Das heißt, Simons Schuldgefühle in Bezug auf seinen Bruder sind nicht gelöst“, stellte Linus fest.


    Olsen schüttelte den Kopf. „Genauso wenig wie dein Problem mit deinen Eltern gelöst ist.“


    Sie schwiegen.


    „Hast du nicht langsam Hunger?“, fragte Olsen.


    Linus nickte. Als er sah, wie Olsen begann, Kaffee zu kochen und den Tisch für ein Frühstück zu decken, stand er wortlos auf, um ihm zu helfen.


    „Sie haben viele meiner Fragen noch nicht beantwortet“, sagte Linus nach einer Weile.


    „Zum Beispiel?“


    Linus zögerte. Er wollte noch so vieles wissen, doch dann stellte er die für ihn entscheidende Frage.


    „Das Verschwinden meiner Eltern ... haben Sie damit zu tun?“


    „Nein“, sagte Olsen ruhig und gelassen.


    „Aber Sie wohnen hier. Sie haben diese Vergangenheit ... Sie kennen den Mann, der hinter mir her ist, weil ich meine Eltern suche.“


    „He, Linus. Hey!“ Olsen hatte Linus gepackt, um ihn zu beruhigen. Er schaute ihm tief in die Augen. „Ich bin einer von den Guten, auch wenn ich nicht so aussehe. Ich kann es dir beweisen.“ Olsen musterte Linus eindringlich.


    Schließlich nickte dieser stumm.


    „Als du heute Nacht hierhergeschlichen bist, um uns zu beobachten,

    da hat dich eine Stimme gewarnt, richtig?“


    Linus sah ihn verblüfft an. Dann nickte er wieder. „‚Flieh, Linus! Flieh!’, hat sie dir gesagt.“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Ich hab dir diese Nachricht gesandt.“


    „Quatsch! Wie denn?“, sagte Linus ärgerlich, weil er sich auf den Arm genommen fühlte. Olsen antwortete nicht, sondern ging nach nebenan, wo er sich an seinem Computer, an einer seltsamen Box und an einer Antenne zu schaffen machte, die er auf Linus richtete. Nach einer gewissen Zeit spürte Linus plötzlich wieder eine Wärme in seinem Körper und vernahm erneut eine Stimme. „Ich bin einer von den Guten, Linus ...“


    „Komm her“, sagte Olsen. Er winkte Linus zu sich an den Computer. Da las Linus die Worte, die Olsen eingegeben hatte. „Ich bin einer von den Guten, Linus.“


    Linus konnte es nicht glauben.


    „Funktioniert über Mikrowellen“, erklärte Olsen. „Wenn ein starker Impuls im Gigahertz-Bereich auf den menschlichen Körper trifft, löst das eine Temperaturveränderung aus, begleitet von einer plötzlichen Ausdehnung des Gewebes. Und diese Ausdehnung erfolgt so schnell, dass sie Schallwellen erzeugt. Benutzt man einen Impulsstrom, dann ist es möglich, ein inneres akustisches Feld im Bereich von bis zu 15 Gigahertz zu erzeugen, das hörbar ist und ...“ Olsen unterbrach sich. „Du hast nichts verstanden ...“


    Wie unschwer an Linus’ Blick abzulesen war. Linus nickte.


    „Na ja, ist egal, jedenfalls forscht die Waffenindustrie schon lange daran“, sagte Olsen. „Es gibt Waffen, mit denen man seine Gegner nicht tötet, sondern mental beeinflussen kann. Zum Beispiel, indem man den Befehl gibt, zu kapitulieren.“


    „Oder bestimmte Produkte zu kaufen“, sagte Linus.


    Olsen lächelte, der Junge hatte das Prinzip begriffen.


    „Die berühmten zwei Seiten einer Medaille.“


    „Wenn man mir eingeben würde, keine Angst zu haben. Wär ich dann unbesiegbar?“, fragte Linus.


    Olsen sah ihn an. „Warum kommst du auf so eine Frage?“


    „Das geht, oder?“


    Der Frühstückstisch war fertig gedeckt. „Tee oder Kakao?“, fragte Olsen und gab Linus damit klar zu verstehen, dass er nicht weiter darüber reden wollte.


    „Milch, bitte. Mit diesem Glücklichmacher aus Asien“, sagte Linus, um einen lockeren Ton bemüht.


    „Lavendelhonig“, sagte Olsen freundlich und stellte das Glas auf den Tisch.


    Linus musste lachen. Das tat gut. Jetzt meldete sich auch sein Hunger zu Wort und Linus wurde bewusst, dass er schon länger nichts mehr gegessen hatte. Er wollte jetzt nicht mehr über all diese merkwürdigen Dinge reden, sondern in Ruhe frühstücken. Doch kaum hatte er ein paar Happen gegessen, klingelte sein I-Phone. Es war Rob. Als Linus nicht zum Frühstück erschienen war, war er in sein Zimmer gegangen und hatte statt seiner Chuck im Bett vorgefunden.


    „Wo steckst du?“, fragte Rob besorgt.


    „Bei einem Freund“, sagte Linus. „Seid ihr alle okay?“, schob er hinterher.


    „Ja, sicher“, sagte Rob. „Warum fragst du?“


    „Nur so ... Na ja, ihr seid ja jetzt meine … Familie“, sagte Linus und wusste, dass er Rob damit eine Freude machte und sich außerdem damit einen Bonus einhandelte, um noch länger wegbleiben zu können. Er sagte, dass er zum Abendessen wieder zu Hause sein würde und legte auf. Er sah Olsen an, aber der fragte ihn weder, wer das gewesen war, noch kommentierte er Linus’ Bemerkung, er sei „bei einem Freund“.


    Olsen aß in Ruhe sein Brot auf, wischte sich den Mund und schaute kurz auf. „Ich habe immer einen Menschen gesucht, der mir meine Geschichte glaubt. Der bereit ist zu bezeugen, dass ich nicht verrückt bin.“


    Sofort spürte Linus einen Druck auf sich lasten, ohne dass Olsen auch nur den Ansatz einer Bitte an ihn gerichtet hätte. Linus selbst machte sich diesen Druck.


    Olsen schien das zu spüren. „Ich leg mich jetzt aufs Ohr“, sagte er und ging nach nebenan.


    „Und dieser Söldner, er wird sich bestimmt nicht erinnern?“, fragte Linus, bevor Olsen die Tür hinter sich zuziehen konnte.


    „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Aber meinen Recherchen zufolge ...“ Er hielt inne, als rekapitulierte er seine Erkenntnisse. „Nein. Die letzten Stunden sind gelöscht.“


    „Und wenn er einen Unfall hat. So wie Sie?“, fragte Linus.


    Olsen wog sachte den Kopf. „Ich denke, er ist ein guter Autofahrer.“ Er lächelte. „Ich hoffe es. Danke für den ‚Freund‘ – eben am Telefon“, fügte er hinzu. Dann schloss er die Tür hinter sich.


    Linus machte eine Kopfbewegung in Richtung Haustür. „Wie wär’s, Timber, willst du einen Ausritt machen?“


    Timber stand schon bei der Tür und Linus ging mit ihm hinaus.


    
      [ 1240 ]

    


    Bobo stand allein in der milden Abendluft und füllte den halben Horizont aus. Schwarze Tasche, schwarzer Trainingsanzug mit goldenen Streifen, die glitzerten wie die Trassen einer Uniform. Keine Haare, kein Bart und keine Wimpern.


    Bobo war der einzige Mensch in der Nähe der Bushaltestelle. Der fleischige Riese war Simon zunächst unheimlich. Gleichzeitig wollte er keine Vorurteile aufbauen; schließlich saß sein Vater auch im Gefängnis. Vielleicht kannte der Riese ihn oder die beiden hatten gar in einer Zelle gesessen? Simon spürte, wie ihm bei dem Gedanken daran das Herz klopfte.


    Regungslos verharrte Bobo neben seiner Tasche. Die Form seiner Lippen schien ihm ein ewiges Lächeln aufzuprägen, während die Knopfaugen Simon aus den Augenwinkeln sondierten, als wollten sie herausbekommen, wie er von Innen aussah. Bobo sah von außen aus wie eine Mischung aus Darth Vader und Dypsy von den »Teletubbies«.


    „Mein Vater ist verlegt worden“, sagte Simon, als ihm das Schweigen zu komisch wurde.


    Bobo wandte sich Simon zu. „Oh“, sagte er nur. Im gleichen Augenblick sprang die Laterne über Bobos Kopf an und bildete einen Heiligenschein um seine Glatze.


    „Bobo. Drei Jahre“, sagte Bobo, als handele es sich um seinen Dienstgrad, und streckte Simon die Hand entgegen. Mörder, Kinderschänder, Bankräuber oder Betrüger – all das hätte auf ihn gepasst. Simon versuchte, das nicht zu denken. Vielleicht war Bobo ja ein Heiliger, wie es der Lichtschein über seinem Kopf andeutete? Der Totentanz der ausgefransten Insekten, die über Bobos Kopf ihrem Ende entgegentaumelten, schien allerdings dagegen zu sprechen. Man musste die Zeichen zu deuten wissen, dachte Simon. Im Augenblick fiel ihm das schwer. Im Augenblick ging es um Klarheit. Also fragte Simon Bobo ohne Umschweife, ob er seinen Vater kenne.


    Bobo nickte. Langsam und bedächtig. Als müsste er erst das Schwungrad ins Laufen bringen, das sein Gehirn antrieb. Schließlich erklärte er, dass Simons Vater nach Berlin „verschubt“ worden sei.


    „Vor morgen wird er da nicht sein.“


    „Die Fahrt dauert doch höchstens einen Tag“, wandte Simon ein.


    „Die halten überall auf der Strecke und nehmen noch ein paar Brüder mit“, antwortete Bobo.


    So ergab es Sinn. Bobo deutete auf das Gefängnis hinter sich.


    „Da bist du nicht Herr deiner Zeit. Obwohl du mehr davon hast als von allem anderen. Und das ist für die meisten die größte Qual.“


    Simon nickte und zog die Augenbrauen ein Stück nach oben. Was hätte er sonst tun sollen?


    Der Linienbus brachte Simon und Bobo zur S-Bahn. Sie fuhren zum Hauptbahnhof und unterhielten sich. Simon erfuhr, dass Bobo mehr Zeit im Knast verbracht hatte als in Freiheit. Sowohl sein Großvater als auch sein Vater hatten mit dem Gesetz auf Kriegsfuß gestanden.


    „Liegt in der Familie“, sagte Bobo lachend. Und wurde gleich wieder ernst. Sein Großvater war erwischt worden, als er „entartete Kunst“ aus einem Keller klauen wollte. Er war im KZ Sachsenhausen hingerichtet worden und Bobo war stolz darauf. So als hätte der Großvater im Widerstand gegen Hitler gekämpft. Der Riese erzählte, dass das Gold von den Einbrüchen des Großvaters nie gefunden worden sei.


    „Es ist noch immer irgendwo in Berlin versteckt“, flüsterte er Simon zu. Bobo war überzeugt, dass sein Leben einen anderen Verlauf genommen hätte, wenn er nicht in so ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen wäre. Er hatte kaum Schulbildung genossen und war mit »Knöchelbrot« großgezogen worden. Simon schaute ihn fragend an.


    „’n paar aufs Maul, anstatt zu essen“, sagte Bobo und hielt Simon zur Illustration seine riesige Faust vor die Nase.


    Mit acht hatte er begonnen, seinem Vater und seinem Onkel bei Ein-

    brüchen zu helfen und durch Öffnungen zu kriechen, durch die kein Erwachsener passte.


    „Die haben gedacht, wir sind Liliputaner!“ Bei der Erinnerung, wie die Polizei im Dunkeln getappt war, lachte Bobo schallend. Zum Beweis zeigte er Simon einen Zeitungsausschnitt, den er in der Seite seiner Reisetasche in einer Klarsichthülle aufbewahrte. Als Bobo zu groß geworden war, war es mit seiner Sonderstellung in der Familie vorbei gewesen. Bobos kleiner Bruder nahm seinen Platz ein und Bobo hielt sich mit Ladendiebstählen und Einbrüchen selbst über Wasser. Aber diese Sparte lag Bobo nicht.


    „Man braucht ’ne Weile, bis man raus hat, wo einen das Leben hinhaben will. Lass dir das gesagt sein“, sagte Bobo gewichtig.


    Simon wusste genau, was Bobo damit meinte. Aber wusste das Leben überhaupt so genau, wo man hin sollte? Bobo schaute ihn stumm an.


    „Gute Frage“, sagte Bobo und sprach sie auf ein Diktafon, das er offensichtlich immer bei sich trug.


    „Mein Gedächtnis“, sagte Bobo. Er spulte zurück, drückte auf »Play« und lauschte seiner Stimme.


    „19. August 2010. Warum hat Tarzan keinen Bart?“ Bobo schaltete aus und sah Simon stolz an.


    „Warum?“


    Bobo zuckte die Schultern. „Fragen sind wichtiger als Antworten. Lass dir das gesagt sein“, sagte Bobo und verstummte.


    Simon konnte sich einfach nicht entscheiden, ob er dem Mann vertrauen sollte oder nicht. „Kannten Sie meinen Vater gut?“


    Bobo wiegte den Kopf. „Dein Alter war einer von denen, die man nie gesehen hat. Die meiste Zeit hat er im Bunker gesessen. Weil er gefährlich war!“


    „Unsinn, mein Vater ist nicht gefährlich!“


    „Für die, die ihn hinter Gitter gebracht haben, schon. Er ist kein normaler Krimineller wie ich.“ Vielsagend sah Bobo Simon an. „Als ich ihn zuletzt gesehen habe, haben sie ihm eine Betonspritze verpasst. Danach hat er kaum noch mit den anderen geredet. Da kannst du nicht mal mehr die Augen zumachen, bevor du weg bist. So ssssst geht das!“ Er hielt inne, nahm sein Diktafon, drückte auf Aufnahme.


    „Warum machen alle fliegenden Insekten ein Geräusch, das der Buchstabe »s« wiedergeben kann?“


    Er summte in diversen Tonlagen und schaltete das kleine Tonband wieder aus. Leise weitersummend schloss Bobo die Augen, als gebe er sich einer schönen Erinnerung hin. Plötzlich wandte er sich wieder an Simon.


    „Sag mal, du hast nicht zufällig ’n bisschen Dope auf Tasche, wie?“, erkundigte er sich, als seien sie bereits alte Freunde. Vertrauensvoll rutschte Bobo ein wenig näher an Simon heran.


    Simon schüttelte den Kopf. „Ich hasse Drogen!“, sagte er. Da fiel ihm ein, dass er die beiden Päckchen aus Mumbalas Vorrat bei sich hatte, und wurde unsicher. Bobo spürte das. Und Simon spürte, dass Bobo es spürte.


    Simon sagte jedoch nichts. Er wusste ja nicht einmal, was genau in den beiden Päckchen war. Und dass er Drogen hasste, stimmte jedenfalls.


    Bobo entspannte sich und lächelte Simon zu. Er war beruhigt, denn er erspürte genau, was in anderen Menschen vorging und seine Einschätzung von Menschen beruhte oft einzig auf der Frage, ob und wie ihm jemand nutzen konnte. Was Bobo trotz dieser großen Sensibilität nicht spürte, war, was in ihm selbst vorging.


    Das machte ihn gefährlich.


    Und das war es, was Simon merkte und als unangenehm empfand. Ein verworrenes Geheimnis, das Bobos großes Herz dunkel gefärbt hatte und das niemand hätte lüften können – außer Bobo selbst. Ohne es zu ahnen, hatte Simon eben einen wichtigen Bobo-Test bestanden. Er hatte Bobo nicht belogen und Bobo hatte ihn in den ersten Kreis seines großen, dunklen Herzens aufgenommen.


    Simon hatte das Gefühl, dass sich etwas zwischen ihnen veränderte, und Bobo nickte zustimmend, so als hätte er Simons Gedanken gelesen.


    „Wenn wir raushaben, wo dein Alter in Berlin ist, kenn ich Leute, die dich zu ihm bringen können“, sagte Bobo. „Ich nehm jedenfalls den nächsten Zug nach Berlin.“


    
      [ 1241 ]

    


    „Linus?“ Der Kahlkopf im Blaumann schaute den Jungen, der im Hinterhof mit dem Hund des Verrückten aus dem Gartenhaus spielte, verdutzt an. Es war Kurbjuhn, der Hausmeister.


    Linus begrüßte ihn höflich. Sie tauschten ein paar Floskeln aus und verabschiedeten sich wieder voneinander. Dann aber fiel Linus ein, dass er Kurbjuhn etwas fragen könnte.


    „Wo sind denn die ganzen Unterlagen aus dem Gewächshaus hingekommen?“, fragte Linus.


    „In et Arschiev“, sagte Kurbjuhn in breitestem Kölsch. „Häste dat niet jewusst? In et Schtadtarschiev. Un do isset dann ... heidewitzka. Affjesoffen met all dem anneren Driss ...“


    Kurbjuhn meinte den Einsturz des Kölner Stadtarchivs anderthalb Jahre zuvor. Linus war neu, dass das wissenschaftliche Vermächtnis seiner Eltern an das Stadtarchiv Köln gegangen war, und er beschloss, ein paar Nachforschungen anzustellen.


    Ein Anruf genügte und er erfuhr, dass alles, was man inzwischen aus den Eingeweiden Kölns hatte bergen können, in eine riesige Halle nach Porz gebracht worden sei. Vielleicht befänden sich die Dokumente seiner Eltern ja dort ...


    
      [ 1242 ]

    


    Simon saß im Zug nach Berlin.


    Ihm gegenüber der Riese Bobo. Bekannt als „der Klopfer“.


    Ein vorbestrafter Verbrecher mit Händen so groß wie Koffer. Und Augen so klein wie die Knopfaugen von Simons erstem, längst zerliebten Stoffbären. Ständig waren sie in Bewegung und scannten die Umgebung. In dem hohen, kahlen Rund über den Augen wurden die Informationen gespeichert, kombiniert, mit anderen Daten abgeglichen und schließlich als Ergebnis an das Bewusstsein weitergegeben. Und immer war Ziel dieses komplizierten Prozesses, ein lohnendes Opfer zu finden. War es gefunden, ging es darum, das Opfer in Sicherheit zu wiegen und den rechten Moment abzuwarten, um an Wertvolles oder Bares zu gelangen.


    „Keine Sorge, ich kenn mich aus in Berlin“, sagte Bobo zu Simon und lächelte. Simon lächelte zurück. Er vertraute dem Riesen mit dieser seltsamen Fistelstimme, die so gar nicht zu seinem massigen Körper passen wollte.


    Vor ein paar Stunden erst hatten sie sich kennengelernt. An der Bushaltestelle in der Nähe der JVA Stammheim. Bobo hatte gerade seine drei Jahre runtergerissen. Auf einer Arschbacke, wie er sagte. Aber die war groß genug, um es mit zwei normalen aufzunehmen, dachte Simon und schaute zurück.


    Dort erhob sich der weiße Block der Haftanstalt hinter den Häuschen der braven Bürger wie eine moderne Trutzburg. Alles an diesem Bau – die Mauern, die Zäune, der Stacheldraht – schien dem Betrachter zu sagen, dass man das Böse im Griff hatte. Aber sein Vater war nicht böse. Das wusste Simon. Er war eigen und unnahbar und besessen von seiner Arbeit. Aber nicht böse, er gehörte nicht hinter Mauern. Hinter denen Simon ihn nicht erreichen konnte. Mit der Überzeugung, das Richtige zu tun, war er nach Stammheim gefahren. Hatte seinen Ausweis, seinen Besucherschein, vorgezeigt. Die Beamten waren unfreundlich zu ihm. Berufskrankheit, dachte Simon. Vielleicht lag es daran, dass sie während ihrer Arbeit auch eingesperrt waren. Einer der Mitarbeiter am Eingang winkte Simon mit sich und brachte ihn zum Verwaltungsgebäude. Simon fragte, warum. Er bekam keine Antwort.


    Sie liefen über einen langen Gang und das Linoleum unter Simons Schuhsohlen quietschte vergnügt. Als Simon merkte, dass das den Schließer vor ihm schrecklich nervte, war es ihm ein Spaß, die Füße beim Gehen noch ein wenig auf dem Boden zu drehen. Vor einer Glasscheibe musste Simon warten. Schließlich erschien dahinter ein wohlgenährter Beamter. Er hatte Simons Besucherschein in der Hand und schüttelte den Kopf, bevor er anfing zu reden. Simons Vater sei nicht mehr in Stammheim. Er sei gestern verlegt worden.


    „Aber er wusste, dass ich ihn besuchen wollte ...“, sagte Simon, der die Nachricht nicht glauben konnte. „Aber warum?“


    Wieder nur ein Schulterzucken.


    Simon starrte auf den uniformierten Mann hinter der kugelsicheren Glaswand. Der zuckte die Schultern.


    „Mein Vater hätte sich nicht verlegen lassen, wenn er gewusst hätte, dass ich komme!“


    „Doch hat er.“


    „Er hat sich nicht verlegen lassen!“, schrie Simon. Er bemühte sich um einen normalen Tonfall. „Wohin wurde er denn verlegt?“


    Spöttisch schaute der Beamte ihn an. „Du musst morgen wiederkommen. Die Computer sind kaputt.“


    Wütend schlug Simon mit der Faust gegen die Scheibe. Der Mann dahinter sprang auf.


    Simon drehte sich um und verließ das Gefängnis. Gedemütigt und verletzt. Er konnte es immer noch nicht begreifen. Wenn es stimmte, dass sein Vater sich hatte verlegen lassen, warum? Ging er ihm aus dem Weg? Und wenn er ihn nicht sehen wollte? Simon überlegte, ob er nicht wieder nach Mannheim zurückkehren sollte. Doch was wartete da auf ihn? Sein Handy gab Laut. Eine Meldung von Mumbala. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein Foto. Er hatte eine Vodoo-Puppe gebastelt und drohte, Simon aufs Gemeinste zu quälen, wenn der nicht sofort mit der Kohle und dem „anderen“ nach Hause kommen würde. Simon schüttelte den Kopf. „Und dem anderen“...


    „Tauch ins Klo“, textete er zurück an diesen beschissenen Lügner, der Drogen an die Araber vertickte und seine Mutter arbeiten ließ. Nein, dachte Simon, zurück war kein Weg. Trotzdem begann der Gedanke an eine glühende Nadel und eine Wachspuppe, die Simons Gesichtszüge trug und mit Haaren aus seiner Bürste ausgestattet war, an seiner neu gewonnenen Zuversicht zu nagen.


    Simon wischte den Gedanken beiseite und rätselte weiter über die Frage, warum und vor allem wohin sein Vater verlegt worden war. War sein Vater gar nicht sein Vater? War das der Grund, dass er ihn nicht sehen wollte? Dass er nach Davids Tod die Familie verlassen hatte, dass Simon nun bei seiner Mutter leben musste? All das wollte Simon wissen und alles, was er im Augenblick wusste, war, dass es kein Zurück auf den Pestbuckel mehr gab. Egal, wo sein Vater war. Immerhin etwas. Simon wurde jetzt ganz und gar von einem Trotz beherrscht, der ihn daran hinderte zu akzeptieren, dass der Vater sich einfach so um ein Treffen drückte. Nein. Wenn es stimmte, dann musste sein Vater es ihm ins Gesicht sagen, dass er nichts von ihm wissen wollte.


    Er musste herausfinden, wo sein Vater nun war. Und er würde einen neuen Besucherschein beantragen müssen. Das konnte dauern. Tage. Wochen. Zeit, die Simon nicht hatte. Denn er spürte, dass die Energie bereits nachließ, die er in sich hatte, seit er die merkwürdige Hypnose-App gesehen hatte. Aber egal.


    
      [ 1243 ]

    


    Der Rhein. Tief unter ihm. Mit dem Rücken zur Fahrtrichtung saß Linus in der Bahn nach Porz. Er sah den Dom, der wie seit Jahrhunderten die Stadt dominierte. Linus mochte diesen Bau nicht. Er war ihm zu kalt, sowohl drinnen als auch von außen. Immer schien dort ein seltsam eisiger Wind zu wehen, als wollte er die Menschen von dem Betreten des Gotteshauses abhalten. Der Hauch des Teufels? Linus lächelte. Wäre ein guter Titel für einen Film.


    Die Bahn hatte den Rhein zur Hälfte überquert.


    Als er kleiner war, hatte Linus mal eine Flaschenpost in den großen Fluss geworfen. Er wollte es dem Schicksal überlassen, für ihn einen besten Freund zu finden. Er wunderte sich oft über die anderen Kinder aus seiner Klasse, die sich so leicht damit taten, immer wieder neue Freundschaften zu schließen. Und alte zu beenden. Er konnte das nicht begreifen. Ein Freund, das war doch für die Ewigkeit. Also schrieb er einen Brief über die Suche nach einem besten Freund und bat seine Mutter, auf Englisch, Französisch und Spanisch „Schreib

    bitte zurück“ hinzuzufügen. Zusammen mit einem Foto steckte er den Brief in eine Flasche, verschloss sie wasserdicht und warf sie in den Fluss. Er stellte sich vor, wie die Flasche den Rhein hinunterschwimmen, wie sie über das Meer treiben und irgendwo auf einer fernen Insel am Strand gefunden würde. Von einem Jungen, der ihm antworten würde. Der genau wie Linus nur darauf gewartet hatte, einen besten Freund in einem fernen Land zu finden.


    Linus lächelte über den dummen Jungen, der er mal gewesen war.


    Er studierte damals genau den Weg, den der Rhein nahm; und er berechnete die Fließgeschwindigkeit. Sein Vater freute sich, dass sich der Junge mit Wissenschaft beschäftigte. Linus erklärte, es handle sich um ein Schulprojekt, und schon übernahm der Vater die Führung in der Sache.


    Wenn man das richtig anpacken will, braucht man mehr als die Fließgeschwindigkeit, belehrte er Linus. Man muss auch die Wetterlagen, die Strömungen und das Gewicht der Flasche berücksichtigen. Und du musst immer eine Variable einbauen, sagte der Vater.


    Wenn es um wissenschaftliche Dinge ging, konnte er seinen Vater alles fragen. Aber ansonsten haperte es mit der Kommunikation mit ihm. Es gab Dinge, die konnte sein Vater nicht sagen. „Ich hab dich lieb“, zum Beispiel. Egal. Während sich sein Vater wieder seinen Experimenten im Gewächshaus widmete, wartete Linus auf eine Antwort. Sie kam nicht. Ein ganzes Jahr lang schaute Linus, wenn er aus der Schule kam, zuerst in den Briefkasten und dann auf die Computersimulation, die sein Vater für ihn erstellt hatte, um die jeweilige Position der Flasche nachzuvollziehen. Der Vater hatte natürlich den Golfstrom bedacht, er hatte die Winde dieser Jahreszeit anhand des Mittels der letzten 30 Jahre bestimmt und errechnet, dass die Flasche nun an Norwegen vorbei in Richtung Arktis trieb. Wer da wohl wohnte?, fragte sich Linus.


    Aber was, fragte er sich schließlich, wenn die Flasche mit Heringen oder Krabben von einem Fischkutter aus dem Meer gefischt worden war?


    „Dann hast du Pech gehabt“, war die Antwort des Vaters gewesen. „Das könnte eine der möglichen Variablen sein …“


    
      [ 1244 ]

    


    Linus hatte richtig vermutet. Der Name seiner Großmutter, die lange im Stadtarchiv gearbeitet hatte, öffnete ihm die Türen zur Halle in Porz.


    In weißen Kitteln und mit Handschuhen arbeiteten hier die Mitarbeiter wie Chirurgen und versuchten, die aus dem Untergrund der Stadt geborgenen Fundstücke zu säubern und erneut zu archivieren. Die alte Frau Grass, die schon immer alt gewesen war, nahm Linus unter ihre Fittiche. Linus stellte sich wie früher vor, dass die schwabbelnde Haut ihrer Arme die Fittiche der Frau Grass waren. Er hatte immer noch nicht gegoogelt, was Fittiche eigentlich waren.


    Frau Grass legte den weichen Arm um Linus und führte ihn durch die Halle wie eine kleine Trophäe. Sie hatte wohl das Gefühl, den Jungen trösten zu müssen, und erklärte, dass seine Eltern bedeutende Menschen gewesen seien und ihre Forschungsergebnisse dem Archiv hinterlassen hätten. Linus ging ihr Salbadern auf die Nerven. Das Wort gefiel ihm. Rob hatte ihm mal erklären wollen, was es heißt, aber da hatte Linus schon auf Durchzug gestellt.


    „Was haben Sie gefunden?“


    „Leider gar nix!“, sagte Frau Grass wichtig. Sie blieb stehen und schaute ihm tief in die Augen. „Aber ...!“ Sie senkte die Stimme. „Von dem Herrn Professor!“ Der ehrfurchtsvolle Ton und die gesenkte Stimme waren Linus’ Großvater, dem Philosophieprofessor, geschuldet.


    Sie führte Linus zu einem Tisch und zeigte ihm ein Notizbuch. Linus kannte diese Bücher. Es waren die Tagebücher seines Großvaters. Bei ihm zu Hause hatten sie dutzendweise herumgestanden.


    „Die wirst du einmal erben!“, hatte die Großmutter immer gesagt und Linus dabei ernst betrachtet. „Du hast ein Talent für den Logos.“


    Als er das zum ersten Mal hörte, mit drei oder vier, freute sich Linus ein Loch in den Bauch. Dumm nur, dass er »Logos« mit »Legos« verwechselt hatte.


    Frau Grass schien Linus anzusehen, dass ihn der Fund nicht wirklich glücklich machte. „Wenn du willst“, sagte sie und deutete zu einer Tür, „nebenan sin’ de Sachen, die mer noch nit durchjeschaut haben ...“


    Linus wollte. Mit weißem Kittel und Chirurgenhandschuhen ausgestattet, begann er die Kisten mit den noch unbekannten Funden zu durchsuchen. Anfangs fühlte er sich wie ein Zwerg vor einem Riesen. Aber dann erinnerte er sich an Momo und den Straßenkehrer. Immer eine Platte nach der anderen kehren. Nie auf die ganze Straße schauen. Und so fing er an. Und stellte sich vor, Held in einem Abenteuerfilm zu sein. Klar, dass er erst am Schluss, wenn keiner der Zuschauer mehr damit rechnete, den entscheidenden Hinweis finden würde. Den Schlüssel für das Schloss, das die Tür zum Schatz öffnete, der den Helden reich, berühmt und vor allem begehrt machte.


    Bedauerlicherweise war er eben nicht Indiana Jones, sondern Linus aus Köln. Und so blieb seine Suche erfolglos. Nix berühmt, nix begehrt. Als die Arbeiter des Archivs nach Hause gingen, war auch Linus am Ende. Buchstäblich ...


    „Et kütt wie et kütt“, tröstete Frau Grass ihn zum Abschied.


    Auf dem Weg zurück über den Rhein beobachtete Linus ein junges Pärchen, das gemeinsam ein Schloss an dem Brückengitter befestigte, um sich für immer aneinanderzubinden. Wie es schon Tausende vor ihnen getan hatten. Wie Linus es getan hatte, ein paar Tage, nachdem seine Eltern verschwunden waren. Er hatte gehofft, dass es auch hilft, wenn man Menschen nicht verlieren möchte. Aber da war er einfach zu spät dran gewesen, dachte Linus und sah noch, wie das Pärchen den Schlüssel des Schlosses in den Rhein warf. Irgendwie erinnerten ihn das Mädchen und der Junge an Simon und Edda. Linus spielte mit dem I-Phone in seiner Hand. Er vermisste die beiden. Aber nach dem missglückten Abschied war er sich sicher, dass sie ihn bestimmt nicht vermissten. Er steckte das Handy wieder ein.
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    Der gesamte Schultag verging wie dahingehauchter Atem auf kaltem Glas. Eddas Ausstrahlung und ihr neuer Look wurden bewundert und in den beiden Pausen war sie der Mittelpunkt. Sogar Frau Kubitschek, die Deutschlehrerin, die Edda bislang nicht hatte leiden können, bemerkte, es sei doch angenehm, neuerdings eine Schülerin mit solch einem Selbstvertrauen und natürlicher Ausstrahlung wie Edda in der Klasse zu haben.


    Alle lachten. Man beglückwünschte sie zur Teilnahme am Camp. Das musste die Wandlung bewirkt haben.


    „Vielleicht ein Junge, den du dort kennengelernt hast?“, fragte eines der Mädchen.


    „Nicht einer“, sagte Edda gelassen. „Zwei.“ Und sie sagte es so, dass sowohl Sophie wie auch Marco es hören mussten.


    Als Edda mit dem Bus nach Hause fuhr, wusste sie selbst nicht, was passiert war. Waren die Leute so oberflächlich oder hatte sich wirklich etwas an ihr verändert? Etwas, das man spüren konnte und nicht nur sehen? Was, wenn es morgen wieder weg wäre? Oder würde es jetzt für immer bleiben? Sollte Edda von nun an jeden Tag das Gleiche anziehen? Oder lag dieses Etwas in ihr? Etwas, das es ihr möglich machte, zu tun, was sie wollte, und sich dabei wohlzufühlen? Plötzlich hatte Edda Angst, dieses Etwas wieder zu verlieren.


    Nachdem Edda aus dem Bus gestiegen war, begann es zu regnen.


    Der Himmel wurde schwarz und ein schweres Gewitter kündigte sich an. Als der erste Blitz am Himmel erschien und es kurz danach krachte, betrat Edda den Hausflur. Sie rief nach Marie, doch niemand antwortete. Maries Mercedes stand auf seinem Platz. Vielleicht war Marie ja Blitze jagen. Diese herrlich verrückte Großmutter, dachte Edda. Sie kannte eine Stelle in der Mitte des Waldes, an der Blitze immer wieder in den Sandboden einschlugen. Marie hatte dort sogar eine Apparatur aufgebaut, mit der sie ihre geliebten „Himmelsboten“ anlockte.


    Edda rief noch einmal nach ihr, doch sie bekam keine Antwort. Marie musste tatsächlich beim Blitzejagen sein.


    Edda ging in die Stube, dann wieder in die Küche, wo das Feuer im Ofen brannte und eines von Maries Büchern noch aufgeschlagen lag. Maries Schuhe standen im Flur und ihre Jacke hing an ihrem Haken. Da, wo sie immer hing. War die Großmutter doch zu Hause? Edda schaute sich um.


    Aber keine Spur von Marie.


    Kein Geräusch.


    Keine Antwort.


    Seltsam. War sie in aller Eile aufgebrochen?


    Edda wurde nun doch wieder unruhig. Sie lief hinaus in den Garten. Der Sturm braute sich zusammen und die Wolken waren tiefschwarz, sodass es bestimmt eine ganze Weile regnen würde.


    Sie rief lauter. Doch von Marie war nichts zu sehen. Edda rannte wieder ins Haus. Warum war sie plötzlich so unruhig? Aber sie kannte das. Sie neigte dazu, sich die größtmöglichen Katastrophen vorzustellen. Vielleicht weil es so schön war, wenn sich alles in Wohlgefallen auflöste.


    Der Sturm war losgebrochen und Edda hörte, wie über ihr eine Tür im Wind schlug. Sie lief die Treppe hinauf und da fiel Edda ein, dass sie nicht das ganze Haus durchsucht hatte. Da war noch die Klappe zum Dachboden.


    Edda war nicht auf dem Dachboden gewesen.


    „Marie?!“


    Edda stieg die kleine Holztreppe hinauf und blieb geduckt unter der Klappe aus alten Schiffsplanken stehen, die im Wind ratterte.


    Was, wenn Marie dort oben war? Wenn sie sich erhängt hatte? Blödsinn! Marie würde sich nie erhängen! Sie war kerngesund und biegsam wie ein Grashalm, weil sie jeden Tag Yoga machte. Edda drückte die Klappe nach oben, stieg die letzten Stufen hinauf und stand in dem niedrigen Raum, in dem sich noch immer die Sonnenwärme des Herbsttages staute. Sie sah die vertrockneten Insekten, die leblosen Falter und Fliegen, die sich an den beiden kleinen Scheiben zu Tode geflattert hatten. Sie roch das Holz und den Geruch des warmen Reets, den sie so liebte, und sie fragte sich, ob sie schon einmal hier oben gewesen war. Ob der Dachboden in Eddas Kopf genau dieser Dachboden war? Vielleicht weil sie als Kind hier oben gespielt hatte? Aber Edda konnte sich nicht daran erinnern. Sie hatte einfach nicht mehr daran gedacht, dass das flache Haus ja einen Dachboden hatte.


    „Marie?“


    Der Regen prasselte aufs Dach. Edda schritt durch das Zwielicht vorsichtig auf den gemauerten Kamin zu, der den Dachboden in der Mitte teilte und den hinteren Bereich vor ihren Blicken verbarg. Dort stand, mitten in einem hellen Blitz, der sich den Weg durch die Wolken gebahnt hatte und in dem für einen Augenblick die Staubteilchen auf- und abtanzten wie kleine Sterne, eine große Truhe. Groß genug, dass Edda sich darin hätte verstecken können. Die Truhe war alt und an den Ecken rund und wurde durch einen abgestoßenen Holzrahmen zusammengehalten, der davon kündete, dass sie oft ein- und ausgepackt worden war, bevor sie ihren letzten Ruheplatz hier oben auf dem Boden gefunden hatte. Sie war beklebt mit alten vergilbten Aufklebern von Grandhotels in Bombay, Berlin, London, New York und Los Angeles. Boston und São Paulo.


    Fasziniert betrachtete Edda die Aufkleber und sie war sich sicher: Wenn sie hier als kleines Kind gespielt hätte, würde sie sich an dieses geheimnisvolle Behältnis erinnern.


    Die Truhe war der einzige Gegenstand hier oben. Merkwürdig eigentlich bei dem Alter des Hauses und den vielen Menschen, die ihre Leben hier verbracht hatten, dachte Edda.


    „Marie?“


    Vorsichtig ging Edda auf die Truhe zu, als erwartete sie, dass jeden Augenblick Marie herausspringen würde wie ein Kistenteufel. Oder eine Tänzerin aus einer Torte. Vorsichtig legte Edda das Ohr an die Truhe. Sie roch ein wenig nach Teer.


    Edda versuchte, den Deckel der Truhe anzuheben. Sie war verschlossen. Suchend blickte sie sich um und entdeckte einen kleinen Schlüssel, der an einen rostigen Nagel zwischen den Ziegeln des Kamins gehängt worden war. Der Schlüssel glänzte, als wäre er erst kürzlich poliert worden. Edda nahm ihn, steckte ihn in das Schloss der Truhe und drehte ihn um. Das Schloss schnappte auf und Edda hob den Deckel an.


    Edda beugte sich in die tiefe Truhe und holte ein paar Kleidungsstücke heraus. Darunter ein Trikot und diverse Kleider – offensichtlich Bühnenkleider – bestickt mit Pailletten, bunte Schals und hohe Schuhe. Unter den Stoffteilen entdeckte Edda auf dem Boden der Truhe eine kleine Holzschatulle mit Einlegearbeiten. Sie holte sie heraus, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und öffnete sie.


    In der Holzschatulle befanden sich neben weiteren Dokumenten zusammengefaltete Plakate, Zeitungsausschnitte und Programme von verschiedenen deutschen Kabaretts, vom Zirkus und vom Berliner Wintergarten. »Der Große Furioso« stand auf einem der Plakate. »Die andere Wirklichkeit.« Und: »Schauen Sie in die Welt der Atome!«


    Auf den alten Bildern und Plakaten sah man einen Magier mit dem weißen Turban eines Sikhs und seine Assistentin. Die bunten Plakate wirkten so alt, als seien sie nicht nur aus einer anderen Zeit, sondern aus einer anderen Welt. Die Assistentin des Magiers war eine junge Frau – fast noch ein Mädchen – mit blonden Haaren und einem Zylinder auf dem Kopf. Diese Frau war ... Nein, das konnte nicht sein. Edda besah sich das Bild genauer. Doch, ein Irrtum war ausgeschlossen. Edda kannte die Fotos von Marie aus ihrer Jugend. Diese Frau auf dem Plakat war Eddas Großmutter.


    Edda spürte eine seltsame Spannung. Als Nächstes öffnete Edda einen großen, alten Umschlag. Darin befanden sich drei Ausschnitte aus einer alten Zeitung. Die ersten drei Folgen einer Bildergeschichte. Es ging um Bienen. »Abatonia« hieß der Cartoon. Edda erschrak. Eines der Motive kannte sie. Es erinnerte an die Bilder, die Linus in dem Berliner Tunnel mit seinem I-Phone aufgenommen hatte. Das Sonnenrad. Das Zeichen, das Simon in Hypnose versetzt, das Thorben gerettet hatte. Und hier in dem Cartoon fand Edda das Symbol wieder in einem Bild, das einen Bienenschwarm zeigte. Die Bienen waren angeordnet wie das Sonnenrad. Es war nicht auf den ersten Blick zu sehen, aber wer das Sonnenrad einmal gesehen hatte, musste es hier wiedererkennen.


    Edda schlug das Herz bis zum Hals. An was für einen Schatz war sie da geraten? Ihre Gedanken überschlugen sich.


    „Ruhig, Edda. Ganz ruhig!“, sagte sie zu sich. „Dafür gibt es bestimmt eine logische Erklärung“, sagte sie. Aber gleichzeitig spürte sie, dass die Erklärung alles andere als logisch sein würde. Und das erfüllte sie mit einer unbändigen Freude. Da steckte etwas Großes, etwas Rätselhaftes dahinter.


    Auf dem Boden der Schatulle lag ein Tagebuch und darunter ein Brief. Edda schlug das Buch auf und an den gepressten Blumen und gemalten Herzen konnte sie sehen, dass es das Tagebuch eines Mädchens war. Ein Tagebuch aus einer Zeit, als ihre Großmutter nur wenig älter gewesen sein konnte, als Edda jetzt war. Edda überlegte, ob sie es lesen sollte. Ob Marie etwas dagegen haben würde? Sie wog das kleine Buch in der Hand, doch sie scheute sich, in die intime Gedankenwelt eines anderen Menschen einzudringen.


    Noch während sie unschlüssig verharrte, hörte sie, wie jemand im Garten ihren Namen rief. Edda legte die Unterlagen auf die Truhe, rappelte sich auf und rannte die Treppe hinunter.


    Vor der Tür stand die klitschnasse Linda und lachte sie an. „Gott sei Dank! Ich hab die ganze Zeit angerufen, aber keiner geht ran.“


    Ohne eine Aufforderung abzuwarten, marschierte Linda vor Edda ins Wohnzimmer.


    „Ich war auf dem Dachboden“, sagte Edda entschuldigend.


    Linda war viel zu aufgeregt, um jetzt irgendwelche Befindlichkeiten ihrer Freundin wahrzunehmen. Ihre unfassbare Neuigkeit beherrschte sie völlig.


    „Du glaubst es nicht!“, sagte Linda und ließ sich theatralisch auf den alten Korbsessel fallen, der unter ihr knirschte. „ER hat SIE v-e-r-l-a-s-s-e-n!“


    Linda wartete offensichtlich, dass der Funke überspringen würde, um sich dann mit ihrer Freundin in eine Quietsch-Ekstase zu hypen. Doch Edda konnte sich nur widerstrebend von der Welt trennen, die auf dem Dachboden ihre Fühler nach ihr ausgestreckt hatte. Wie gern hätte sie jetzt weiter in dem merkwürdigen Fund gestöbert oder in Maries Tagebuch geblättert.


    Aber während Linda ihr jetzt in den grellsten Farben und Tönen die Ereignisse beschrieb, desto wichtiger wurden die Dinge wieder, die in der Schule und unter ihren Freunden passiert waren. Die Fragen, wer wann was zu wem und aus welchem Grund gesagt hatte, stülpten sich über Edda wie ein übergroßer Schatten. Der den Dachboden und die alten Briefe und das Tagebuch ihrer Großmutter ausblendete. Stück für Stück holte Linda Edda zurück in die Realität.


    Edda wusste nicht, ob sie sich über Lindas Nachricht freuen sollte. Sie fühlte sich immer noch gedemütigt durch Marcos Verhalten.


    „Jetzt musst du klug sein“, flüsterte Linda in dem verschwörerischen Ton der Mädchen, die sich selbst nicht an Jungs herantrauen, aber anderen ein scheinbar gesichertes Beziehungswissen vorgaukeln. „Sehr klug!“


    Engagiert und voller Energie entwarf sie einen Schlachtplan für die nächsten Tage. Sie war so aufgeregt, als hätte sie Außerirdische mit Kindern beim Karstadt gesehen. Beinahe musste Edda lachen. Linda erläuterte ihre Strategie wie ein General seine militärische Offensive. Das Gefühl, das noch kurz zuvor nach Edda gefasst hatte, war verblichen wie ein ferner Zauber.


    Eddas Handy klingelte.


    Es war Marco.


    „Oh, mein Gott! Was sagst du? Was sagst du? Geh nicht ran! Doch, nimm ab! Los, nimm ab!“


    „Hallo!“


    Edda telefonierte kurz angebunden mit Marco, während Linda atemlos danebenstand.


    Dann legte Edda auf.


    „Er kommt gleich vorbei“, sagte sie leise und atmete tief durch. Aus Erfahrung wusste sie, dass es einige Stunden dauern konnte, wenn ihre Großmutter unterwegs war, um nach den gläsernen Blitzen zu suchen …


    „Oooohhh, meeeiiin Gott!“, kreischte Linda. Fast wäre sie ohnmächtig geworden. Aber dann stöberte sie schon durch Eddas Kleiderschrank. Suchte nach scharfen Fummeln. Und das Make-up? Kussfest. Unbedingt kussfest ...


    Da hatte sie Edda längst mit ihrer Panik angesteckt. Und der prasselnde Regen an den Scheiben schien in seinem schnellen Stakkato den Takt für ihre Hektik vorzugeben.


    
      [ 1246 ]

    


    Im Pfarrhaus wurde Linus schon sehnsüchtig erwartet, weil er auf die Zwillinge aufpassen sollte. Das hatte er hoch und heilig versprochen. Irgendeine Gospelgruppe aus Kuba oder Bali oder den Seychellen war in der Stadt und wenn es Gospelfans gab, dann waren es Rob und Helga. Alle Seligkeit des Glaubens liegt in dieser Musik, sagte Helga. Sie und Rob hatten sich in Schale geschmissen – nun ja, für ihre Verhältnisse.


    Linus entschuldigte sich, weil er erst auf den letzten Drücker kam.


    „Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige“, belehrte ihn Rob und nahm Linus dann in den Arm, wie er es nach einem Tadel immer tat.


    Linus’ neue Eltern machten sich auf den Weg.


    Martin und Katharina warteten, bis das Geräusch des Familienvans nicht mehr zu hören war, dann sahen sie Linus erwartungsvoll an, als wäre er eine Sylvesterrakete; ready for takeoff. Linus sollte ihnen nun etwas bieten. Etwas Tolles, Sensationelles, Verbotenes.


    „Und was?“, fragte Linus.


    „Der Keller“, kam es von beiden gleichzeitig. Katharina hüpfte aufgeregt auf und ab. Und wie immer, wenn sie in Vorfreude hüpfte, musste sie erst mal pinkeln.


    „Nicht ohne mich anfangen!“, rief sie im Weglaufen.


    Martin schaute Linus an und hob die Schultern. „Weiber ...!“


    Linus betrachtete den kleinen Kerl staunend. „Weiber?“


    Martin nickte wichtig.


    „Was ist denn im Keller?“, fragte Linus.


    Da unten war eine Tür und die war verschlossen, erklärte er. „Und wenn Türen verschlossen sind, dann ist doch sicher was Tolles dahinter.“ Das wusste er aus den Märchen.


    „Aber es gibt auch immer einen, der sagt, du darfst da niemals einen Blick reinwerfen“, sagte Linus.


    „Bitte, nur mal reingucken. Dann gehen wir schlafen.“


    Das war ein Versprechen, das Linus gefiel. Nach dem Rückschlag mit dem Archiv musste er einen neuen Plan schmieden. Dazu brauchte er Ruhe.


    „Fertig!“, rief Katharina und zog sich das Röckchen herunter, während sie zurückkam.


    Mit den Kindern im Schlepptau, die sich eigentlich schrecklich davor fürchteten, in den Keller zu gehen, stieg Linus die knarzenden Holzstufen hinab. Er schämte sich ein bisschen, dass er sich von der Angst der Kinder anstecken ließ. Aber nach der Erfahrung mit diesem Söldner war seine Angst ja nicht ganz unbegründet, fand er. Als im Heizungskeller plötzlich der Brenner ansprang, zuckte er zusammen. Gleich daneben war die verschlossene Tür. Linus drückte die Klinke. Zu. Ein Schloss der Kategorie populäre Klassik, so was wie »Für Elise«.


    „Du kennst doch den Mistermint“, sagte Katharina und begann schon wieder zu hüpfen.


    „Pscht!“ Linus legte den Finger an die Lippen und Katharina hörte auf zu hüpfen. „Mister Minit, heißt der.“ Er hatte wie immer seine Weste mit den vielen Taschen an und fühlte sich, als er den Bund mit den Dietrichen herausholte, ein wenig wie ein Geheimagent. Er kniete sich vor das Schloss und die Zwillinge beugten sich zu ihm, um alles genau zu verfolgen. Linus setzte sein Werkzeug an und schob den hauchdünnen, metallenen Fühler in den Zylinder des Schlosses.


    „Muss noch mal“, sagte Katharina.


    „Du hüpfst doch gar nicht.“


    „Is’ noch nicht alles raus!“ Sie warf erst Linus, dann ihrem Bruder einen schuldbewussten Blick zu. „Kommst du mit?“ Sie hatte Angst, allein nach oben zu gehen.


    Martin verzog das Gesicht. Linus ermunterte ihn, seine Schwester zu begleiten. Er würde inzwischen die Tür öffnen, versprach er.


    „Nicht ohne uns aufmachen“, bettelte Martin, während Katharina ihn schon die Stufen hinaufzog.


    Linus war froh, allein zu sein. Wie gut er die Zwillinge verstehen konnte. Dieses ständige Wohlverhalten gegenüber Rob und Helga verlangte einfach nach ein wenig Abenteuer als Ausgleich. Er hatte das Schloss inzwischen geknackt, doch wie versprochen wartete er mit dem Öffnen der Tür. „Wer will aufmachen?“, fragte Linus.


    Katharina huschte schnell hinter ihren Bruder.


    Linus lächelte. „Habt ihr Angst?“


    Die beiden schüttelten den Kopf.


    „Aber meine Freundin, die hat zu Hause ein Monster, das sitzt im Klo, und sie hat Angst, wenn sie muss.“


    „Nicht hüpfen!“, sagte Linus. Katharina war tapfer. Und Martin hatte es gerade fast geschafft, hinter sie zu kommen.


    „Okay“, sagte Linus, nachdem sich auch Martin nicht unbedingt vordrängelte. „Ich schau rein und wenn alles in Ordnung ist, kommt ihr nach.“


    „Wir sichern hier alles ...“, sagte Martin tapfer.


    „Okay. Ihr sichert.“ Linus streckte den Daumen hoch und schaute so heldenhaft er konnte. „Wünscht mir Glück!“


    „Viel Glück“, sagte Katharina schüchtern. Sie konnte den Blick nicht von der Tür abwenden.


    „Sie soll ihm auf den Kopf pieseln“, sagte Linus noch zu Katharina, bevor er in dem Raum verschwand.


    Die Kleine schaute ihn verständnislos an.


    „Deine Freundin. Einfach dem Monster auf den Kopf pieseln. Das mögen die gar nicht. Das löst sie auf.“ Katharina nickte ernst. Dann betrat Linus den finsteren Raum. Er suchte noch nach dem Lichtschalter, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


    Linus überlegte für einen Moment, ob er den Zwillingen eine kleine Show bieten sollte. Ob er so tun sollte, als ränge er mit einem Monster. Da hatte er auch schon den Schalter gefunden. Das Licht in der Neonröhre an der Decke sprang zuckend an.


    Martin und Katharina starrten mit großen Augen auf die Tür. Je länger das Schweigen in der Kammer des Schreckens dauerte, desto näher kamen sich ihre Hände.


    Dann der Schrei. Hinter der Tür. Und schon waren Martin und Katharina die Treppe hinauf, den Flur entlang, die Stufen in den ersten Stock empor und unter die Bettdecke geschlüpft. Da verharrten sie nebeneinander und beteten ...


    Linus’ Schrei war ein Fluch. Er konnte nicht glauben, was er hier fand. Neben den Geburtstagsgeschenken für die Zwillinge stand ein Karton. Darin waren Dinge, die Linus’ Eltern gehört hatten. Linus hatte sie auf Anhieb wiedererkannt und vor Wut aufgeschrien. Da war der alte Laptop seiner Mutter, der Taschenrechner mit Wurzelfunktion, ein paar der kleinen Marmeladengläser, die die Eltern immer von ihren Hotelaufenthalten mitgebracht und in denen sie seltene Samen gesammelt hatten. Ein Kamm. Die alte Uhr seines Vaters – eine der ersten Digital-Casios. Eine seltsame verdrahtete Apparatur, die aus zwei übereinanderliegenden Metallplatten bestand, zwischen denen zwei Handbreit Abstand war. Dazwischen gerutscht war das Foto vom Schreibtisch der Mutter, das Linus mit seinen Eltern zeigte, als sie ihn aus dem Pfadfindercamp in der Eifel abgeholt hatten.


    Linus schaute sich alles an, berührte alles, als könnte er so Kontakt zu den verschwundenen Eltern aufnehmen. Er spürte eine große Wut in sich.
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    Als sie gospelbeschwingt nach Hause kamen und Linus am Küchentisch sitzen sahen, blieben Rob und Helga irritiert im Türrahmen der Küche stehen. Vor sich hatte er seinen Fund aus dem Keller aufgebaut. Sein Blick war kalt und entschlossen und forderte eine Erklärung.


    „Linus, ich finde das nicht okay, dass du verschlossene Türen öffnest!“ Zum Glück machte er diesmal keine Anstalten, Linus in den Arm zu nehmen. „Ich hoffe, Katharina und Martin ...“


    „Sie schlafen“, fiel ihm Linus ins Wort.


    Er hatte die Zwillinge eng aneinandergeschmiegt in Martins Bett gefunden und es war ihm schnell gelungen, sie zu beruhigen. Er habe geschrien, weil er niemals so viele Geschenke bekommen habe, wie da im Keller auf die beiden warteten. Kurz darauf waren sie mit guten Gedanken an ihren bevorstehenden achten Geburtstag eingeschlafen.


    Linus war in die Küche gegangen und hatte sich einen grünen Tee gemacht, von der Sorte »Frischer Geist«. Dann wartete er auf Rob und Helga. Nach einer Weile nahm er eines der Tagebücher des Großvaters in die Hand und blätterte darin. Es war das Buch mit den Aufzeichnungen des Jahres 1959.


    Linus ließ die Seiten wie bei einem Daumenkino vor seinen Augen vorbeiflattern. Die akribisch kleine Schrift war ihm vertraut. Der Großvater beschrieb seine täglichen Gänge zur Universität – immer exakt zur selben Zeit wie sein großes Ideal Immanuel Kant. Linus las ein paar der Einträge. »14. September. Die Russen schießen Satelliten ins All. Sie zerschellen am Mond. Absurd. Unfähig, hier die Probleme zu lösen, wollen alle ins Universum.« Linus blätterte um. »Frage mich, ob ich mich doch Bernikoff und seinem Codex Universi widmen sollte. Wahrscheinlich genauso absurd wie alles andere von diesem Wirrkopf. Zu abstrus, der Mann. Hat keinen Logos. Lese lieber weiter in der ›Blechtrommel‹ ...«


    Linus blätterte einige Seiten zurück. »11. Januar. Kalt. Deshalb kürzeren Weg über die Dürener Straße gewählt. Revolution in Kuba. Logische Entwicklung. Brauche eine Brille und hoffe auf Plato: Der Blick des Verstandes fängt an, scharf zu werden, wenn der Blick der Augen an Schärfe verliert.« Linus kannte derlei Sätze. So wie sein Großvater geschrieben hatte, hatte er auch geredet. Ein wandelndes Zitatelexikon. Linus blätterte noch ein bisschen in dem Buch, da fiel ein vierblättriges Kleeblatt heraus. Linus schlug die Seiten auf, zwischen denen es gesteckt hatte. »20. März. Junge ist gesund. Mutter auch wohlauf, wie ich höre. Habe Manuel als Namen gewählt. Große Freude empfunden, als ich gestern Thesen des Kollegen Bröders widerlegen konnte. Beifall von den Studenten.«


    Linus war überrascht. Das war ihm bislang noch gar nicht aufgefallen: 1959, in dem Jahr, dem die Aufzeichnungen dieses Tagebuchbands gewidmet waren, war sein Vater geboren, am 20. März. Was ihn aber noch mehr erstaunte: Wie konnte der Großvater die Geburt seines ersten Sohnes mit zwei kurzen Sätzen abhandeln, um dann nahtlos zu einem Streitgespräch mit einem anderen Professor überzugehen? Linus war das unbegreiflich. Und doch war er froh, dass er genau diesen Band in die Hand bekommen hatte. Er spürte, dass er mit der Lektüre des Tagebuchs vielleicht seinem Vater näherkommen könnte. Er wollte gerade von vorn beginnen, als er den Van einparken hörte.


    Jetzt standen Rob und Helga vor ihm und versuchten, sich mit einer fadenscheinigen Erklärung herauszureden.


    „Weißt du, mein Junge, wir waren der Meinung, dass es besser ist, wenn dich nichts mehr daran erinnert, was passiert ist“, sagte Helga und setzte sich.


    „Vorerst“, fügte Rob hinzu. „Wir haben ja schon darüber gesprochen, nicht wahr?“


    „Du hast gesprochen“, sagte Linus kühl.


    „Du hast genickt“, sagte Rob und lächelte.


    „Ein Jahr lang hab ich nach so was gesucht. Ein ganzes verschissenes Jahr ...“


    „Linus, bitte ...“, sagte Rob milde, aber bestimmt.


    „Schmutz in den Worten bringt Schmutz in die Gedanken“, ergänzte Helga.


    „Ein ganzes verschissenes Jahr!“, wiederholte Linus. „Dabei lagen all diese Sachen unten im Keller. Das Einzige, was noch übrig ist von meinen Eltern. Der Rest ist mit dem Stadtarchiv abgesoffen.“


    „Wir verstehen deine ...“


    „Nein! Versteht ihr nicht! Sonst hättet ihr mir die Sachen gegeben!“


    Eine Weile herrschte Schweigen.


    Bis Helga sich schließlich einen Ruck gab. „Also, ich schlage vor, wir reden morgen früh.“ Sie war sehr schlecht im Ertragen von Stille. Wahrscheinlich sang sie deshalb immer vor sich hin, wenn sie allein war.


    „Eine gute Idee“, sagte Rob.


    Linus packte wortlos den Karton vom Tisch und trottete damit auf sein Zimmer. Dort schloss Linus den Laptop seiner Mutter an den Strom an. Der Akku hatte schon vor Jahren den Geist aufgegeben, aber sie mochte dieses alte Teil. Linus rief das Hauptmenü auf. Der Bildschirmhintergrund war ein Foto von ihm. Linus freute das.


    Er begann die Dateien zu durchforsten. Zuerst klickte er auf den Terminkalender. Schnell hatte er gefunden, wonach er so lange gesucht hatte. »22. September, 14 Uhr 30. Dr. Tomas Ono, wg. Metam.« Aufgeregt gab Linus auf seinem eigenen Laptop diesen Namen in die Suchmaschine ein. 81.234 Ergebnisse. Tomas Ono war Manager eines Konzerns namens M.O.T. Nanos. Ein internationaler Konzern, der weltweit Saatgut und Insektizide vertrieb. Jahresumsatz mehrere Milliarden Dollar. Dr. Ono leitete die Niederlassung in Berlin. Er war in Kyoto geboren und aufgewachsen. Mit seiner runden Brille und seinem sanften Lächeln sah er freundlich aus. Und jung. Linus war erst einmal beruhigt. Ein Termin mit einem Konzern, der Saatgut herstellte und vertrieb, leuchtete ihm ein. Was Linus immer noch nicht einleuchtete, war die Ähnlichkeit zwischen den Zuchtpflanzen seiner Eltern und dem Fossil, das er im Museum in Berlin entdeckt hatte. Er suchte weiter in den Dateien. Fand den Ordner »Projekte«. Sie waren alphabetisch geordnet. »Projekt Farn«; »Projekt Mais«; »Projekt Metamorphosis« ... Das sagte Linus gar nichts, klang aber am interessantesten; »wg. Metam.« hatte seine Mutter zu dem Termin in Berlin notiert. Dabei musste es also um dieses Projekt gegangen sein. Linus klickte den Ordner an. Auf der ersten Seite prangte ganz oben ein Zitat. »Ob ich nicht unter dieser Schaar die Urpflanze entdecken könnte? Eine solche muß es denn doch geben! Woran würde ich sonst erkennen, daß dieses oder jenes Gebilde eine Pflanze sei, wenn sie nicht alle nach einem Muster gebildet wären?« Ein Zitat von Goethe, hatte Linus’ Mutter vermerkt. Linus runzelte die Stirn. Eine Urpflanze ...? Er scrollte zum unteren Ende der Seite. Da waren zwei ähnliche Metallplatten abgebildet, wie sie Linus auch in dem Karton gefunden hatte. Die Platten auf den Fotos wirkten professioneller. Das Ding im Karton war wohl so etwas wie ein Prototyp. Neben den Fotos standen eine Menge Formeln und Zeichen für Stromstärke und Widerstände. Schaltkreise waren aufgezeichnet. Linus war das alles schleierhaft. Er würde alles genau durchlesen müssen, um sich einen Reim darauf zu machen.


    
      [ 1248 ]

    


    Da saßen sich die beiden Glatzköpfe gegenüber. Der eine schmal wie ein Hemd und der andere breit wie eine Kinoleinwand.


    Während Simon müde wurde und immer noch nicht wusste, ob er Bobo in die Geschichte mit seinem Vater hineinziehen sollte, wanderten Bobos Blicke unermüdlich durch den Großraumwagen. Verfolgten, ob jemand ein Handy ablegte, seinen Platz verließ, einen Koffer abstellte oder eine ausgelesene Zeitung in die Ablage zurücklegte. Nichts schien Bobo zu entgehen. In jeder noch so banalen Handlung oder Situation schien er eine Möglichkeit zu sehen, mit Menschen ins Gespräch zu kommen und sie auszuloten, und bald hatte er ein Netz aus Kontakten und Freundlichkeiten um sich und Simon gelegt.


    Als der Schaffner ihn grüßte wie einen alten Bekannten und sich danach erkundigte, weshalb er Bobo so lange nicht mehr gesehen habe, zog dieser ein betrübtes Gesicht. Ohne einen Augenblick zu überlegen, gab er sich als Simons Onkel aus, der seinen Neffen in die Charité begleite. Zu einer schwierigen und vielleicht tödlichen Operation, bei der ein Tumor – groß wie ein Hühnerei – hinter Simons Stirn entfernt werden sollte. Man würde das Gewächs mit feinen Messern in Streifen schneiden und Stück für Stück aus Simons Nase ziehen. Dabei spielte er mit seinen Wurstfingern die filigrane Operation vor den Zuhörern so gekonnt vor, dass einige sogar applaudierten, als Bobo den imaginären Tumor zwischen den Fingern hielt.


    Bobo beschrieb aber nicht nur die Simon bevorstehende Operation in allen grausamen Einzelheiten, sondern erfand auch einen jahrelangen Leidensweg mit unzähligen Höhen und Tiefen, Hoffnungen und Enttäuschungen, sodass sich nach und nach immer mehr Leute um Simon und Bobo sammelten, die an Bobos tapfer lächelnden Lippen hingen.


    Wie aus dem Nichts materialisierten sich dazu Speisen und Getränke und Bobo und Simon fingen an zu tafeln, während Bobo weiter seine Geschichten spann.


    Zu seiner Verwunderung merkte Simon, dass er selbst zu glauben begann, was Bobo so überzeugend vortrug. Doch als Bobo bei einer besonders rührseligen Stelle angekommen war, in der er berichtete, wie Simon in seiner Kindheit bei einem Schiffsuntergang auf einem norwegischen Fjord zum Waisen geworden war, musste Simon plötzlich laut loslachen. Verwundert starrten ihn die ergriffenen Fahrgäste an. Bobo warf ihm einen besorgten Blick zu.


    „Der kleine Kerl verkraftet kaum mehr, was er alles an Leid schon ertragen musste“, sagte Bobo fachkundig und feierlich und brachte es tatsächlich fertig, ein paar Tränen aus seinen winzigen Augen quellen zu lassen, um sie dann mit einer eilig gereichten Serviette zu trocknen.


    Simon spürte, wie eine Welle menschlicher Sympathie durch den Großraumwagen wogte und ihn und Bobo förmlich umspülte. Bobo war ein Zauberer. Einer, der Menschen vereinte und zu ergreifenden Gefühlen und Gesten bewegte und dem dazu jedes Mittel recht schien.


    Konnte man ihm das vorwerfen? Das war offenbar sein natürliches Talent. Das eines Hochstaplers, eines Betrügers und Täuschers, der sich in Menschen einfühlen konnte. Der verstand, welch wunderliche Wendungen das Leben bisweilen nahm.


    Simon konnte nicht anders, als zu bewundern, mit welcher Selbstverständlichkeit der Riese die Beileidsbekundungen anderer Menschen entgegennahm und ihnen durch seine erfundenen Geschichten Trost spendete. Man bedachte ihn mit Spenden und Simon selbst ließ sich von einem Arzt die Adresse einer an einem See gelegenen Privatklinik geben, der ihm anbot, dort die Nachbehandlung zu übernehmen, wenn er operiert worden sei. Simon bedankte sich artig.


    Bobo brachte wahrlich das Beste in den Menschen hervor!


    Als der Zug nach ein paar Stunden in Göttingen einlief, leerte sich das Abteil und auch der wärmende Glanz, den die mitfühlenden Menschen verstrahlt hatten, verflüchtigte sich allmählich. Mit einem Schlag fühlte sich Simon, als hätte er eine Tüte billiger Weingummischlangen gegessen.


    „Wie herzlich die Menschen doch sind“, sagte Bobo tief ergriffen und erfüllt von den sentimentalen Regungen, die Simons angebliches Schicksal bei ihrem Publikum hervorgebracht hatte. „Ich hätte Pastor werden sollen!“


    Mit flinken Fingern ging er durch eine Reihe von eben geklauten Brieftaschen, entfernte das Bargeld daraus und schleuderte sie dann einfach unter einen Sitz.


    „Du hast die Leute von vorn bis hinten angelogen!“, rief Simon vorwurfsvoll. Plötzlich hatte er eine Stinkwut auf Bobo, weil er sich auf das Spiel eingelassen und nicht die Kraft gehabt hatte, Bobos Schwindel zu enttarnen oder sich wenigstens woanders hinzusetzen und ihm aus dem Weg zu gehen. Stattdessen war er zu Bobos Komplizen geworden.


    Bobo winkte ab. „Mach nich’ so’n Wind, Freundchen! Die Leute lieben gute Geschichten. Ich mache sie glücklich und sie geben mir was dafür. Was soll daran schlimm sein?“


    „Hast du kein Scheißgefühl, wenn du sie belügst und mit ihren Gefühlen spielst? Und ihnen dann auch noch das Geld aus der Tasche ziehst?“


    Bobos Stirn legte sich in tiefe Falten. Er sah aus, als würde er lange und gründlich über Simons Frage nachdenken. Er zückte sein Diktafon.


    „Ist die Erfindung des Geldes schon patentiert? Prüfen!“ Er klackte das Gerät aus und sah Simon an.


    „Alles hat seinen Preis! Ich erwecke gute Gefühle in ihnen, die sie ohne mich nicht hätten. Wie viel Kohle bezahlen die Menschen für Filme? Mein Lieber, da hüpft aber richtig was in die Kralle! Nicht bloß so ein paar verhungerte Kröten hier.“ Er steckte das Geld weg.


    „Aber in Filme gehen die Menschen freiwillig! Sie wissen, was sie erwartet und was in dem Film gezeigt wird.“


    Bobo wiegte den Kopf hin und her. „Hat sie keiner gezwungen, hier an den Tisch zu kommen und zuzuhören, mein Freund. Außerdem sind meine Geschichten besser; gerade weil man NICHT weiß, was einen erwartet! Ich weiß es ja selbst nicht!“


    Bobo war sichtlich zufrieden mit sich und Simon wusste keine Antwort mehr. Er zog sich in seinem Sitz zurück und der Zug raste weiter durch die Nacht, während die beiden schwiegen.


    Ab und an lächelte Bobo Simon an, doch Simon war sauer.


    
      [ 1249 ]

    


    Kaum hatte Edda Linda rausgeschmissen, stand auch schon Marco vor der Tür, außer Atem und herrlich durchnässt. Edda trug ihr bestes Outfit und hatte sich perfekt geschminkt. Auf Lindas Rat hatte sie ihre hochhackigen Schuhe angezogen und fühlte sich so sexy wie an dem Tag, als sie in Berlin angekommen war.


    Alles lief glatt: Marco küsste sie zur Begrüßung direkt auf den Mund. Er hatte eine Flasche Sekt mitgebracht und eine Weile alberten sie herum. Edda stellte ihn nicht zur Rede. Er räumte von sich aus ein, dass er einen Fehler gemacht habe – Sophie habe ihm einfach leidgetan. Und dass er gemerkt habe, dass er und Edda zusammengehörten. Dass er sich die ganze Zeit nur Edda vorgestellt habe, was ihm nicht schwergefallen sei, schließlich habe Sophie Eddas Stil eins zu eins kopiert.


    Gekonnt entkorkte Marco die Flasche, dann gingen sie zu Edda aufs Zimmer und Edda wählte die Playlist aus, die seit Monaten für diese Gelegenheit auf ihrem Smartphone wartete. Marco schob sie zu ihrem Bett und setzte sich neben sie. Seine Hand wanderte unter Eddas Shirt. Sanft drückte er sie auf die Matratze zurück und küsste sie. Edda spürte Marcos steifen Schwanz.


    Sophie ... Warum dachte Edda ausgerechnet jetzt an Sophie?


    „Wieso hast du mit ihr geschlafen?“, fragte sie leise. Kaum hörbar.


    Marco hob den Kopf und sah sie an. „Das ist jetzt doch nicht mehr wichtig.“


    „Hast du schon mit vielen Mädchen geschlafen?“


    Marco wusste nicht, was die richtige Antwort auf diese Frage war. Also versuchte er, Edda wieder zu küssen, doch die drehte das Gesicht zur Seite.


    „Ich hab noch nie mit jemandem geschlafen“, sagte sie.


    „Echt nicht? Hätt ich nicht gedacht.“


    „Ja. Die meisten denken, ich wär ganz anders.“


    „Ist mir egal“, sagte Marco. „Ob du schon mal mit einem geschlafen hast oder nicht.“


    Edda zögerte. „Ich will aber nicht, dass dir das egal ist.“


    „Egal mein ich ja auch nicht.“


    „Was denn?“


    Edda schob ihn weg und setzte sich ein wenig auf. Sie spürte, wie die Wirkung des Alkohols nachließ. Marco richtete sich ebenfalls auf und schenkte ihnen beiden noch etwas ein. Edda sah auf die Uhr. Plötzlich dachte sie daran, dass Marie immer noch nicht zurück war. Warum kamen ihr gerade jetzt solche Gedanken in den Kopf, als wollten sie sie von dem ablenken, was gleich passieren würde? Was sie sich in den letzten Monaten so romantisch, so unbeschreiblich schön vorgestellt hatte.


    Marco rutschte näher und wollte sie wieder küssen. Doch Edda wandte sich ab.


    „Is’n los?“


    „Nichts ... nur dass meine Oma noch nicht zurück ist.“


    Marco nickte und trank. „Ist doch gut. Sie wird schon wieder auftauchen. Und wenn wir uns nicht beeilen, dann sicher im völlig falschen Moment.“


    Marco stellte das Glas ab, legte den Arm um Edda und begann, ihren Hals zu küssen. Wieder entzog sich Edda ihm.


    „Was hast du denn?“, fragte Marco gereizt. „Du wolltest doch, dass ich vorbeikomme!“


    „Aber ich will jetzt nicht weitermachen.“


    „Und wieso nicht?“


    Edda spürte die Enttäuschung in seiner Stimme. Sie hatte Angst, jemanden zu enttäuschen. Besonders ihn.


    „Weil wir uns Zeit nehmen sollten.“


    „Wir haben doch Zeit ... jetzt.“


    Er wollte sie wieder an sich ziehen, doch Edda stand auf und befreite sich aus der Umarmung. Sie zog das Shirt wieder an, das er ihr zuvor abgestreift hatte. Ihr war schlecht von dem billigen Sekt und sie musste sich wieder setzen.


    Marco hatte sein Smartphone aus der Tasche geholt und fingerte kurz daran herum, während er gleichzeitig wieder den Arm um sie legte und sie küssen wollte.


    „Du und ich sind die einzigen Coolen hier in der Gegend. Wir wären so ein geiles Paar.“


    „Du bist bloß hergekommen, um Sex zu haben, stimmt’s?“, fragte Edda mit leiser Stimme.


    „Natürlich nicht! Ich wollte dir sagen, dass ...“


    „Dass du mich liebst?“


    Marco schwieg. Und sein Kuss ging ins Leere.


    „Ich will, dass mich der Mann liebt, der mit mir schläft, und ehrlich gesagt mag ich es nicht, dass du vor wenigen Tagen mit Sophie zusammen warst.“


    Marcos Stirn umwölkte sich. Das hier ging über sein Verständnis. Oder vielleicht doch nicht.


    „Hab’ ’n Kondom benutzt. Ich schwör’s.“


    „Das ist doch nicht der Grund.“ Edda ärgerte sich. Ihre Stimmung war völlig umgeschlagen und sie ging noch mehr auf Distanz.


    „Ich bin extra den ganzen Weg hier rausgekommen und hab meine letzte Kohle an der Tankstelle für den Sekt ausgegeben. Glaubst du, das mach ich, weil ich dich ...“ Er schien selbst zu merken, wohin der Satz führte.


    „Geh jetzt lieber.“


    Als sich Marco eine Zigarette anzündete, trat Edda ans Fenster und öffnete es.


    „Du bist so eine komische Zicke! Erst lotst du mich hierher und dann stellst du dich so an. Echt peinlich. Wie ein kleines Kind.“


    „Du kannst ja zu Sophie gehen!“


    „Die ist jedenfalls nicht so verklemmt.“


    „Ich bin nicht verklemmt! Nur nicht notgeil!“


    „Whatever.“


    Plötzlich hasste Edda ihn. Seine billige Tour und wie er »whatever« sagte, mit plattdeutschem Akzent. Marco griff nach seinem Smartphone, das er so auf den Nachttisch gestellt hatte, das es an einen Bücherstapel lehnte. Mit einem Mal durchfuhr Edda ein schrecklicher Gedanke. Sie riss es Marco aus der Hand.


    „Gib’s her!“, brüllte er alarmiert.


    Blitzschnell drehte sich Edda weg. Während er an ihr herumzerrte und versuchte, sein Smartphone wiederzubekommen, sah Edda, dass Marco die Kamera hatte laufen lassen.


    „Du bist echt das Letzte!“, schrie Edda.


    „War ein Versehen!“


    „Bleib auf Abstand, sonst schmeiß ich das Ding raus.“ Sie hielt das Smartphone aus dem offenen Fenster. „Dann ist es im Arsch.“


    Marco wich erschrocken zurück, während Edda seine Fotosammlung durchging und das Video von ihr und Marco fand und das von Sophie und Marco und das von ... mindestens ein Dutzend Videos mit verschiedenen Mädchen hatte Marco aufgenommen.


    „Zieh dich aus“, sagte sie plötzlich mit kalter Stimme und wandte sich ihm wieder zu.


    Marco verstand nicht. Dann aber grinste er. „Also willst du doch oder was ...?“


    Mein Gott, wie dämlich, wie erbärmlich schwanzgesteuert der ist, dachte Edda. Und wie verliebt. In sich selbst.


    „Ja, ich will doch“, sagte sie. „Na, komm schon.“


    Marco grinste. „Macht dich das an? Cool. Wusste ich doch! Ihr seid doch alle gleich.“


    Marco öffnete die Schnalle seines Gürtels und ließ die Hose fallen.


    „Die Boxer auch. Schön langsam. Ich will den Anblick genießen.“


    „Bist ja ziemlich pervers. Gefällt mir.“


    „Na dann, mach weiter …“ Edda hielt die Kamera hoch und Marco führte zu seinem Striptease Bewegungen aus, die er für lasziv hielt.


    „Wow ...!“, rief Edda. Und Marco hatte wieder alles unter Kontrolle. Er sah sich in Eddas Spiegel tanzen und was er sah, gefiel ihm. Beflügelte ihn geradezu.


    „Mach ’n Handstand! Schaffst du das? Sieht bestimmt geil aus. Die Pomuskeln und so ...“, sagte Edda.


    „Echt?“


    „Aber wenn du’s nicht hinkriegst, ist auch okay ...“


    Marco ließ sich das nicht zweimal sagen. Er versuchte einen Handstand, doch er missglückte. Aber Marco gab nicht auf. Und Edda tat so, als filmte sie weiter. Stattdessen schickte sie das Video mit seinen ersten Versuchen per Mail heimlich an alle „Freunde“ aus Marcos Facebook-Account und löschte die Videos, die er gemacht hatte, während Marco weiter fleißig Handstand übte. Und es schließlich schaffte.


    „He. Schau her. Nimm das auf! Schnell!“


    Edda musste lachen. Dieser Depp stand auf beiden Händen vor ihr. Nackt, mit hochrotem Kopf und sein Schwanz pendelte vor seinem Bauch wie der Perpendikel der kleinen Standuhr von Marie.


    „Nimm es auf!“, sagte Marco aufgeregt und Edda filmte noch mal. Aber es wurde eine wacklige Aufnahme, weil sie sich nicht mehr halten konnte vor Lachen. Marco kam wieder auf die Füße und sein Kopf glühte noch von dem ganzen Blut, das sämtliche Schwellkörper verlassen hatte und ins Hirn geströmt war. Er nahm ihr sein Smartphone ab und sah sich die Aufnahmen an, als auch schon der erste Anruf eintraf. Sophie.


    Marco meldete sich. Und seinem Gesichtsausdruck nach musste er wohl wüste Beschimpfungen ertragen.


    Marco begriff sofort. Was, wie Edda vermutete, wohl an der ungewöhnlich guten Hirndurchblutung liegen mochte.


    „Das wirst du bereuen“, sagte er böse zu Edda, die ihm seine Boxershorts zuwarf.


    „Hab ich schon!“, sagte Edda. „Verschwinde!“


    Marco schnappte seine Sachen. Da klingelte sein Handy schon wieder. Fluchend legte er auf. Es klingelte wieder.


    Und Edda konnte es noch klingeln hören, während sich Marco bereits vom Haus entfernte.


    Sie hockte sich auf ihr Bett. So hohl und leer hatte sie sich noch nie gefühlt. Sie verstand nicht, was ihr je an diesem Jungen gefallen hatte. Es ärgerte sie, wie sehr sie sich offenbar in Menschen täuschen konnte.


    
      [ 1250 ]

    


    Das asiatische Mädchen räkelte sich an der Stange und bemühte sich redlich um eine erotische Wirkung. Clint sah ihr schon vier Whisky lang zu. Nicht dass er ein Interesse an diesem Mädchen gehabt hätte. Es war nur die Erinnerung, die sie auslöste und die fühlte sich gut an. Die Erinnerung an Manila ...


    Clint hatte auf dem Weg von Köln nach Mannheim in Frankfurt Station gemacht, um ein Bordell zu besuchen. Luc, dessen Besitzer, kannte er noch aus seiner Zeit in Manila. Den ersten seiner drei Aufträge hatte Clint ausgeführt und er konnte nun ein wenig Entspannung gebrauchen. Körperlich hatte er sie bekommen, jetzt wartete er auf die geistige Leere, die der Malt hervorrief. Er hatte es bei seinem Meister damals mit Meditation versucht, um diese Leere zu erreichen. Clint war das zu mühselig und langwierig gewesen. Es war ihm nie gelungen, auf diesem Weg den Zustand zu erlangen, den „Mister Talisker“ ihm nach vier bis fünf Gläsern bescherte. Clint spürte, dass dieser Punkt in Kürze erreicht war. Er zahlte, um sich in seinem anonymen Hotelzimmer schlafen zu legen.


    Vier Augen sahen aus dem schummrigen Umfeld zu, wie er nach dem Zahlen und dem großzügigen Trinkgeld seine Brieftasche wieder verschloss. Da steckte eine Menge Bargeld drin. Clint hielt nichts von Kreditkarten. Er ging. Die vier Augen suchten Kontakt zu einem Mann in Lederjacke. Der nickte kurz.


    Ein kühler Wind wehte durch die nächtlichen Straßen um den Hauptbahnhof. Nebel hatte sich gebildet. Oder war es Smog? Clint schlug den Kragen seiner Jacke hoch und bog in die Niddastraße ein. Vor ihm ragten die Türme der Banken in den Himmel und verloren sich im Nebel. Trotz der vier doppelten Malt war Clint noch sicher zu Fuß. Er spürte die Wirkung des Alkohols, aber sie erstreckte sich nicht auf seinen Körper. Clint konnte sich weiter auf seine Kraft und seine Reflexe verlassen. Sein Körper war ihm wie ein Freund. Der beste Freund, den er hatte.


    Es schien, als funktioniere er von allein. Ohne dass Clint überlegen musste. Seine Augen scannten die Umgebung, nahmen die Betrunkenen auf der anderen Straßenseite wahr. Die Junkies, die zu einem Dealer ans Auto traten. Die Prostituierte, die brutal aus einem Porsche gestoßen wurde. Nichts davon signalisierte Clint Gefahr.


    Er passierte das Gebäude der Bundesbank und gelangte in den Park hinter der Taunusanlage. Vorbei am Schillerdenkmal ging er zu dem Suites Hotel. Luc hatte ihm den Zahlencode für eine der Suiten gegeben. Ein anonymer Ort, kein Registrieren, keine Fragen. Perfekt. Von ferne nahm Clint das Geräusch eines Motorrads wahr, das die Taunusanlage entlangjagte. Clint verachtete ein solches Machogehabe. Er blieb stehen. Das Motorrad hatte seine Fahrtrichtung geändert. Clint hörte das. Es war abgebogen. In den Park. Schon war es hinter ihm. Clint war sofort in Alarmbereitschaft. Er drehte sich blitzschnell um. Da schoss die Geländemaschine schon auf ihn zu. Hinter dem Fahrer saß ein zweiter Mann. Er hielt einen Baseballschläger in der Hand. Reflexartig warf sich Clint zur Seite. Zwar konnte ihn der Schläger so nicht am Schädel treffen, aber er erwischte Clint an der Schulter. Der Schmerz fuhr durch den Körper des Söldners wie ein Blitz. Doch Clint war trainiert, Schmerz nicht zuzulassen. Nicht solange er noch bei Bewusstsein war. Sie kamen zurück. Clint trat zurück und wartete. Beim Aufstehen hatte er unauffällig einen Ast gepackt und hinter dem Rücken versteckt. Die Maschine röhrte auf und hetzte heran. Der Fahrer hielt genau auf Clint zu. Clint stand. Wie ein Baum. Als die Enduro noch 20 Meter entfernt war, rannte Clint los. Nicht davon. Sondern dem Feind entgegen. Er wusste, dass das den Fahrer verwirrte. Es war der Moment des Fehlers. Clint hatte so viele Kämpfe auf dem Buckel, dass er genau wusste, dass es immer um diesen Moment ging. Der Augenblick des Fehlers. So war es auch dieses Mal. Der Fahrer versuchte, abrupt zu bremsen. Der Bremsweg aber war zu lang, um vor Clint zum Stehen zu kommen. Das Motorrad hatte noch genügend Tempo, um den Fahrer und seinen Sozius emporzuschleudern. Clint hatte den Ast blitzschnell in die Speichen des Vorderrades gestoßen. Blockiert von der Radgabel, warf das Motorrad die beiden Fahrer ab wie ein bockender Gaul den Cowboy beim Rodeo. Der Motor heulte kurz auf, weil das Hinterrad frei drehte. Dann schlugen die Männer und das Gefährt dumpf auf und es war still. Mit wenigen Schritten war Clint bei den beiden Angreifern. Reglos lagen sie am Boden. Clint kickte gegen den Kopf des Mannes mit der Lederjacke. So leicht, wie er sich verdrehen ließ, war unschwer zu erkennen, dass das Genick gebrochen war. Der andere Mann lag auf dem Rasenstück zu Füßen des deutschen Dichters und Denkers. Auch er regte sich nicht, doch er atmete noch. Clint packte ihn. Fragte nach dem Namen. Er umschloss den Hals des Mannes und drückte die Luft ab. Clint spürte den Schmerz in seiner Schulter. Er ignorierte ihn, ließ den Mann kurz atmen.


    „Deinen Namen!“


    Der Mann brabbelte etwas, sodass Blut aus seinem Mund floss. Clint brüllte ihn an. Und brach zusammen. Der Schlag mit dem Baseballschläger hatte ihn am Kopf getroffen. Er hatte den dritten Mann nicht wahrgenommen. Der Whisky, dachte Clint und drehte sich instinktiv auf den Rücken. Da sauste schon der zweite Schlag auf ihn nieder. Clint brachte seinen Stiefel dazwischen. Der Schlag wurde gebremst und Clint packte den Schläger. Mit einem Ruck hatte er den Dritten zu sich auf den Boden gezogen. Er legte seinen Arm um seine Kehle und drückte zu ...


    Er war alt geworden. Clint starrte in den Badezimmerspiegel. Er musste es sich eingestehen. Dass er den dritten Angreifer nicht bemerkt hatte signalisierte Clint, dass er sich nicht mehr bedingungslos auf seine Reflexe verlassen konnte. Nicht, wenn er getrunken hatte. Von nun an kein Whisky mehr. Es war Zeit, Mister Talisker Goodbye zu sagen. Das einzig Beruhigende war, dass es den Idioten nur um sein Geld gegangen war.


    Clint hatte geduscht und seine Wunden versorgt. An der Schulter, dem Fuß. Vor allem aber dem Hinterkopf. Er legte sich aufs Bett und schloss die Augen. Und schreckte wieder auf. Es war nicht der Schmerz, der ihn verstört hatte. Es waren Bilder. Bilder, die vor seinen geschlossenen Augen auftauchten. Ein Gewächshaus. Ein Hund. Olsen ... Eine rote Kappe. Drähte? Waren das Drähte? Und ein Junge. Clint atmete schwer. Was waren das für Bilder, die sich da in sein Bewusstsein drängten? Er zwang sich, die Bilder zuzulassen. Und damit den Schmerz, der sie hervorbrachte. Er atmete, atmete tief in den Schmerz hinein. Und die Bilder reihten sich langsam auf, brachten sich nach und nach in eine logische Reihenfolge. Clint erinnerte sich. An Köln. An seinen Auftrag dort. An das, was in Olsens Haus tatsächlich passiert war ...


    Keine zehn Minuten später saß Clint in seinem silbernen Van in Richtung Autobahn. Am Wiesbadener Kreuz bog er nach Norden ab. Auf die A3 in Richtung Köln.


    
      [ 1251 ]

    


    Mit seinem Fahrrad war Linus unterwegs in die Aachener Straße. Es war so spät in der Nacht, dass die Bahnen nicht mehr fuhren, und ein Taxi war  ihm zu teuer gewesen. Er hatte nicht mehr warten können. Er musste mit jemandem reden, dem er vertraute, der sich auskannte.


    Je länger sich Linus im Internet mit dem Forschungsprojekt der Eltern befasst hatte, desto klarer wurde ihm die Gefahr, in die sich seine Eltern begeben hatten. Jetzt verstand er, warum sich die versteinerte Pflanze auf dem Museumsprospekt und die Farne, die seine Eltern gezüchtet hatten, so ähnelten. Es war seinen Eltern gelungen, aus den Samen heutiger Pflanzen so etwas wie deren Urversion herauszuzüchten. Diese Samen hatten sie einem elektrischen Feld ausgesetzt. Die Pflanzen, die sie schließlich gezüchtet hatten, benötigten keinen Dünger und keine Insektizide. Und versprachen überdies einen höheren Ertrag als alle Mais- oder Getreidesorten, die heutzutage auf dem Markt waren.


    Den letzten Anstoß, das Verschwinden seiner Eltern mit ihrem Forschungsobjekt in Zusammenhang zu bringen, gab Linus, was er im Internet über den »Urzeitcode« gefunden hatte. Schon in den Achtzigerjahren des vergangenen Jahrhundertes hatten zwei Schweizer Forscher erfolgreich ähnliche Experimente mit Mais und sogar mit Forellen durchgeführt. Doch das Patent, das der Konzern, für den sie arbeiteten, beim Europäischen Patentamt eingereicht hatte, verschwand ungenutzt in den Tresoren der Firma.


    Wieso hatten seine Eltern nicht begriffen, in welcher Gefahr sie schwebten, als sie den Termin mit Dr. Tomas Ono vereinbarten? Für dessen Chemie- und Düngerkonzern konnte die Züchtung seiner Eltern den Bankrott bedeuten.

  


  
    


    Linus’ Herz pochte. Er war sich sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Auch wenn er sich immer noch keinen Reim darauf machen konnte, warum exakt diese Urzeit-Farne auf den Hypnosebildern im Berliner Untergrund zu sehen waren. Vielleicht hatte er die Abbildungen einfach falsch interpretiert, weil er krampfhaft eine Spur hatte finden wollen.


    Bestürzt über seine neuesten Erkenntnisse schaute sich Linus noch einmal die letzten Bilder an, die er von seinen Eltern besaß. Die Aufnahmen der Überwachungskamera, die sie beim Einsteigen in die U-Bahn zeigten. Traurig verfolgte Linus, wie seine Eltern im Waggon verschwanden. Plötzlich fiel ihm etwas auf, das er vorher nie beachtet hatte. Das er vorher nie beachten konnte. Denn bis vor Kurzem hatte er den Mann, der als Letzter denselben Waggon wie seine Eltern betrat, nicht gekannt. Es war der Söldner. Clint ...


    War sein Vater bei ihrem letzten Telefonat über den Anblick des Söldners so irritiert gewesen? Denselben Mann, der die Eltern schließlich hatte verschwinden lassen wie ein böser Zauberer? Linus war bei diesem Gedanken furchtbar erschrocken. In seinem Hirn summten und brummten die Gedanken wie ein Bienenschwarm. Olsen hatte ihm die alten Skizzen des Magiers aus Berlin gezeigt. War dieser Furioso ein böser Zauberer? Wie hing das alles zusammen?


    Während er schnell durch die Nacht radelte, stand alles klipp und klar vor Linus’ geistigem Auge: Dr. Ono und sein Konzern hatten den Söldner beauftragt, seine Eltern zu beseitigen. Ihre Züchtung hätte den Weltkonzern M.O.T. Nanos seine Umsatzmilliarden gekostet und über kurz oder lang in den Ruin getrieben.


    Linus bog von der Aachener Straße in den Hinterhof ab, fuhr vorbei an den Gewächshäusern und hielt vor Olsens Gartenhaus an. Er schnappte sich den Karton mit den Erinnerungsstücken an die Eltern, den er auf den Gepäckträger geschnallt hatte, und eilte zur Tür. Olsen, den Linus benachrichtigt hatte, wartete schon und ließ ihn herein. Timber wedelte und wuselte ...


    
      [ 1252 ]

    


    Nervös schabte der Fingernagel an dem Kugelschreiber. Das Zeichen von gene-sys war kaum noch zu lesen. Die Frau rauchte und überlegte. Schon wieder eine schlechte Nachricht, die sie überbringen musste. Eben hatte sie einen Anruf von Clint bekommen. Er war auf dem Weg zurück nach Köln. Da war Nachbesserung nötig geworden, hatte er gesagt. Kein Grund zur Sorge.


    So war es immer, dachte die Frau. Die Sorge hatte immer sie. Schließlich nahm sie den Telefonhörer ohne Wählscheibe, nannte den Code und wartete, bis am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde.


    „Operation »Ex-Punkt-Eins« muss nachgebessert werden. Ist aber kein Problem, wurde mir gesagt.“


    Die Frau wartete auf eine Antwort. Doch stattdessen wurde nur der Hörer wieder aufgelegt. Die Frau hasste das. Nie wusste sie, ob man ihr diese schlechten Nachrichten nicht auch irgendwann einmal anlasten würde. Sie griff nach der Zigarettenpackung.


    Die ältere Frau am anderen Ende der Leitung hatte den Hörer aufgelegt und lächelte zufrieden.


    „Gut gemacht, Linus!“, sagte sie.


    
      [ 1253 ]

    


    Als der Zug hielt, betrat ein untersetzter Mann in einem schäbigen Mantel den Wagen. Er hatte eine ungute Ausstrahlung und trug in jeder Hand zwei Plastikbeutel. Er wollte sich setzen, doch als er Bobo erblickte, sprang er auf und verließ eilig das Abteil.


    Durch das Fenster konnte Simon erkennen, wie er sich hinter einem Pfeiler auf dem Bahnhof versteckte. Mit großen Schritten eilte Bobo zur Zugtür und starrte auf den Bahnsteig.


    „Ich bin wieder da, Amigo!“, brüllte er mit seiner hellen Stimme in die Nacht hinaus. „Lass dich hier nie wieder blicken! Sonst bist du tot!“


    Als sich die Tür geschlossen hatte und der Zug wieder fuhr, kehrte Bobo zurück zu Simon und grinste nett.


    „Abstauber!“


    Simon sah Bobo an, als hätte der den Verstand verloren.


    „Der hat auf dieser Strecke nichts zu suchen.“


    „Und wenn er nach Berlin will?“


    „Der will nirgendwo hin. Der fährt den ganzen Tag und die ganze Nacht Zug. Aber da hat er sich geschnitten. Das hier ist meine Strecke!“


    Simon verstand nicht.


    „Mein kleiner Bruder lebt auf der Bahn.“ Bobo setzte sich wieder.


    „Das war dein Bruder? So gehst du mit deinem Bruder um?“


    „Klar. Hast du ihn nicht gesehen? Die Schabe ...“


    Bobo wollte nicht weiter darüber reden. Er erklärte Simon, dass er selbst vorhabe, das Leben auf der Bahn wieder aufzunehmen, sobald er genügend Geld zusammen hätte. Sei doch eine geniale Idee. Hier gäbe es alles.


    „Telefon. Musik. Restaurant. Alles, was du brauchst, ist eine lange Direktverbindung zum Ausschlafen. Wie die hier. Und die BahnCard 100. Damit kannst du in jeden Zug steigen. Jederzeit und erste Klasse. In ganz Deutschland. Wir haben uns die Strecken aufgeteilt, damit wir genug zum Leben haben.“


    Simon wusste, dass es für einen Vorbestraften schwer war, an eine Wohnung zu kommen. Außerdem hatte ein fester Wohnsitz den Nachteil, dass Bobo aufzufinden war.


    „Auch von Leuten, von denen ich nicht gefunden werden will“, erklärte Bobo und nickte gewichtig.


    Simon wusste nicht, ob er die Geschichte glauben sollte oder nicht.


    „Mir fehlen noch genau 1000 Euro für meine neue ‚Wohnung‘“, schloss Bobo dann mit bedauerlichem Ton in der Stimme und schaute Simon mit einem Mal prüfend an. In diesem Augenblick wusste Simon, dass Bobo wusste, dass er Geld hatte.


    Das Herz rutschte ihm in die Hose. Aus welchem Grund sollte Bobo Simon anders behandeln als die anderen Menschen, denen er vormachte, was sie hören wollten, und die er betrog? Simon war auf einen Betrüger reingefallen, der ihm sogar gesagt hatte, dass er ein Betrüger sei.


    Er spürte, wie sich die Muskeln seines Gesichtes verhärteten. Wut und Angst überwältigten ihn. Abrupt stand er auf, ging zur Toilette und schloss sich ein.


    Simon betrachtete sich im Spiegel.


    Eins war klar: Über kurz oder lang würde Bobo ihn in die Enge treiben und dafür sorgen, dass Mumbalas Geld bei ihm landete. Simon musste sich also überlegen, wie er Bobo loswerden konnte, und ihm so lange vorgaukeln, dass er ihm vertraute. Es würde schwer werden. Bobo war nicht einfach nur gerissen, dachte Simon, er schien einen Defekt zu haben, der ihn anderen Menschen überlegen machte. Er hatte kein Gewissen.


    Wohin sollte Simon gehen, wenn sie in Berlin ankamen? Wie sollte er Bobo abschütteln? Der Verbrecher kannte jetzt sogar den Namen seines Vaters.


    Das Merkwürdige war, Simon verstand Bobo. Aus irgendeinem Grund begriff er genau, wie Bobo tickte. Das machte es einfacher und zugleich komplizierter, denn Simon wusste, welche Gefahr Bobo darstellen konnte. Die gemeine und brutale Reaktion auf Bobos Bruder hatte ihm gezeigt, dass Bobos Launen von einem Augenblick auf den anderen umschlagen konnten. Nein, es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder, er machte sich aus dem Staub oder er packte Bobos runden Schädel bei seinen unsichtbaren Hörnern und stellte sich der Angst, die sich gerade wieder in ihm breitmachte. Vielleicht gab es ja noch eine ganz andere Idee, dachte Simon unvermittelt. Ja. Das war eine Lösung, die ihm gefiel.


    Er holte sein Geld aus der Tasche, zählte einen Stapel Scheine ab und versteckte den Rest in einem seiner Sneaker. Dann wusch er sich das Gesicht, trocknete es, schaute sich im Spiegel an und ging zurück an seinen Platz, wo Bobo ihn lächelnd empfing.


    „Gleich sind wir in Berlin“, sagte er freundlich.


    Simon starrte ihn an. „Ich will mit dir reden.“


    Bobos Lächeln verschwand.


    Für eine Sekunde meinte Simon, in seinen winzigen Augen zu erkennen, dass er sich fürchtete, dann verschwand Bobos Angst wieder hinter seiner freundlichen Maske. Es war die Angst vor der Wahrheit. Simon hatte Bobos schwache Stelle entdeckt.


    Und Bobo hatte es gemerkt.


    Zum ersten Mal war er in der Defensive.


    Simon lächelte; plötzlich war er der Stärkere. Er legte die 1000 Euro auf den Tisch und schob sie zu Bobo hin.


    „Was soll das?“, fragte Bobo.


    „Nimm!“


    „Wieso? Wieso machst du das?“, fragte Bobo verblüfft. Er war auf der Hut. Simon freute sich, dass es ihm gelungen war, Bobo in Erstaunen zu versetzen.


    „Dein ganzes Gerede dient doch nur dazu, mich einzuwickeln und zu beruhigen, damit du mich ausnehmen kannst“, sagte Simon.


    Bobo wollte ein verletztes und entrüstetes Gesicht aufsetzen und kniff beleidigt die Lippen zusammen.


    „Aber ich weiß, dass du mich eigentlich magst und ich dich auch. Nur, als ich gesehen hab, wie du deinen kleinen Bruder behandelst, habe ich gemerkt, dass man dir nicht trauen kann.“


    Simon und Bobo starrten sich an und Simon merkte, dass es in Bobo arbeitete. Er hatte keine Ahnung, wie er jetzt reagieren würde.


    „Entweder wir trennen uns oder wir finden zusammen meinen Vater. Dann will ich, dass du ehrlich bist.“


    Bobo schluckte. So hatte noch niemand mit ihm gesprochen. In seinem Kopf arbeitete es. Dann wurde Bobos Gesicht plötzlich unendlich traurig, wie das eines kleinen Kindes, bevor es anfängt loszuheulen, und Simon bekam Mitleid mit dem riesigen Mann. Er fasste Bobo vorsichtig am Arm, als wolle er ihm beweisen, dass die Welt gut sei und er genug gebüßt habe, und Bobo schaute auf Simons Hand. An seinen verwunderten Augen erkannte Simon, dass Bobo offenbar seit Jahren niemand mehr freiwillig berührt hatte, außer vielleicht, um ihn zu durchsuchen oder zu schlagen. Vielleicht noch nie.


    „Okay?“, fragte Simon leise.


    Bobo senkte den Kopf und starrte auf die kleine Reisetasche, die er neben sich stehen hatte, als hätte er sie etwas gefragt und wartete nun darauf, dass die Tasche antwortete.


    Aber die Tasche sagte nichts.


    „Das war nicht mein Bruder“, murmelte Bobo schließlich leise. „Mein Bruder ist tot. Er wurde getötet. Bei einem Unfall auf den Gleisen.“


    Simon starrte ihn an. Er hatte sich nicht geirrt. Er hatte nur mutig genug sein müssen, um zur Wahrheit durchzudringen.


    „Mein Bruder ist auch gestorben“, sagte Simon. „Er ist ertrunken. Vor meinen Augen.“


    Simon und Bobo sahen sich an. Dann schob Bobo ihm das Geld über den Tisch. „Behalt deine Kohle.“


    „Ich will, dass du mir hilfst, meinen Vater zu finden.“


    Bobo schüttelte den Kopf. „Ich mach’s für unsere Brüder“, sagte er.


    Den Rest der Zeit schwiegen sie, doch kurz vor Berlin wollte Simon wissen, woher Bobo gewusst habe, dass er Geld bei sich hatte.


    „Ich kann nix dafür“, sagte Bobo. „Schon seit ich klein bin, erkenn ich, ob einer Geld hat und ob er’s loswerden will.“


    „Schätze, du hilfst den Leuten einfach gern!“, sagte Simon und Bobo brach in Gelächter aus.


    „Du hast es verstanden! Ganz genau!“


    Sie machten die High-Five-Geste.


    „Ich seh’s am Gang. Am Gesicht. Ich kann dir sogar sagen, wie viel. Ich seh’s an den Schuhen oder an den Kleidern. Hab ich von meiner Mutter gelernt. Die lag nie falsch.“


    Bobo fand es offensichtlich befreiend, dass er jetzt einen Mitwisser hatte, und Simon wusste, dass Bobo die Wahrheit sagte. Simons Angst, die ihr hässliches Haupt in seine neue Welt gereckt hatte, war wieder verschwunden.


    Er hatte das Richtige getan.


    
      [ 1254 ]

    


    In der Einsatzzentrale von gene-sys meldete der Jingle die Ankunft einer Mail. Die Frau am Schaltpult drehte sich zu ihrem Computer und klickte die Mail an. Sie kam vom Regionalbüro Mannheim. »Operation Zwei-Punkt-Ex« stand in der Betreffzeile. Die angehängte Datei enthielt Aufnahmen einer Überwachungskamera. Die Frau öffnete die Datei und sah sich die Standfotos an. Sie zeigten Simon vor dem Gefängnis in Stammheim. Und sie zeigten ihn auf dem Bahnhof Stuttgart. Bahnsteig sieben.


    Es war nicht schwer herauszufinden, dass der Junge in den Zug nach Berlin gestiegen war.


    
      [ 1255 ]

    


    „Das ist ziemlich genial“, sagte Olsen. „Wenn ich das alles richtig verstehe ...“, schob er nach. Er hatte sich die Unterlagen, die Linus mitgebracht hatte, angeschaut und untersuchte gerade die Metallplatten und die Verdrahtungen. „Im Grunde ist das wie die Welt in klein“, erklärte er Linus. „Zwischen den beiden Platten wurde ein statisches Elektrofeld erzeugt, wie es auch zwischen Erdoberfläche und Himmel besteht. Das sich hin und wieder entlädt und Blitze aus dem Himmel in die Erde einschlagen lässt. So wie es aussieht, wurden die Samen zwischen den beiden Platten ein paar Tage lang diesem elektrostatischen Feld ausgesetzt, was offenbar einen Ur-Gencode der Pflanzen aktivierte und diese Urpflanzen hervorbrachte.“


    Olsens Stimme klang besorgt. Er sah Linus ernst an.


    „Wenn das so ist, dann hast du recht. Dann kann das nicht im Interesse eines Konzerns wie M.O.T. Nanos sein. Sie würden keine Geschäfte mehr machen. Niemand mehr bräuchte Insektizide oder ihren Dünger ... Ihre Samen.“


    Beide verstummten und dachten über die Konsequenzen nach.


    „Glauben Sie, dass dieser Söldner für die arbeitet ...?“


    „Clint? Gut möglich“, sagte Olsen. „Spricht jedenfalls alles dafür. Auch dass er hinter dir her war. Wahrscheinlich dachten sie, du hättest Bescheid gewusst über die Arbeit deiner Eltern.“


    „Und Sie meinen, er wollte mich wirklich ...?“ Linus brachte das Wort nicht über die Lippen. Als könnte er es, wenn er es aussprach, heraufbeschwören. Olsen widersprach nicht.


    „Ich wünschte, ich hätte den Mut, diesen Dr. Ono zu stellen“, sagte Linus schließlich. Sein Blick wanderte von Olsen zu dessen Computer und wieder zu ihm zurück.


    Olsen verstand, was Linus meinte. „Nein. Vergiss es. Besser, du gehst zur Polizei.“


    „Wissen Sie, wie oft ich da schon war? Zuletzt haben sie mich nur noch ausgelacht“, sagte Linus. Nein. Das wollte er mit Sicherheit nicht noch einmal erleben. Er wollte die Männer stellen, die für das Verschwinden seiner Eltern verantwortlich waren. Für den Mord an ihnen. Linus musste sich überwinden, das auszusprechen, doch nach all dem, was er herausgefunden hatte, war er überzeugt, dass es so war. Er habe keine Hoffnung mehr, sagte er, und wolle auch keine mehr. Er wolle nur noch eins: Gerechtigkeit.


    „Nein, Linus. Du bist wütend. Und du willst Rache“, sagte Olsen. „Es gibt keinen schlechteren Ratgeber.“


    „Ich will es von diesem Dr. Ono persönlich hören, warum er das angeordnet hat. Ich will, dass er mir das ins Gesicht sagt!“ Linus’ Wut wandte sich gegen ihn selbst. Denn er wusste, dass er niemals den Mut dazu haben würde. Und dennoch hatte er das Gefühl, es seinen Eltern schuldig zu sein.


    „Wenn Sie heute noch etwas für Ihre Eltern tun könnten ...“ Noch während Linus sprach, wurde ihm klar, dass er damit einen wunden Punkt bei Olsen getroffen hatte. Nicht sein verletzter Schädel war seine wunde Stelle, sondern seine versehrte Seele. Einen Moment lang kehrte Olsen in die Vergangenheit zurück. Er saß in dem hellen Raum, in dem er nicht schlafen konnte. Er hörte wieder diese viel zu laute klassische Musik, die nicht einen Augenblick lang verstummte. Und er hämmerte wieder jammernd und flehend gegen die Tür. Er brüllte, dass er reden werde. Dass er alles sagen werde, wenn es nur endlich wieder still sei. Endlich still. Und dunkel ...


    Olsen seufzte. Dann setzte er sich an den Computer, rief das Programm auf, das dieses breite Spektrum an Frequenzen erzeugen konnte, und klickte dann einen Unterordner an. Es waren Schwarz-Weiß-Aufnahmen des MK-Ultra-Programms der CIA, das damals im Camp King in Oberursel erprobt wurde. Olsen deutete auf eine Reihe von Wissenschaftlern, auf Beacher und Dr. Fischer, der ursprünglich Schreiber hieß und unter den Nazis Menschenversuche durchgeführt hatte.


    Die Versuchsaufbauten in den Aufnahmen ähnelten derjenigen, die Olsen bei sich installiert hatte. Nur die Computer wirkten für den heutigen Betrachter ein wenig vorsintflutlich. Simon konnte auch die eigentümlichen Kappen erkennen, an die Drähte angeschlossen waren, über die jede Hirnregion einzeln anzusteuern und zu beeinflussen war, wie Olsen ihm erklärte.


    „Das Zentrum der Angst ist der Mandelkern, die Amygdala“, erklärte Olsen. Er hielt den Film an und zeigte Linus ein Schaubild, auf dem dieser Teil des Gehirns abgebildet war, der sich am Ende des länglichen Hippocampus befand.


    „Sieht aus wie Glubschaugen“, sagte Linus. „Da sitzt die Angst?“


    „Dort wird sie aus allen Informationen erzeugt.“


    „Und man kann sie da ausschalten.“ Linus hatte bewusst keine Frage gestellt.


    Olsen sah Linus ruhig an und ließ wortlos den Film weiterlaufen.


    Linus sah junge Männer und Frauen, die orientierungslos und apathisch wirkten. Andere waren aggressiv. Bilder, die schonungslos Menschen unter Kontrollverlust und Schmerzen zeigten. Einige der Probanden schienen noch Kinder zu sein. Gefilmt wie Laborratten.


    „Es ist viel zu gefährlich, Linus“, sagte Olsen. „Ich hab damit experimentiert, aber ich bekomme die Dosierung nicht richtig hin. Ich weiß noch viel zu wenig über die notwendige Dauer und Intensität der Frequenzen.“ Aber eines wusste Olsen. „Wenn du keine Angst mehr hast, wirst du sehr einsam. Glaub mir, Linus. Angst ist ein Schutz.“


    Da Olsen auf seinem Computerbildschirm nicht die Felder seiner Überwachungskameras geöffnet hatte, sondern ihn für das Programm benutzte, das er Linus zeigte, konnte er nicht sehen, dass ein Mann den Hinterhof betrat und zielstrebig auf das Gartenhaus zukam. Clint hatte sich vorbereitet. Seine Waffen waren griffbereit. Entschlossen kam er näher. Und klopfte.


    Olsen und Linus hörten das Klopfen. Olsen klickte auf dem Bildschirm die Felder für die Überwachungskameras an. Linus erschrak. Draußen vor der Tür stand Clint. Für einen Moment war auch Olsen wie gelähmt. Doch schon in der nächsten Sekunde schien er wieder alles unter Kontrolle zu haben.


    „Du bleibst hier.“


    „Woher weiß er, dass ich hier bin?“, fragte Linus fassungslos.


    „Egal, was passiert, du öffnest nicht die Tür. Ist das klar?“ Er schaute Linus an, aber der fixierte vor Angst erstarrt den Bildschirm.


    „Ob das klar ist?“


    Linus nickte.


    „Versprochen?“


    „Versprochen“, sagte Linus.


    „Und noch eins“, sagte Olsen, „wenn irgendetwas schiefgeht, schaff die Computer hier raus. Das hier darf nicht in falsche Hände fallen. Außer dir weiß niemand, was ich hier gemacht habe. Okay?“


    „Okay!“


    Olsen schnappte sich den Rollstuhl, setzte sich hinein und rollte aus dem Zimmer.


    „Schließ ab!“, sagte er und verschwand in die Küche nebenan. Timber ließ er bei Linus zurück.


    Als dieser die schwere Tür schloss und verriegelte, wurde ihm klar, dass es ein Schloss der „schwierigsten Kategorie“ war, als gehörte es zu einem Bunker. Aber das beruhigte ihn nicht. Auf dem Bildschirm verfolgte er, wie der Söldner in die Küche trat. Dass er nicht hören konnte, was die Männer redeten, beunruhigte ihn noch mehr. Hilflos musste Linus mit ansehen, wie der Söldner auf Olsen zuging, ihn packte und aus dem Rollstuhl zerrte. Linus zog eilig sein I-Phone aus der Tasche. Er musste die Polizei rufen. Schnell stellte er fest, dass er hier in dem abgeschotteten Raum keinen Empfang hatte.


    „Verdammte Scheiße!“ Linus zitterte. Er musste Olsen irgendwie helfen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr ihm der merkwürdige Mann in dieser kurzen Zeit ans Herz gewachsen war. Linus spürte, wie seine Hände zitterten und seine Beine schlotterten. Der Söldner war gekommen, um ihn zu töten. Linus’ Gedanken rasten. Sein Blick fiel wieder auf den Computer. Mit zitternden Fingern klickte er das Frequenz-Programm an. Neben dem Computer hing die Kappe mit den Drähten ...


    Linus schaltete auf die Übertragung aus der Küche. Olsen lag blutend am Boden. Der Söldner zerrte ihn hoch und stieß ihn auf einen Stuhl. Er hatte Olsens Hände mit Kabelbindern gefesselt. Er trat an die Spüle, hielt ein Handtuch unter den Wasserhahn und kam mit dem tropfnassen Tuch zu Olsen zurück.


    Linus hielt die Bilder nicht aus. Als er sah, wie der Söldner das Tuch um Olsens Schädel wickelte, wie Olsen sich aufbäumte, wie er keine Luft mehr bekam, klickte er die Aufnahme weg. Linus rang mit sich. Der Computer! War das nicht die einzige Möglichkeit? Wenn er keine Angst hätte, dann könnte er klug handeln, dann könnte er Olsen womöglich retten.


    Linus war versucht, noch einmal in die Küche zu schalten. Doch stattdessen griff er nach der roten Kappe. Er setzte sie sich auf, so wie es Olsen bei dem Söldner gemacht hatte. Dann hockte er sich vor den Bildschirm und er hatte das Gefühl, als wäre er direkt an den Computer angeschlossen. Sein Atem raste. Er klickte das Programm an, mit dessen Hilfe sich die Angst ausschalten ließ. Die Eingabefenster für die Laufzeit und die Frequenz erschienen. Linus wählte einen Mittelwert. Wenn er Olsen helfen wollte, musste es schnell gehen, er hatte keine Zeit, lange herumzuprobieren.


    Linus setzte die Brille auf, die neben der roten Kappe gehangen hatte, und spürte, wie sie seinen Blick auf den Bildschirm fixierte. Er sammelte sich. Dann klickte er auf »Start«. Linus lauschte angestrengt, aber aus den Kopfhörern, die in die Kappe eingebaut waren, drang nur ein Rauschen. Schon spürte er, wie die hypnotisierenden Bilder auf dem Bildschirm ihn fesselten und entführten. Er starrte darauf und war mit seinem Bewusstsein weit, weit weg.


    
      [ 1256 ]

    


    Als Clint das nasse Tuch wegnahm, rang Olsen nach Luft.


    „Wo ist der Junge?“, fragte Clint mit ruhiger Stimme. Olsen schwieg. Clint nickte, als hätte er großes Verständnis. „Du Scheißkerl wirst doch nicht ein Gewissen entwickelt haben?“ Er lachte. „Komm schon. Wo ist er?“


    „Keine Ahnung“, sagte Olsen, als er wieder etwas Atem geschöpft hatte.


    Clint stellte sich hinter Olsen und redete leise, während er über dessen Kopf zu streichen begann. „Der Unfall hat dich wohl zu einem Gutmenschen gemacht, stimmt’s?“ Seine Finger wanderten zu der verletzlichen Stelle, wo Olsens Gehirn nur von dünner Haut bedeckt war. „Vielleicht macht dich ein weiterer Unfall ja wieder zu einem anständigen Soldaten?“ Im selben Moment, als Clint zudrücken wollte, riss Olsen ruckartig den Kopf zur Seite und erwischte mit dem intakten Schädelknochen Clints Nase. Sofort schoss Blut hervor. Olsen nutzte diesen Moment der Irritation, wirbelte herum und trat zu. Die Hände auf dem Rücken gefesselt, verlor er durch die Wucht seines Trittes das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Schon war Clint über ihm, hatte ihn an der Gurgel gepackt.


    „Du sagst mir jetzt, wo der Junge ist!“


    Olsen schüttelte den Kopf. „Du weißt doch genau, was Menschen wie wir tun, wenn es keinen Ausweg mehr gibt.“


    „Du bist keiner mehr wie ich!“, fluchte Clint. Er ahnte, was Olsen vorhatte.


    „Stimmt, ich bin nicht mehr wie du“, sagte Olsen ganz ruhig. „Deshalb bestimme ich, was jetzt passiert.“


    „Nein. Nein!“ Clint ließ von Olsens Gurgel ab, zerrte ihn wieder auf die Beine. „Du wirst deine Zunge nicht verschlucken.“ Er versuchte, Olsens Mund zu öffnen. Es gelang ihm nicht. Olsen schaffte es zu lächeln.


    „Verdammter Scheißkerl!“


    
      [ 1257 ]

    


    Linus wachte auf.


    Ein helles Fiepen hatte ihn geweckt. Der Bildschirm war schwarz. Linus fasste sich an den Kopf. Ertastete die verdrahtete Kappe. Er nahm sie ab. Linus hatte keine Ahnung, wie lange er in dem Stuhl gesessen hatte. Minuten? Stunden? Er schaltete auf die Überwachungskameras. Nichts regte sich. Draußen wurde es hell. Die Küche war leer. Olsen war nirgendwo zu sehen. Linus öffnete die Verriegelung der Tür und betrat die Küche. Ruhig sah er sich um, sah auf die Uhr und begriff, dass er aufgrund des Mittelwerts, den er eingestellt hatte, fast eine Stunde den Frequenzen ausgesetzt gewesen war. Er rief nach Olsen. Keine Antwort. Linus schaute ins Bad. Nichts. Er kam zurück in die Küche und sah, wie Timber am Boden schnüffelte. Linus hockte sich hin. Strich mit einem Finger über den Boden. War das Blut, was da leicht rötlich schimmerte? Wenn ja, dann musste es jemand ziemlich eilig aufgewischt haben.


    Linus überlegte. Er analysierte ruhig, was zu tun war. Polizei? Später, vielleicht. Was hatte Olsen gesagt? Die Überwachungskameras speicherten alle 30 Sekunden ein Bild.


    Er ging zurück in den Nebenraum und suchte die Speicherdatei. Da waren die vier Kameras aufgelistet. Kamera zwei zeigte die Küche. Linus sah sich die Aufnahmen der vergangenen Stunde an. Eine bizarre Bildsequenz bot sich ihm dar. Olsen ließ den Söldner herein. Sie redeten. Der Söldner hatte Olsen gepackt. Olsen saß auf einem Stuhl, hatte das nasse Tuch um den Kopf. Noch mehrmals dasselbe Bild. Dann war das Tuch weg und der Söldner lag aus der Nase blutend am Boden. Auf dem nächsten Foto war er wieder über Olsen und hatte ihn an der Gurgel gepackt. Dann standen sie. Das war die letzte Aufnahme, auf der die beiden zu sehen waren. Danach zeigte die Kamera nur noch die menschenleere Küche ...


    Linus schaltete auf Kamera eins, die den Bereich vor dem Gartenhaus im Visier hatte. Er sah den Söldner kommen, im Hintergrund der silberne Van. Und einige Aufnahmen später, wie er wieder vom Hinterhof fuhr.


    Wo war Olsen?


    Linus’ Gedanken waren völlig ruhig und klar. Er räumte die Dinge zusammen, die er mitgebracht hatte. Wie er es Olsen versprochen hatte, packte er dann noch den Computer ein, der die Frequenzprogramme enthielt. Die Kappe, die Brille. Er räumte alles in den Karton mit den Sachen seiner Eltern.


    Dann ging Linus hinaus, um sein Fahrrad zu holen. Er kam an Olsens Wagen vorbei. Einem uralten Opel. Ein Wrack, aber noch fahrtüchtig, wie Olsen ihm versichert hatte. Fast so ein Wrack, wie das, das Olsen hinter seinem Gartenhaus zur ewigen Erinnerung an seine Rettung gelagert hatte.


    Es war noch sehr früh, als der Opel auf den Ring einbog. Linus hatte den Blinker gesetzt, wie es sich gehörte, hatte sich korrekt eingeordnet und steuerte nun Richtung Norden. Nun zahlte sich aus, dass Tarik ihm mit seinem Geländewagen Fahrunterricht gegeben hatte.


    Linus hatte nicht lange überlegt, als er Olsens Wagen erblickte. Er hatte den Schlüssel am Schlüsselbord gefunden, die Kartons eingepackt, Timber auf den Rücksitz verfrachtet und war losgefahren.


    Linus fand überhaupt nichts dabei. Und erst jetzt, als ihm bewusst wurde, dass er nichts dabei fand, machte ihn das stutzig. Er dachte über seine Handlungen nach. Klar und logisch. Und plötzlich wurde ihm bewusst, was es war, was ihn sich selbst so fremd erscheinen ließ: Er hatte ohne jede Angst gehandelt. Genau. Das war es! Plötzlich spürte er eine unglaubliche Euphorie. Er drehte das Radio auf und suchte einen Sender mit guter Musik. Der gute alte Eminem? Oder besser Kanye West´s »Stronger«? Er entschied sich für Letzteres. Dieser Song passte einfach besser. Linus steuerte den Wagen sicher durch Köln und war unsagbar stolz auf sich. Es war, als schaute er sich selbst zu, wobei er gar nicht sich selbst sah, sondern irgendeinen coolen Typen. Was für ein großartiges Gefühl. Keinen Gedanken mehr daran verschwenden, was die anderen von einem dachten, sondern endlich nur noch Linus sein. Er hätte nie gedacht, wie gut sich das anfühlte.


    Nachdem Linus Tarik mit dem Handy aus dem Schlaf gerissen hatte, war dieser auf die Straße heruntergekommen. Er rieb sich die Augen, war nach einer durchtanzten Nacht noch völlig fertig. Als er Linus in einem Auto vor dem Haus sitzen sah, war er mit einem Schlag hellwach.


    „Geknackt?“, fragte er. „Ey, das is’ ziemliche Scheiße, was du da jetzt an der Backe hast.“


    Linus schüttelte den Kopf und zeigte ihm den Autoschlüssel. „Ist nicht geklaut.“ Er musste mit Tarik reden und bedeutete ihm, sich zu ihm in den Wagen zu setzen.


    Während Linus ihm in groben Zügen schilderte, was ihm widerfahren war, wurden Tariks müde Augen immer größer. So aberwitzig sich Linus’ Geschichte auch anhörte, Tarik kam nicht umhin, sie zu glauben, denn aus Linus’ Mund hörte sie sich völlig überzeugend an. Noch nie hatte er den Jungen so sicher und selbstbewusst erlebt.


    Zum Schluss erzählte Linus Tarik, dass er vorhabe, nach Berlin zu fahren. Er wollte diesen Dr. Ono stellen und ihn zwingen zuzugeben, was er mit den Eltern gemacht hatte. Ob Tarik nicht mitkommen könne?


    „Ne, Junge das is’ ja verrückt!“, sagte Tarik. „Wenn das stimmt, was du sagst, isses ein Himmelfahrtskommando.“


    „Japp. Wie in der Kiesgrube“, sagte Linus trocken.


    „Wenn’s nich’ stimmt, isses Schwachsinn.“ Tarik schüttelte den Kopf. Er schüttelte ihn noch, als er ausgestiegen war und zum Hauseingang zurückschlurfte. Kurz davor drehte er sich noch mal um. „Is’ kein Spiel, Linus. Lass es sein.“


    Linus sah ihm nach, bis er im Eingang verschwand. Timber jaulte und sprang auf den Vordersitz. Er sah Linus an.


    „Was jetzt?“, fragte Linus. „Bist du auch ein Feigling?“


    Timber ließ ein kurzes Bellen vernehmen.


    „Pipi?“


    Timber trippelte unruhig auf dem Sitz, so wie die kleine Katharina es immer machte. Da stieg Linus aus und marschierte mit dem Hund zu dem Grünstreifen. Dankbar hob Timber das Bein. Linus wartete geduldig. Eine Streife rollte durch die Straße. Die Polizistin hinter dem Steuer lächelte Linus und dem Hund zu. Dann bog der Wagen in Richtung Zoo ab. Gelassen ließ Linus Timber auf den Rücksitz springen, dann stieg er selbst ein und fuhr weiter.


    
      [ 1258 ]

    


    Edda musste etwas tun. Sie hatte nur kurz geschlafen und war kaum wach durchs ganze Haus gerannt, um nach der Großmutter zu suchen. Marie war nicht da. Wo konnte sie sein? Draußen wurde es schon hell und Edda begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Der Wind hatte zugenommen; immer wieder grollte es in der warmen Luft, während von der See erneut ein Gewitter aufzog. Marie war schon öfter länger weg geblieben, ohne es anzukündigen. „Gleiches Recht für alle“, pflegte sie dann zu Edda zu sagen, die auch oft bis spät in die Nacht bei Linda war. Edda nahm sich eine Taschenlampe aus der Küche und stieg erneut auf den Dachboden. Sie sammelte die Unterlagen ein, die sie tags zuvor auf die Truhe gelegt hatte, und nahm alles – die Papiere, Plakate, Fotos und das Tagebuch – mit ins Wohnzimmer.


    Edda schloss die Haustür ab und klappte die Fenster zu.


    Dann holte sie ein Messer aus der Küche, um das zugeklebte Kuvert damit aufzumachen. Ein großes E. stand darauf. Sonst nichts. Edda überlegte, ob sie den Brief öffnen durfte. War mit E. sie gemeint – Edda? Sie wog den Umschlag in ihrer Hand, doch er war so alt, dass das brüchige Papier fast von allein aufriss. Im Inneren befanden sich ein Brief und mehrere Fotos. Edda betrachtete das oberste. Es zeigte ein handbeschriebenes Palmblatt, auf dem das Symbol eines Sonnenrads zu sehen war. Es war die Urform des Sonnenrads, wie Edda es auf Linus’ Fotos aus der Berliner U-Bahn und tausendfach in Indien gesehen hatte.


    Edda entfaltete den mit Schreibmaschine beschriebenen Brief und las:



    Edda,


    achte auf das Zeichen.


    Du bist so viel mehr,

    als du denkst.


    M.


    Wer war M? Ihre Mutter oder Marie?


    Ein Schauer lief Edda über den Rücken. Wie hatte der Schreiber dieser Zeilen wissen können, dass Edda auf den Dachboden gehen und den Brief in der Truhe finden würde? Hielt man sie zum Narren? Hatte es etwas mit diesem Furioso zu tun? War es Zauberei oder bloß ein großer Zufall, dass ausgerechnet jetzt dieses Sonnenrad wieder auftauchte?


    Sie sah sich die restlichen Fotos an. Es waren Schwarz-Weiß-Fotos von Marie und diesem Großen Furioso, mal mit und mal ohne Maske. »Photoatelier Hummel, Friedrichstraße« stand am unteren Rand. In dieser Straße war auch der Wintergarten gewesen, in dem Marie aufgetreten war. Und darunter verlief der Tunnel, in dem Edda, Simon und Linus Clint und seinen Männern entkommen waren. Was für ein merkwürdiger Zufall – nur gab es in Wirklichkeit keine Zufälle, dachte Edda. Es gab nur Ereignisse. Ereignisse, die man entweder miteinander in Verbindung bringen konnte oder nicht.


    Edda nahm die Unterlagen und ging damit in ihr Zimmer hinauf.


    Sie räumte die leere Sektflasche und die Gläser weg und legte sich mit dem Tagebuch aufs Bett. Das Gewitter war inzwischen näher gekommen. Edda zählte die Sekunden zwischen Blitz und Donner. 21, 22, 23 ... Pro Sekunde circa 340 Meter. Edda schaute zum Fenster. Sie sah die Wipfel der Bäume, die sich in jede einzelne Böe schmiegten und so dem Angriff des Sturms widerstanden. Wenn es blitzte, hielt sie den Atem an, bis sich die Spannung im Donner entlud. In diesen kurzen Momenten lauschte sie auf die Glasharfe, die während der Gewitter immer eine ganz eigene Melodie zu spielen schien. Wie zur Begrüßung der jungen, wilden Blitze, die vielleicht bald in einem Glasstab weiterleben würden.


    Edda teilte Maries Liebe zu Gewittern. Sie wusste, dass ihrer Großmutter da draußen nichts geschehen konnte. Was man liebte, konnte doch keine Gefahr sein.


    Die Tagebucheinträge reichten von Anfang 1944 bis fast zum Kriegsende im Mai 1945. Marie beschrieb darin ihre Liebe zu einem Mann namens Bernikoff. Edda brauchte nicht lange, um zu verstehen, dass Bernikoff der Große Furioso war. Wenn Marie jetzt Anfang 80 war, dann hätte sie damals erst 16 oder 17 sein können. Nur wenig älter als Edda jetzt. Wer hatte dem jungen Mädchen damals erlaubt, bei einem Magier zu arbeiten? Nachts in einem Kabarett? Anscheinend hatte Marie sogar bei ihm gewohnt. Bei einem erwachsenen Mann. Die flüssig hingeschriebenen Zeilen ließen keinen Zweifel daran, dass sie ein Paar gewesen waren.


    Vielleicht lag es am Krieg, dachte Edda. Die Stadt wurde bombardiert, Teile von Berlin lagen bereits in Schutt und Asche. Waren Maries Eltern vielleicht schon tot? Oder hatte sich in den Wirren der Zeit niemand für ein junges Mädchen interessiert? War man froh gewesen, dass sich Bernikoff um sie kümmerte? Marie schrieb kein einziges Wort über ihre Eltern. Nichts über die Schule oder einen Alltag außerhalb ihres Lebens mit dem Magier. Als Edda das Tagebuch nach einer Stunde zuschlug, war sie sprachlos. Sie klappte ihren Laptop auf und gab den Namen Bernikoff in die Suchmaschine ein. Dabei stieß Edda auf eine seltsam anmutende Webseite mit alten Fotos, einem in Sanskrit geschriebenen Dokument und Hinweisen auf eine Reihe von Büchern und Aufsätzen, die Bernikoff vor langer Zeit verfasst hatte, darunter auch ein Artikel in Deutsch. »Die Bernikoff-Konstante«. Edda meinte, schon mal davon gehört zu haben. Eines der Bilder von Bernikoff zeigte einen eleganten Mann mit silbernem Haar, das früher einmal schwarz gewesen sein musste. Er trug einen dichten Schnurrbart und hatte dunkle, intensive Augen, die Edda aus der Vergangenheit anschauten, als wäre dieser Mann immer noch lebendig. Egal, aus welcher Richtung sie das Bild betrachtete, die Augen Bernikoffs schienen ihr zu folgen. Bernikoff lächelte leicht, wie jemand, der sich seiner Weisheit bewusst ist und nicht viel Aufhebens darum macht. Er war cool, fand Edda. Auf dem anderen Bild war er jünger und hatte einen Turban auf dem Kopf. Aber er sah nicht aus wie Furioso auf dem Plakat, sondern wie ein echter Inder. Vor einem Haus mit Bediensteten stand ein großer Wagen mit offenem Verdeck und die Männer auf dem Bild trugen Waffen. Auch hier stachen Bernikoffs Augen heraus. Sie machten Edda Angst, doch gleichzeitig strahlten sie etwas Gütiges und Vertrauenserweckendes aus. Edda verstand auf Anhieb, weshalb sich Marie in ihn verliebt hatte. Edda wünschte, dass auch in ihr Leben ein Mann treten würde, der diese Ausstrahlung und Ernsthaftigkeit, solche Güte und Freundlichkeit besaß.


    Nach 1945 verlor sich Bernikoffs Spur. Jedenfalls im Internet. Keine Veröffentlichungen mehr. Kein Bild. Auch der Große Furioso war nicht mehr in Erscheinung getreten.


    Vielleicht hatte er seinen Namen geändert. Oder er war gestorben.


    Edda klappte ihren Laptop wieder zu. Ihr Blick fiel erneut auf die Zeitungsausschnitte mit der Bildergeschichte »Abatonia«, auf die Titelillustration – den Bienenschwarm, der die Form des Sonnenrads hatte. Der Cartoon war 1944 in der »Berliner Zeitung« erschienen. Im Stil der damaligen Zeit waren die Bilder sehr detailgetreu gezeichnet. Es war die Geschichte eines friedlichen Bienenvolkes, das offenbar einer verschlagenen Spinne auf den Leim geht, die allen Honig der Welt für sich haben will und das Volk in den Kampf mit anderen Bienen führt. Nur die beiden Arbeitsbienen Deos und Mandi entkommen dem Schrecken und gelangen auf eine tropische Insel, auf der sie weder Pflanzen noch Blumen kennen.


    Edda stutzte. Die Landschaft der Insel, die Palmen in dem alten Comic kamen ihr bekannt vor. Sie musste an den Film über Engelhardt denken, den sie im Berliner Völkerkundemuseum gesehen hatten.


    Dieser Fund auf dem Dachboden wurde immer dubioser. Wie war es möglich, dass es zu fast jedem einzelnen Stück eine Verbindung zu ihrem Leben gab? Edda wollte dem unbedingt auf die Spur kommen.


    Im zweiten Teil der Bildergeschichte wurden die Bienen von großen Insekten verfolgt. Deos und Mandi kämpfen um ihr Überleben und damit um das Überleben ihrer Rasse. Sie retten sich in eine winzige Höhle. Hier hatte scheinbar einmal ein Bienenvolk gelebt. Sie stöbern herum und entdecken das »Bienenbuch der Tänze«; die utopische Beschreibung eines funktionierenden Bienenstaats.


    Immerzu ging es damals um den Staat und die Rassen, dachte Edda. Warum waren die Menschen nicht einfach Menschen? Wozu brauchten sie diese trennenden Begriffe? Der Gedanke, dass der »Schwänzeltanz« der Bienen nicht nur dazu diente, den anderen Bienen zu signalisieren, wo sich eine Nahrungsquelle befand, sondern auch dazu, einen neuen Staat aufzubauen, gefiel Edda. Oft hatte sie die „Schwänzeleien“, wie Marie die Tänze nannte, bei den beiden Bienenvölkern im Garten beobachtet, die Marie und Edda den Honig lieferten.


    Wieder war Edda fasziniert von der Zeit, in der Marie gelebt hatte. Wie reichhaltig sie bei allen Schrecken doch gewesen war! Edda schien es, als sei es damals immerzu um lebenswichtige Fragen gegangen. Als hätten die Menschen unter dem Einsatz ihres Lebens nachgedacht und ihre Fantasie bemüht. Selbst in den Comics. Und sie überlegte, wie die Geschichte der Bienen wohl weitergegangen war – schade, dass sie nur die ersten drei Folgen hatte! Wie hätte sie die Geschichte ausgehen lassen? Edda entwickelte die Geschichte im Geiste weiter: Die beiden Bienen würden einen neuen Staat aufbauen und von diesem neuen Staat würden sich dann zwei Bienen aufmachen in die Welt. Schließlich würden sie zurückkehren an den Ort, wo Deos und Mandi einst hergekommen waren. Ein ewiger Kreislauf.


    Edda war aufgestanden, zum Fenster gegangen und hatte es geöffnet. Das Gewitter war vorübergezogen. Tief sog sie die herrlich klare Luft ein.


    Edda kehrte zu ihrem Bett zurück und schlug das Tagebuch ihrer Großmutter wieder auf. Sie war sich jetzt sicher, dass Marie nichts dagegen haben würde, wenn sie ihr Tagebuch las. In jedem Satz war die Liebe spürbar, die aus Maries Herzen in die Zeilen geflossen war. Wieso erkannte sich Edda in den Gedanken, Wünschen und Sehnsüchten ihrer Großmutter viel mehr wieder als in denen Lindas und der anderen Mädchen in ihrer Klasse? Wieso sehnte sich Edda so nach den großen

    und wahren Gefühlen, die ihre Großmutter beschrieb?


    Wo Marie nur steckte?


    Edda hätte ihr gern so viele Fragen gestellt. Aus der Ferne hörte Edda das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos. Marie war noch nie so lange fortgeblieben, ohne von sich hören zu lassen. Keine Nachricht, kein Anruf. Zwar war sie manchmal auf Reisen oder besuchte irgendwelche Freunde, die sie auf der ganzen Welt zu haben schien, aber da wusste Edda immer, wie sie Marie erreichen konnte. Sie legte das Tagebuch auf ihren Nachttisch und ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Dann zog sie sich Gummistiefel und die Regenjacke an und nahm die Taschenlampe, die auf dem Sims im Flur lag. Über der Lektüre des Tagebuchs und der Zeitungsausschnitte und dem Betrachten der Fotos hatte Edda gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Sie hatte tatsächlich einen ganzen Tag verbummelt!


    Sie öffnete die Tür zum Garten und trat in die Nacht hinaus.


    Die Glasharfen über der Tür klimperten leicht im Wind, der etwas nachgelassen hatte. Das Gewitter war weiter landeinwärts gezogen. Nur in großer Ferne sah Edda hin und wieder noch einen Blitz leuchten.


    Edda stapfte durch das nasse Gras in Richtung Deich. Die Tiere hatten sich verkrochen und der Mond kam hinter den Wolken hervor und leuchtete ihr den Weg.


    Edda ging durch ein kleines Waldstück und hielt den Strahl der Taschenlampe vor sich auf den Weg. Zwei kleine Lichter funkelten plötzlich auf und reflektierten den Schein der Taschenlampe. Edda hatte keine Furcht. Vor ihr saß Harry, ein kleiner dunkler Kater, der den Nachbarn gehörte. Edda kam das Märchen in den Sinn, das ihre Mutter ihr so oft vorgelesen hatte. Das einzige Kinderbuch, das Edda in Indien besessen hatte.


    „Das ist der kleine Hinze. Er will die Sterne nachmachen“, sprach sie leise vor sich hin und merkte, wie die Worte sie beruhigten. Es war die Geschichte von einem kleinen Jungen, der nachts nicht schlief und sich auf den Strahlen des Mondes fortbewegte. Bis er ins Meer stürzte. Der Mond war Edda seitdem nicht mehr geheuer. Immer wenn er voll wurde, wurde Edda unruhig. Das hatte sie mit ihrer Mutter und mit Marie gemeinsam.


    „Hinze, was machst du da?“, fragte Edda den kleinen Kater.


    „Ich illuminiere!“, beantwortete sie mit verstellter Stimme die Frage. Wenn man sie als kleines Mädchen gefragt hatte, hatte sie immer diese Antwort gegeben. Wie cool man als kleines Kind doch war. Edda nahm sich vor, hin und wieder ein bisschen kindlicher zu sein.


    Sie erreichte einen der Plätze, an denen ihre Großmutter die Blitze einfing. Marie hatte hohe Metallstangen aufgestellt, um die Blitze ins sandige Erdreich zu locken. Und tatsächlich ... der Sand war an diesen Stellen geschmolzen. Als Edda die Hand auf die glatte Stelle am Boden legte, spürte sie, dass der Sand noch warm war. Edda wusste, wie vorsichtig Marie die geschmolzenen Glasstäbe aus dem Sand grub. Dort, wo die größte Energie des Blitzes in den Boden gefahren war. Die Stäbe ähnelten bläulichen Knochen. Durch die Energie des Blitzes wurde der Sand im Inneren herausgeschleudert und der geschmolzene Sand darum herum zu hartem, aber sprödem Glas geschmolzen. Manche Stäbe waren über zwei Meter lang. Meistens zerbrachen sie in viele Stücke, die Marie an einer kleinen Werkbank in der Scheune bearbeitete. Sie schliff und höhlte sie weiter aus, bis jedes Stück einen anderen Klang hatte – eine andere Frequenz, wie sie immer sagte. Sie glaubte sogar daran, dass die unterschiedlichen Klangfrequenzen Krankheiten heilen konnten.


    Die Unberührtheit der glänzenden Fläche, die vor ihr im Mondlicht lag, sagte Edda, dass Marie nicht hier gewesen war. Edda war beruhigt und beunruhigt zugleich. Denn wenn sie zu einem der anderen Plätze gefahren war, hätte sie doch längst wieder zurück sein müssen!


    Einen Augenblick verharrte Edda noch auf den Fersen hockend an der Einschlagstelle. Es roch leicht verbrannt. Die riesige Menge an Elektrizität hatte das Erdreich aufgeladen und die Luft knisterte vor Energie. Seit Edda ein kleines Mädchen war, hatte Marie sie an die Einschlagstellen von Blitzen mitgenommen. Sie gelehrt, die unterschiedlichen Arten von Blitzen zu unterscheiden. Kugelblitze, Elmsfeuer sowie Elfen und Kobolde, die nur hoch oben in der Atmosphäre zu sehen waren. Die Verbrennungen im Sand stammten vermutlich von Linien- oder Flächenblitzen.


    Obwohl Blitze schon lange erforscht wurden, waren bis heute nicht umfassend alle Erscheinungsformen und Effekte wissenschaftlich geklärt. Zum Beispiel, welche Energien und Frequenzen sie freisetzten und auch nicht, wie diese Frequenzen auf die Erde und die Menschen wirkten. In den letzten Jahren war die Blitzdichte auf der ganzen Welt gestiegen und die ständigen Einschläge hatten die Frequenz der Erde verändert. Jedenfalls hatte Marie das Edda so erzählt. Aber Edda hatte sich nicht genau gemerkt, warum das so war. Jetzt spürte sie jedoch die Kraft, die in der Luft lag. Sie war voller positiver Spannung. Edda hätte gern mehr gewusst über die wahre Natur der Dinge.


    Als sie wieder vor dem Haus ankam, war die Luft klar. Marie war immer noch nicht zurück. Edda wollte nicht länger untätig warten. Nachdem sie die nasse Kleidung aufgehängt hatte und aus den Gummistiefeln gestiegen war, ging sie zum Telefon.


    Sie rief im Krankenhaus an und erkundigte sich, ob Marie eingeliefert worden sei. Die Frau am anderen Ende schaute nach. Nein. Auch bei der Polizei war nichts von einem Unfall bekannt. Die Frau in der Zentrale fragte Edda, ob sie Hilfe brauche, doch Edda beteuerte, sie komme allein zurecht, bedankte sich und legte auf.


    Sie ging in Maries Zimmer und klappte den Laptop auf, den Marie für ihre Korrespondenz mit ihren Freunden in der ganzen Welt benutzte. Im Laufe ihres Lebens hatte Marie fast auf jedem Kontinent gelebt und oft hörte Edda sie noch mitten in der Nacht über Skype telefonieren. Marie brauchte kaum noch Schlaf. Lachend tat sie es mit „seniler Bettflucht“ ab, aber Marie war alles andere als senil. Ihr Geist schien immer jünger zu werden, je mehr Jahre sie auf dem Buckel hatte. „Ach, die paar Jährchen!“, sagte sie, wenn man sie auf ihr Alter ansprach. „Das ist nix im Vergleich zu den Leben und Aufgaben, die noch vor uns liegen und die wir schon hinter uns haben. Nur ein Augenzwinkern.“ Marie dachte in ganz anderen Dimensionen als normale Menschen.


    Edda wollte sich den Browser-Verlauf auf Maries Computer ansehen.


    Komisch, er war gelöscht.


    Das Skype-Fenster erschien und einem Impuls folgend wählte Edda im »Ereignisprotokoll« den letzten Kontakt aus. Sie hörte das Freizeichen und wie sich die Verbindung aufbaute. Ein Bild erschien und mit ihm ein Gesicht, dass Edda sehr bekannt vorkam und mit dem sie überhaupt nicht gerechnet hatte. Es war das Gesicht der Campleiterin.


    „Guten Abend, Marie, wie kann ich Ihnen helfen?“, sagte sie freundlich, als wären sie und Marie alte Bekannte.


    Für einen Augenblick war Edda sprachlos.


    „Hallo, Marie ... bist du es?“


    Edda bemerkte, dass die Kamerafunktion an Maries Computer nicht aktiviert war. Auf der Wand hinter der Campleiterin erkannte Edda die Buchstaben »–sys« – offenbar hielt sie sich nicht im Camp auf. Sah eher nach einem modernen Büro aus. Instinktiv machte Edda einen Screenshot.


    „’tschuldigung. Hab mich verwählt“, nuschelte sie und beendete den Kontakt mit einem schnellen Klick. Woher kannte Marie die Campleiterin? Und war noch dazu per Du mit ihr? Hatte Marie mit ihr telefoniert, als Edda dort war? Möglich. Aber ein formelles Telefonat erledigte man nicht über Skype.


    Was hatte Marie mit dieser Frau zu tun?


    Edda überlegte, ob sie Maries Computer weiter durchsuchen sollte, als sie vor dem Haus das Geräusch eines laufenden Dieselmotors hörte. Es war ein alter Mercedes, wie Marie ihn fuhr. Dessen Rattern hörte Edda aus allen Motorgeräuschen heraus.


    Kurz darauf klingelte es an der Haustür.


    Edda klappte den Laptop zu und rannte die Treppe hinunter, schloss auf und riss aufgeregt die Tür auf.


    Auf dem Weg vor dem Haus stand ein Taxi. Der Fahrer hatte den Kofferraum geöffnet, sodass der Kofferraumdeckel die Person verdeckte, die ihr Gepäck herausnahm.


    „Marie!“, rief Edda dennoch und lief auf Socken den Weg entlang.


    Dann klappte der Kofferraumdeckel zu.


    Vor Edda stand ihre Mutter.


    Mit einer kleinen Reisetasche in der Hand kam sie auf Edda zu, während das Taxi zurück in die Nacht fuhr.


    
      [ 1259 ]

    


    Als der Zug am Hauptbahnhof in Berlin einlief, war Simon erschöpft von der Reise und dem Auf und Ab seiner Emotionen. Doch er fühlte sich stark und zuversichtlich.


    Von der unteren Ebene des Bahnhofs liefen er und Bobo die Treppe nach oben, als Simon in der Menge, die durch den Ausgang in die Nacht drängte, ein Gesicht sah, das ihm bekannt vorkam.


    „Thorben!“, rief er so laut er konnte.


    Doch Thorben hörte ihn nicht. Simon rannte den Rest der Treppe hinauf.


    „Thorben!“


    Der Junge trug ein Kapuzenshirt und hatte Kopfhörer auf. Simon rannte schneller, doch bevor er ihn erreichen konnte, hatte Thorben die Haupthalle verlassen und war in ein dunkles Auto gestiegen, das vor dem Bahnhof wartete. Verdammt!, dachte Simon. Der Typ hatte genau wie Thorben ausgesehen und doch war ihm nichts an ihm wie Thorben vorgekommen. Coole Kleider, MP3-Player; drei Tage zuvor hatte Thorben nichts dergleichen gehabt. Vielleicht hatte Simon sich geirrt? Er drehte sich um.


    Bobo war verschwunden. Eine alte Frau kam mit einem Koffer die Treppe herauf und winkte nach ihm. Simon wollte so tun, als hätte er sie nicht gesehen. Er hatte keine Zeit, einer Oma an Krücken zu helfen, aber sie lächelte ihn an und das berührte ihn so, dass er zu ihr lief und ihren Koffer nach oben hievte.


    „Herzlichen Dank“, sagte sie schnaufend. Sie wollte Simon fünf Euro geben. Er lehnte ab. Das gab ihm ein gutes Gefühl und er bemerkte nicht, wie die alte Frau etwas in seine Tasche gleiten lassen wollte, ehe sie mit ihrem Rollkoffer davonzog.


    Wo war Bobo?


    Simon ging ein paar Schritte zurück. Reflexartig klopfte er seine Taschen ab; das Geld war noch da! Doch der Riese war nirgendwo zu sehen. Dafür fielen ihm zwei dunkel gekleidete Männer auf und an der Art, wie sie sich bewegten und ihn in die Zange nahmen, ohne sich ihm zu nähern, erkannte Simon, dass sie es auf ihn abgesehen hatten.


    Wer waren sie? Und was wollten sie?


    Waren sie ihm nach Berlin gefolgt?


    Hatten sie die ganze Zeit gewusst, wo sich Simon befand?


    Er war sich nicht sicher, aber er meinte, in einem von ihnen einen der Typen zu erkennen, die Edda, Linus und ihn in Berlin verfolgt hatten. Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Bobo gehörte zu ihnen. Er hatte achtgegeben, dass er, Simon, in Berlin landen würde! Wer sonst hatte davon wissen können? Das Schwein hatte ihn doch belogen und betrogen!


    Mit einem Schlag brach Simons Welt zusammen und er sah rot. Ohne zu überlegen, lief er aus dem Bahnhof, schleuderte den Verfolgern einen Kofferkuli entgegen und rannte weiter über die belebte Straße in die Nacht.


    Auf der anderen Straßenseite duckte er sich hinter ein Auto. Gebückt lief er ein Stück an der Reihe der Autos entlang, hielt kurz inne und versteckte sich hinter einem parkenden Bus. Als der Fahrer den Motor anließ, stieg Simon ein, ohne zu wissen, wohin der Bus fuhr.


    Simon zahlte, ging die schmale Treppe hinauf nach oben, stolperte fast über seine eigenen Füße und setzte sich dann in die vorderste Reihe, sodass er den Verkehr im Blick hatte.


    „Guter Instinkt“, sagte eine vertraute Stimme hinter ihm.


    Erschrocken drehte sich Simon um.


    Bobos Kopf tauchte aus einer der Sitzreihen auf und der Kerl lächelte Simon mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck an.


    „Sieht aus, als würdest du verfolgt; falls du’s noch nicht gecheckt haben solltest.“


    Das Herz klopfte Simon bis zum Hals. Er war außer Atem. Konnte nichts sagen.


    „Weißt du, von wem?“, fragte Bobo, und am Klang seiner Stimme erkannte Simon, dass der Riese nichts mit den Verfolgern zu tun hatte. „Das sind nämlich Profis“, sagte Bobo.


    An der nächsten Haltestelle verließen sie den Bus, überquerten den Fahrdamm und winkten auf der anderen Seite ein vorbeifahrendes Taxi heran. Als sie einstiegen, sah Simon, dass seine Verfolger in die andere Richtung dem Bus hinterherfuhren.


    „Vielleicht solltest du mal ein bisschen was von dir erzählen“, sagte Bobo verschmitzt. „Könnte sein, dass uns mehr verbindet, als ich dachte.“


    Während das Taxi über die breiten Straßen nach Schöneberg kreuzte, berichtete Simon Bobo vom Camp und der Nacht im Tunnelsystem unter Berlin. Bobo wollte wissen, an welcher Stelle die drei in den Untergrund eingestiegen waren, doch Simon konnte sich nicht mehr daran erinnern.


    „Vermutlich seid ihr da auf was gestoßen, ohne es zu wissen“, meinte Bobo. „Jetzt sitzen euch die Leute im Nacken. Hast du wirklich keine Ahnung, was das sein könnte?“


    Simon schüttelte den Kopf. Mit aufmerksamen Augen schaute Bobo ihn an.


    „Würdest du die Stelle, wo ihr eingestiegen seid, wiedererkennen?“


    „Mann, da unten ist bloß Schrott gewesen und so ein merkwürdiges Sonnenrad, an die Wand gemalt.“


    „Wer war der Junge eben auf dem Bahnhof?“


    „Thorben? Der war nicht mit da unten!“


    Bobo starrte in die Nacht. „Weiß er was?“


    Simon schüttelte den Kopf. „Für einen Augenblick hab ich gedacht, du gehörst zu denen“, sagte er.


    Bobo nickte. „Die Wirklichkeit ist eine zerbrechliche Sache.“


    Simon fragte sich, was er damit meinte. Bobo hatte da schon das Diktafon in der Hand und drückte auf Aufnahme.


    „»Die Wirklichkeit ist eine zerbrechliche Sache.« Rauskriegen, was das bedeutet!“


    Das Taxi hielt vor einem Lokal namens »Glühwürmchen«. Simon zahlte und sie stiegen aus.


    Die Kneipe war voll und es roch nach Eisbein und Sauerkraut. Jemand spielte Akkordeon und sang Seemannslieder. Bobo ging voraus und erkundigte sich nach einem Mann, der bald darauf aus der Küche kam. Simon sah, wie sich die beiden umarmten. Während er an einem Tisch saß und die anderen Gäste beobachtete, fiel Simons Blick auf die alten Zeitungen, die man anstelle von Tapeten an die Wände geklebt hatte und deren Schlagzeilen vom Nikotin der letzten 30 Jahre fast unkenntlich waren. Zwischen den Artikeln und Fotos von längst vergangenen Ereignissen, Unglücken und Feierlichkeiten, an die sich kaum noch ein Mensch erinnerte, glaubte Simon, ein Sonnenrad zu entdecken, das dem ähnelte, das ihn hatte bewusstlos werden lassen. Simon versuchte, genauer hinzuschauen. Doch die Zeitung war zu vergilbt, um etwas Deutliches zu erkennen. Es schien eine Art Cartoon für Kinder zu sein.


    Bobo kam an den Tisch zurück und lenkte Simons Aufmerksamkeit von dem Zeichen ab. Der kahle Riese stellte ihm einen Mann vor, der einen Froschmund und schlohweiße Haare hatte, die zu seiner hellen, beinahe durchsichtigen Haut passten und zu den verschleierten und wässrigen blauen Augen, die keinen Ausdruck zu haben schienen und in seinem Gesicht schwammen wie zwei Spiegeleier vor dem Braten.


    „Das ist Geister-Bob!“


    Geister-Bob nickte. Der Name passte zu ihm, fand Simon.


    Simon brauchte einen Moment, um den Anblick des Mannes zu verarbeiten. Auf die Knöchel der rechten Hand hatte er HASS und auf die linke LOVE tätowiert. An seinem Hals krabbelte eine auftätowierte Spinne aus dem Kragen.


    „Warum geht er nicht einfach nach Tegel?“, fragte Geister-Bob, nachdem Bobo ihm erklärt hatte, dass Simons Vater verlegt worden sei, Simon jedoch nicht wisse, wohin.


    „Die schieben ihn dauernd“, antwortete Bobo achselzuckend. „Mannheim. Stuttgart. Jetzt Berlin.“


    „Dann will einer nicht, dass er gefunden wird. Vielleicht er selbst. Wie lange sitzt er schon?“


    „Vier Jahre“, sagte Simon.


    „Wie lange noch?“


    Simon zuckte die Achseln.


    „Wegen was?“


    „Angeblich hat er seinen Partner betrogen.“


    „Wobei?“


    „Ging um ein Patent. Irgendwas mit Strom oder Elektrizität.“


    „Industrie?“ Geister-Bob blickte Simon abschätzend an. „Siehst nicht gerade aus wie einer, der von viel Geld kommt.“


    „Mein Vater ist Wissenschaftler. Er hat was erfunden“, sagte Simon stolz.


    Die beiden Männer starrten sich vielsagend an. Simon wusste nicht, was ihr Blick bedeuten sollte.


    „Wenn sie ihn schieben, wird’s schwierig, ihn zu finden. Dann werden sie auch dafür sorgen, dass er keinen Besuch haben kann.“


    Simon zuckte die Schultern.


    „Schieben ist eine beliebte Taktik, einen Gefangenen von seinem Anwalt zu trennen oder ihn unter Druck zu setzen“, erklärte Geister-Bob, der offenbar schlauer war, als Simon angenommen hatte.


    „Geister-Bob hat studiert“, sagte Bobo beeindruckt.


    „Ich dachte, jeder hat das Recht auf Besuch“, sagte Simon zaghaft.


    Geister-Bob lächelte leicht, was ihn noch hässlicher aussehen ließ. „Fragt sich nur, wann! Der Knast ist ein Universum für sich, mein Freund. Da gelten andere Regeln und Gesetze und die kennen nur Leute, die lange drinnen waren. Selbst die Wärter wissen nicht, was sich da jeden Tag vor ihren Augen abspielt.“


    Simon nickte.


    „Wie heißt denn dein Vater?“


    „Fröhlich. Dr. Robert Fröhlich“, sagte Simon zögerlich.


    Der Geister-Mann wackelte mit dem Kopf, als denke er nach. „Braucht ihr noch was?“


    „Was zum Schlafen wäre nicht schlecht“, meinte Bobo.


    Geister-Bob nickte und verließ den Tisch und auch Simon wäre am liebsten wieder gegangen. Es war ihm unangenehm, dass nun ein weiterer Krimineller den Namen seines Vaters wusste. Er war naiv gewesen und ärgerte sich über sich selbst. Doch dann kam eine Kellnerin und stellte zwei große Teller mit Essen und dazu zwei Tonkrüge mit Bier auf den Tisch und sein Ärger war wieder vergessen. Bobo hob den Krug und seine Augen begannen, innig zu leuchten.


    „Prost! Das schönste Wort der Welt!“


    Simon traute sich nicht zu sagen, dass er es nicht gewohnt war, Alkohol zu trinken. Er hob den Krug und nahm einen großen Schluck von dem bitteren Zeug, der ihn sofort schwindelig werden ließ. Eine Stimme in seinem Inneren warnte ihn, dass er aufmerksam bleiben sollte, aber nach dem nächsten Schluck war sie verstummt. Mit einem Mal fühlte sich Simon sicher und aufgehoben im »Glühwürmchen«; zwischen den bunten Lichtern und den großen zuversichtlichen Männern. Es war irgendwie heimelig. Simon war überzeugt, die richtigen Männer getroffen zu haben, die ihm helfen konnten, seinen Vater zu finden. Und wenn er ehrlich war, dann mochte er Bobo und Geister-Bob. Es waren eben andere Leute als die, mit denen er es normalerweise zu tun hatte. Wieso sollten sie schlechter sein? Oder Böses wollen?


    Simon nahm noch einen Schluck. Die Wirkung des Biers verwischte seine Sorgen und die Tatsache, dass Bobo und Geister-Bob Verbrecher waren. Als Geister-Bob wieder an den Tisch trat, reichte er Bobo einen Schlüssel. Kurz darauf verließen Bobo und Simon das Restaurant.


    Ein Stück weiter die Straße hinab betraten sie ein modernes Wohnhaus, wo der Schlüssel zu einer Wohnung passte. Ein Tisch, darauf ein Aschenbecher, und vier Stühle, ein Eisschrank und ein Haufen Getränkekartons in der Küche, ein Zimmer mit zwei Betten und ein weiteres Zimmer mit Couch und einem Sessel.


    Das war’s.


    Simon blickte sich um, während Bobo eine Decke und Kissen zusammensuchte, die er achtlos auf die Couch schleuderte, bevor er sich ins andere Zimmer verabschiedete. Das Bier hatte Simon schläfrig und gleichgültig werden lassen. Er wartete, bis Bobo im Bad war und mit langem Strahl in die Toilette pinkelte, geräuschvoll wie ein Pferd, dann steckte er sein Geld in die Unterhose, rollte sich in die Decke und war ein paar Sekunden später eingeschlafen.


    
      [ 1260 ]

    


    Linus saß hinter dem Steuer und wartete, was ihm einfallen würde. Ihm, dem neuen, coolen, dem angstfreien Linus. Natürlich waren da Gedanken an Olsen. Aber sie waren frei von Sorge, frei von jeder Emotion. Linus zweifelte keine Sekunde, dass er Olsen wiedersehen würde. In seinem Kopf hatte sich längst ein Plan entwickelt, was als Nächstes zu tun war. Er hatte sich vorgenommen, Dr. Ono zu stellen, also würde er das auch tun. Dr. Tomas Ono, Chef der deutschen Filiale des Weltkonzerns M.O.T. Nanos. Linus wollte ihn mit seiner Schuld konfrontieren. Auch das stand außer Frage.


    Davor gab es zwei Aufgaben zu lösen.


    Linus hielt inne und wunderte sich. Es war ein wohliges Wundern. Bis vor wenigen Stunden noch hätte er es wohl eher als Problemwälzen empfunden. Jetzt aber, nach seiner Selbsttherapie mit Olsens Anlage, waren es lediglich zwei Aufgaben, die er zu erledigen hatte. Aufgabe eins war Timber, Aufgabe zwei waren Rob und Helga. Er musste verhindern, dass sie ihm seine Berlinreise verboten. Linus musste nicht lange überlegen, um Aufgabe eins zu lösen. Timber wäre ein großartiges Geburtstagsgeschenk für die Zwillinge.


    Linus steuerte den klapprigen Wagen zum Pfarrhaus.


    Er parkte in sicherer Entfernung. Als er an der Kirche vorüberkam, vernahm er Chorgesang. Der Frühgottesdienst. Er hörte den Gesang und die Orgelmusik, doch die Emotion, die er im Inneren des Instrumentes erlebt hatte, wollte sich nicht mehr einstellen. Linus fragte sich, warum das so war. Doch nur kurz. Warum sich Gedanken machen? Außerdem war ihm Timber entwischt. Linus schaute sich um, rief nach ihm.


    „Suchst du den hier?“, fragte da jemand und kam mit Timber auf dem Arm näher.


    Judith.


    Linus lächelte, nickte. „Hi!“


    Judith ließ Timber hinunter, trat mit einem verführerischen Hüftschwung vor Linus und küsste ihn auf den Mund, als sei sie seine Geliebte.


    „Nur ‚hi’?“


    Judiths Zunge fand schnell ihr Ziel, aber sie spürte, dass sie Linus damit nicht mehr in die Defensive bringen konnte. Judith löste sich von ihm. Sah ihn an.


    „Sprit im Kopp, gib’s zu!“ Sie versuchte, ihre coole Fassade wiederherzustellen. Sie lachte. „Auch gut“, sagte sie. „Betrunkene Kerle sind Teufel im Bett!“


    Linus ließ es zu, dass Judith ihn mit sich zog, und folgte ihr die Stufen hinunter zum Eingang des Jugendtreffs.


    „Na los, komm“, sagte Judith leise. „Machen wir’s. Hier kommt keiner her um diese Uhrzeit.“


    Sie wollte wirklich mit ihm schlafen, dachte er. Judith bot ihm das, wovon die meisten Jungen in seinem Alter nur in ihren Jugendbetten träumten. Hier auf den Stufen ... und er wäre endlich keine Jungfrau mehr. Er würde wissen, wie es war. Das hätte ihn eigentlich furchtbar verwirren müssen. Doch Linus empfand keine Unsicherheit. Auch keine Erregung. Nur Neugier.


    „Du hast einen schönen Mund“, sagte er ruhig und klar.


    „Hab immer noch keinen BH an!“ Judith nahm Linus’ Hand und legte sie an ihre Brust. Er fühlte ihre Wärme und ihren Herzschlag.


    „Mach halt was!“


    „Wie stellst du’s dir denn vor?“, fragte Linus ruhig und schaute Judith in die Augen. Er sah die Angst und die Unsicherheit darin und Judith spürte, dass er es sah.


    Sie schluckte, starrte ihn an, schüttelte den Kopf.


    Was war mit ihm? Sie konnte keine Ironie, keine Unredlichkeit in seinem Blick entdecken.


    Sie war ihm immer noch eine Antwort schuldig. Wie stellte sie es sich vor? Judith hatte einen Ruf zu verteidigen, wenn es um es ging.


    „Na, geil natürlich. Wie denn sonst?“, sagte sie und schloss halb die Augen. „Jedenfalls mit einem heißen Vorspiel. ’ner Erdbeere und Schlagsahne auf meinem Bauch ...“


    „9 1/2 Wochen“, unterbrach Linus sie. Er kannte den alten Streifen aus dem letzten Jahrhundert. Seine Eltern hatten ihn in ihrer Videothek und Linus hatte einmal aus seinem Versteck in dem Verschlag zugesehen, wie sie die Striptease-Szene nachgespielt hatten. Von da an hatte Linus sie nie wieder heimlich beobachtet.


    „Was ist jetzt?“ Judith öffnete wieder die Augen, wurde ärgerlich.


    Linus blieb ganz bei sich. War ganz klar.


    „Du zitierst nur, Judith. Irgendwelche Pornos oder heiße Storys von Rihanna oder Lady Gaga oder wem auch immer. Das ist nicht, was du wirklich willst ... Du weißt gar nicht, ob du es wirklich willst. Weil du es noch nie gemacht hast! Du hast Angst davor und darum redest du die ganze Zeit darüber.“


    Für einen Augenblick erschrak Judith. Er hatte ihre Tarnung durchschaut. Ohne nachzudenken, holte sie aus und wollte ihm eine scheuern, doch Linus fing ihre Hand ab und schaute ihr lächelnd in die Augen.


    „Du hast mich die ganze Zeit verarscht!“, schrie sie.


    Timber tauchte auf und kläffte die beiden an.


    Judith stapfte davon.


    Nach ein paar Metern blieb sie stehen, drehte sich nochmals um.


    Und präsentierte Linus mit beiden Händen ihre Brüste.


    „Hättest du haben können. Over, Arschloch!“ Sie war den Tränen nah. Timber bellte weiter. „Schnauze!“, herrschte Judith den Hund an und der verstummte. Dann sah sie Linus an. „Scheiße, sag was!“


    Er ging zu ihr. Sie stand da wie ein beschämtes Kind.


    „Du bist das schönste Mädchen in Köln“, sagte Linus leise. „Und meine beste Freundin.“


    Judith lachte unter Tränen. Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen, sondern schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Er streichelte Judith über den Rücken.


    „Danke“, schluchzte sie.


    Sie löste sich von ihm, wischte sich die Tränen ab und lachte. „Soll nicht sein mit uns, was?“


    „Jedenfalls nicht jetzt“, sagte Linus lächelnd.


    „Freunde?“


    „Ja, Freunde.“


    Erleichtert stand Judith da und war plötzlich nur ein hübsches, unsicheres und wunderbar kraftvolles Mädchen. Sie atmete auf und schaute Linus von der Seite an. Lächelte.


    „Wieso hast du Timber?“


    „Lange Geschichte“, sagte Linus. Ihm kam die Idee, ob Judith auf den Hund aufpassen könnte.


    „Klar, wir sind doch eine Zirkusfamilie“, sagte Judith. Dann hockten sie sich auf eine Treppenstufe und Judith zeichnete auf Linus’ Bitte die Tasten der Orgel auf, die sie gespielt hatte, als er im Inneren des Instruments war. Linus hatte vor, irgendwann, wenn er aus Berlin zurück war, dieser Frequenz nachzugehen.


    
      [ 1261 ]

    


    „Rob, wir müssen reden“, sagte Linus, als sein Pflegevater im Talar vom Gottesdienst zurück in sein Büro kam. Perplex blieb Rob in der Tür stehen.


    „Ich mache es kurz“, sagte Linus und erklärte, dass er den Rest der Herbstferien bei seinem neuen Freund Thorben in Berlin verbringen würde. Er habe bereits alles organisiert und Rob könne ihn ja jederzeit auf seinem Handy anrufen, fügte er hinzu. Dann marschierte er an dem sprachlosen Rob vorbei, nicht ohne ihn so zu umarmen, wie er Linus immer umarmt hatte, nachdem er ihn getadelt hatte – um den Tadel ein wenig erträglicher zu machen. Und während Rob noch nach Luft schnappte, um Linus aufzuhalten, war der schon samt seinem Rucksack aus dem Haus.


    
      [ 1262 ]

    


    Wasser kochte und Edda bereitete den Chai mit Kardamom und Zimt zu, wie sie es von Marie gelernt hatte. Sie füllte den heißen Trank mit einer Kelle in große Schalen und stellte sie vor ihrer Mutter auf den Tisch.


    „Du bist noch schöner geworden“, sagte Eddas Mutter bewundernd. „Ist etwas Besonderes passiert?“


    Edda überlegte kurz, ob sie ihr die Geschichte aus Berlin erzählen sollte, doch sie wollte ihre Mutter nicht beunruhigen. Das Kompliment tat gut. Nach Marco. Jetzt, wo sie nicht aufgebrezelt war und kein Make-up trug. Es ließ die schmerzhaften Erinnerungen an Indien und die Sekte verfliegen und legte sich wie Balsam auf die alten Wunden.


    Gemeinsam saßen sie auf der breiten Couch und schlürften den süßen Chai. Waren einfach nur Mutter und Tochter. Und waren bei sich. Edda schaute der Mutter zu, erkannte die typischen Gesten wieder. Wie sie bei jedem Trinken zuerst ein wenig pustete; egal ob das Getränk heiß oder kalt war. Wie sie den Finger spreizte, wenn sie trank; wie sie nach jedem Absetzen der Tasse lächelte, als wäre sie stolz auf das Geleistete.


    „Ich hatte keine Ahnung, dass du kommst!“, unterbrach Edda das Schweigen.


    „Ich hatte gehört, dass du Ferien hast und dachte, da besuch ich dich einfach“, sagte die Mutter fröhlich und so unbeschwert, wie Edda sie seit Langem nicht erlebt hatte.


    Edda ertappte sich dabei, wie sie automatisch nach einem Anzeichen für die Krankheit suchte, die ihre Mutter seit Jahren in der Anstalt hielt. Aber ihre Mutter sah besser aus als die vielen Male, als Edda sie besucht hatte.


    „Bist du nur heute Nacht hier ...?“, fragte Edda zögerlich.


    „Ich bin gekommen, um zu bleiben“, sagte sie und strich Edda sanft über das Haar. „Um bei dir zu bleiben.“


    Edda fragte sich, was das bedeuten würde, aber bevor sie dazu kam, darüber nachzudenken, nahm die Mutter ihre Hände.


    „Ich bleibe bei dir und du bei mir. Wir machen eine Reise, nicht?“ Auch das war eine Eigenart der Mutter. Schon immer gewesen. Dieses »nicht?« am Schluss, das als schrecklich sanfte Frage getarnt daherkam und dennoch keinen Widerspruch duldete. So war es auch diesmal. Eddas Mutter war mit dem letzten Satz aufgestanden und unterwegs ins Obergeschoss. Vor ihrem Zimmer holte Edda die Mutter ein.


    „Was meinst du? Wohin reisen wir?“


    „Du versauerst doch hier auf dem Land. Ein Mädchen wie du, in deinem Alter ... das gehört in die große Stadt. Nach Berlin, nicht?“


    „Wie? Meinst du für immer?“ Edda fand die Vorstellung der Mutter absurd. „Was wird aus Marie?“


    „Meine Mutter konnte schon immer am besten nur für sich selber sorgen. So wie jetzt. Sie hat dich allein gelassen, nicht? Und ja, ich meine, wir beide ziehen nach Berlin.“


    Edda stand sprachlos da und war wütend, dass ihre Mutter sie wieder einmal überrumpelt hatte. So wie damals, als es von heut auf morgen nach Indien ging. Edda wollte nicht wütend werden wie damals, nicht verzweifelt. Sie wollte erwachsen reagieren und der Mutter die Absurdität ihres Plans vorführen.


    „Und wo sollen wir da wohnen?“


    Die Mutter war schon auf dem Weg in Eddas Zimmer. Sie drehte sich zu Edda, lächelte und hatte aus ihrer Tasche einen Schlüssel gefischt, den sie der Tochter hinhielt.


    „Marie hat da eine Wohnung. Seit Kriegsende schon.“


    Edda war in diesem Moment überzeugt, dass ihre Mutter wirklich wieder die „alte“ war. Es erinnerte Edda alles an damals, als sie nach Indien gingen. Kein Argument hatte die Mutter stoppen können. So war Edda in die dunkelste Zeit ihres Lebens geraten. Die erst durch Shiva erträglich und besonders und schön geworden war ...


    „So lebst du also jetzt“, sagte die Mutter und sah sich in Eddas Zimmer um. „Hast du schon einen Freund?“


    Edda schüttelte den Kopf und räumte an der Kiste mit Maries Sachen herum, weil sie auf das Thema Jungen bestimmt keine Lust hatte.


    Die Mutter mhmte in einer Weise, die Edda suggerieren sollte, dass sie ihr nicht glaubte.


    „Hast du eigentlich diesen Bernikoff gekannt?“, lenkte Edda ab. Sie hielt ihr ein Foto hin. Die Mutter kam zu ihr, setzte sich auf das Bett.


    „Nein“, sagte sie. „Aber in Maries Leben hat er immer eine große Rolle gespielt.“


    „Er war ein Magier!“


    „Mehr als das!“ Ihre Mutter blickte sie an. „Sagt jedenfalls Marie. Sie behauptet, Bernikoff wäre vor dem Dritten Reich einer der führenden Denker Deutschlands gewesen. So was wie ein Universalgenie. Bis die Nazis ihm verboten haben zu arbeiten.“ Sie lächelte überlegen. „Aber wenn das so wäre, warum kennt ihn dann niemand sonst, nicht?“


    „Wenn sie alles vernichtet haben, von ihm? Vielleicht war das mit dem Magier nur eine Tarnung.“


    Eddas Mutter sah Edda mitleidig an und zuckte mit den Schultern.


    „Hab nie danach gefragt. Vielleicht hast du recht ... Merkwürdig, wie wenig man sich für das Leben seiner Eltern interessiert, nicht?“


    Edda wusste nicht, ob das eine Spitze gegen sie war. Sie wollte es auch nicht wissen. Sie schauten auf die Papiere und Fotos, die auf ihrem Bett lagen, und Edda fiel auf, dass ihre Mutter sich weigerte, etwas in die Hand zu nehmen oder die Bilder näher zu betrachten. So als habe sie eine Abneigung gegen diese Dinge.


    „Irgendwie hab ich gedacht, er wäre dein Vater“, sagte Edda.


    „Nein“, sagte Eddas Mutter. „Mein Vater war ein junger Amerikaner, ein Offizier, der in West-Berlin stationiert war. Ich habe meinen Vater nie getroffen.“


    „Hast du nie versucht, ihn zu finden?“


    Eddas Mutter schüttelte den Kopf.


    „Ich hab jedenfalls kein Strandgut gesammelt, so wie du. Marie wusste ja nicht einmal seinen vollständigen Namen. Es war ein One-Night-Stand.“


    „Soll das eine Entschuldigung sein?“ Edda regte sich auf. „Muss man Verantwortung für sein Kind erst übernehmen, wenn man 10-mal oder 100-mal miteinander gevögelt hat?“ Sie verstummte, als sie den Blick der Mutter sah, und lenkte ein wenig ein. „Ich begreif wirklich nicht, wie man so was machen kann!“


    „Es war eben eine andere Zeit!“, sagte die Mutter sanft.


    „Kinder sind Kinder!“, sagte Edda. „Die brauchen Eltern. Egal in welcher Zeit. Wozu gibt es denn sonst Vater und Mutter?“


    „Du brauchst Menschen nicht zu verurteilen, nur weil sie sich entschieden haben, anders zu leben als du“, sagte ihre Mutter plötzlich streng.


    Edda spürte, wie ihr Blut in die Wangen schoss. Wie oft sie diese Sprüche gehört hatte! Verurteile nicht! Sei tolerant! Hab Verständnis! Immer dann, wenn Edda nicht gewollt hatte, was die Sekte wollte! Wenn sie sich mit Shiva in den Bus zurückgezogen hatte. Wenn sie ihre Mutter mal einen Tag für sich haben wollte! Wer hatte für Eddas Wunsch, normal zu sein, Verständnis gehabt? Niemand ist normal, dachte Edda. Man wird normal gemacht! Normalität ist eine Krankheit!


    Edda schluckte die Wut, die in ihr aufstieg, herunter. Sie wollte nicht streiten. Nicht jetzt.


    „Hast du Hunger?“


    Die Mutter nickte.


    „Ist doch seltsam. Wir beide haben keine Väter“, sagte Edda, nachdem sie eine Weile stumm beim Essen gesessen hatten. „Und wer waren Maries Eltern? Ich weiß kaum etwas über unsere Familie.“


    „Männer haben Frauen seit Jahrhunderten unterdrückt und über die Biologie versklavt. Marie und ich wollten keinen Mann, der unsere Kinder mit diesen Mustern prägt. Der Sklavinnen aus unseren Töchtern macht, die sich den Männern unterwerfen. Wir wollten Töchter, die ihre Stimme nicht mausimäßig eine Oktave höherschrauben, sobald ein Mann den Raum betritt, Mädchen, die eigenverantwortlich sind und die sich nicht unterordnen.“


    Eddas Mutter sprach, als hätte sie die Worte auswendig gelernt und Edda spürte, wie das altbekannte Gefühl der Hilflosigkeit in ihr aufstieg. Der hilflosen Wut über den Sektenguru, der immer recht hatte. Die endlosen Gespräche, die immer nur zu noch mehr Gesprächen geführt hatten – und das Ganze in diesem dämlichen Sektensprech, wie Edda es nannte. Niemand außerhalb der Sekte sprach so. Als Edda nach Deutschland gekommen war, hatte sie neu sprechen lernen müssen.


    „Und wenn ihr Söhne bekommen hättet? Hättet ihr sie dann gehasst?“, fragte Edda. Ihre Mutter wirkte so verdattert angesichts dieser Frage, dass es schien, als hätte sie noch nie darüber nachgedacht. „Männer sind doch keine Feinde“, setzte Edda nach. „In Indien bist du mit all den anderen Frauen doch auch um euren Guru rumgetanzt. Und der war ein Mann!“


    Eddas Mutter nickte und schloss salbungsvoll die Augen. Dann öffnete sie sie wieder und blickte Edda an. „Du redest wie Marie“, sagte sie und es klang wie: Ihr habt keine Ahnung. „Er war ein sehr weiser und ungewöhnlicher Mann.“


    „Ein Betrüger war er, der sich an Kindern vergangen hat. Steht sogar im Internet!“ Edda spürte, wie sich die Spannung zwischen ihnen aufbaute. Ihr war mit einem Schlag klar, dass sie nicht mehr nachgeben konnte. Sie hatte in den letzten Jahren ihren eigenen Weg finden müssen und sie war entschlossen, sich durch das Auftauchen ihrer Mutter nicht wieder davon abbringen zu lassen. Sie wollte nicht zurückkehren in eine Welt, in der die Menschen getäuscht und abhängig gemacht wurden.


    „Weißt du, Edda, die Leute reden immer gescheit daher, aber sie verstehen nichts! In Indien haben wir uns um andere Dinge gekümmert als um Familie und wie man in einer kranken Gesellschaft funktioniert! Dinge, die du noch nicht verstehen kannst. Von denen du aber später im Leben noch merken wirst, wie wichtig sie für dein Leben sind! Für das Leben aller.“


    Edda, die auf einem der alten Korbstühle saß, umschloss die warme Schale mit beiden Händen und zog die Beine unter. Sie senkte das Gesicht über den dampfenden Tee und verbarg sich hinter ihren Haaren, die wie ein Vorhang um die Schale fielen.


    „Du hast noch viel Zeit, zu entscheiden, wie du leben willst. Du bist gerade 14“, fügte die Mutter hinzu. „Es ist wichtig, auch Irrwege zu gehen.“


    Edda schaute auf.


    „Ich hab keine Lust, eine Außenseiterin zu sein, die sich einreden muss, was Besseres zu sein, weil sie keine Freunde findet. Und die sich einer Sekte anschließen muss, damit sie nicht allein ist!“


    „Eddalein ...“


    „Nein! Edda! Ist eine Sekte etwa besser als eine Familie? Sag es mir! Was ist besser an einer Sekte?“ Edda musterte ihre Mutter scharf. „Ich brauche keine Zeit, um das zu entscheiden. Ich will mein eigenes Leben leben. Ich will einen Freund haben und Kinder will ich! Und zwar Mädchen und Jungs!“


    Edda war laut geworden und ärgerte sich über sich selbst. Und dann ärgerte sie sich, weil sie sich über sich selbst ärgerte. Weil sie immer Rücksicht nahm. Weil sie dachte, nur weil ihre Mutter gerade aus der Anstalt gekommen war, sei jetzt bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich zu streiten. Und dann ärgerte sie sich wieder, weil sie ihr ganzes Leben lang schon Rücksicht auf ihre Mutter genommen hatte, weil es immer um die Sorgen und Ängste ihrer Mutter gegangen war! Und um diesen Guru in Indien!


    „Es ist völlig in Ordnung, wenn du wütend bist, Edda“, sagte die Mutter. „Auch wenn du es noch nicht so sehen kannst – eines Tages wirst du stolz sein auf das, was deine Mutter in ihrem Leben getan hat; auch auf deine Zeit in Indien. Sie wird dein Leben auf immer prägen. Glaub mir.“


    „Nein!“ Edda hob die Hände. Sie wollte nicht, dass diese Sätze sie erreichten, wollte sie nicht mehr hören. Es waren genau diese Phrasen ihrer Mutter, die Edda wütend machten. „Ich bin überhaupt nicht stolz. Am wenigsten auf deinen Guru, der dich in die Klapse gebracht hat!“


    Ab auf den Dachboden, dachte sie. Auf den Dachboden, bevor ich ihr noch eine klatsche!


    Edda hörte nicht mehr, was ihre Mutter sagte. Sie war bereits auf dem Dachboden ihrer Erinnerungen. Bei der Kiste, in der die kleine, weiße Schlange lag. Die Schlange, die Edda in Indien eines Nachts im Traum erschienen war. Und die sie gebeten hatte, den Guru zu töten.


    Tatsächlich war der Guru in derselben Nacht gestorben.


    Die Polizei war in die Siedlung gekommen und hatte alle in kleine Busse und Lieferwagen gesperrt und mitgenommen. Auch Edda und ihre Mutter. Bald hatte man herausgefunden, dass sich eine kleine Giftschlange in der Teekanne auf dem Fensterbrett des Gurus verkrochen hatte. Zusammen mit den Teeblättern und heißem Wasser hatte er sie selbst aufgebrüht. Die Giftblase der Schlange war geplatzt und hatte den Tee vergiftet.


    Edda war felsenfest überzeugt, dass ihr Traum etwas damit zu tun gehabt hatte. Aber sie sagte nichts. Sie hätte sich nur lächerlich gemacht.


    Zufall.


    Klar.


    Aber Edda hatte später die tote Schlange gesehen. Und sie war weiß gewesen.


    Solche Zufälle gab es nicht.


    Nach dem Tod ihres Gurus hatte sich die Sekte aufgelöst. Und ihre Odyssee hatte Edda zurück nach Deutschland geführt. Zu Marie. Nach Cuxhaven. An einen Ort, an dem es nur normale Leute gab. Wo sie zunächst belächelt worden war, aber am Ende doch ein Mädchen wie alle anderen wurde, das sich schminkte, Musik hörte und sich für Jungs interessierte! Alles war gut geworden.


    Und jetzt kam ihre Mutter und wollte sie zurück in ihren Wahnsinn ziehen!


    „Ich weiß, warum er gestorben ist“, sagte Edda plötzlich und starrte ihre Mutter an.


    Diese hatte Eddas Ausflug auf den Dachboden ihrer Erinnerungen gar nicht bemerkt. Verblüfft sah sie Edda an. „Eine giftige Schlange ist in seine Teekanne gekrochen“, sagte Eddas Mutter.


    „Und ich hab sie dort hineinkriechen lassen“, sagte Edda.


    Ihre Mutter schaute sie ungläubig an. Dann lächelte sie ihr sanftes Lächeln. „Edda, Liebstes, es gab kaum ein Kind, dass mehr Angst vor Schlangen hatte als du.“


    „Ich habe der Schlange im Traum befohlen, ihn zu töten, und am nächsten Tag war er tot!“


    Mit ernsten Augen schaute Eddas Mutter sie eine Weile an. „Menschen erzählen sich solche Geschichten, damit sie in schwierigen Situationen die Kontrolle nicht verlieren. Glaub mir, du hast ihn nicht getötet. Es war ein Unfall.“


    Sie stand auf und strich Edda übers Haar, doch Edda zog den Kopf weg. „Etwas muss dich wirklich sehr verletzt haben, damals. Es tut mir leid, Edda“, sagte sie sanft.


    Für einen Augenblick schwiegen Mutter und Tochter.


    „Du bist nicht schuld an seinem Tod. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.“


    „Ich mache mir keine Vorwürfe. Es tut mir überhaupt nicht leid, dass er gestorben ist! Ich denke gern daran“, sagte Edda trotzig.


    „So etwas ist unmöglich“, sagte ihre Mutter sanft.


    „Du bist es, die nicht wahrhaben will, dass es Dinge gibt, die man nicht sehen kann! Die man nicht verstehen kann! Zwischen Himmel und Erde. Du predigst etwas, was du selbst nicht verstehst. Und deshalb machte es dich wahnsinnig. Aber ich weiß, wovon ich rede!“ Edda sprang auf. „Und ich würde es wieder tun!“


    Sie ging ruhig aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Für eine Weile stand sie zitternd davor.


    Dann ging sie hinunter und zur Haustür hinaus. Aus dem Versteck unter dem Blumentopf holte sie eine Zigarette und zündete sie an. Hastig und tief sog sie den Rauch ein. Es schmeckte ihr nicht und sie drückte die Kippe wieder aus.


    Als Edda ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte ihre Mutter ihre Sachen ins Gästezimmer nebenan gebracht.


    „Ich bin müde“, sagte Edda und versuchte zu lächeln. Sie hatte keinen Streit gewollt und wieder war es passiert. Sie machte sich Vorwürfe.


    „Dann leg dich hin“, sagte ihre Mutter mit leiser, trauriger Stimme. „Ich bleib wach und warte auf Marie. Hat sie wirklich nicht gesagt, wo sie hinwollte?“


    Edda schüttelte den Kopf. „Sie war schon weg, als ich gestern von der Schule zurückgekommen bin.“


    „Das hat sie schon immer so gemacht“, sagte ihre Mutter mit abwesender Stimme und klang plötzlich ganz verloren. Und mit einem Mal meinte Edda, ihre Mutter zu verstehen.


    Edda ging zu ihr und umarmte sie. „Schön, dass du wieder da bist“, sagte sie leise. „Tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin. Ich freu mich, dass du wieder gesund bist!“


    Ihre Mutter lächelte. Etwas stimmte nicht mit ihr, aber Edda wusste nicht, was es war.


    „Schon in Ordnung.“


    „Jetzt wird alles gut, Edda. Ich bin wieder da.“ Ihre Mutter gab ihr einen Kuss.


    Edda löste sich aus ihrer Umarmung und ging in ihr Zimmer. Sie war erschöpft und wusste nicht, warum. Sie räumte Maries Sachen vom Bett. Dann legte sie sich darauf. Was für merkwürdige Dinge in den vergangenen Tagen passierte waren! Maries Verschwinden. Eddas seltsamer Fund auf dem Dachboden. Marcos Auftritt. Die Leiterin des Camps, die Marie offensichtlich gut kannte. Das Auftauchen von Eddas Mutter ... Sie hatte das seltsame Gefühl, dass all das in einem größeren Zusammenhang stand, auch wenn sie nicht wusste, in welchem. Dass es irgendwie mit ihr, mit ihrem Leben, zu tun hatte. Wahrscheinlich würde sie kein Auge zutun, fürchtete sie. Doch sobald sie sich hingelegt hatte, schlief sie sofort ein. Es war ein tiefer, traumloser Schlaf.


    
      [ 1263 ]

    


    Als Edda die Augen aufschlug, schien der Mond wie kaltes Silber in ihr Zimmer. Die Glasharfe auf der Veranda klimperte und aus der Ferne grollte neuer Donner heran. Ein greller Blitz verlieh den Gegenständen scharfe Konturen. Laut krachend entlud sich der Donner. Und in das Donnern mischte sich ein Schrei, der sich anhörte wie das Aufheulen eines Tieres.


    Ein Tier, das Edda kannte. Sie brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, dass ihre Mutter zurück war. Alarmiert sprang Edda auf und rannte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


    Wieder das Aufheulen. Es kam nicht aus dem Gästezimmer. Es kam von draußen. Edda öffnete die Tür zum Gästezimmer. Ihre Mutter war nicht dort. Das Bett war unberührt.


    Durch das Fenster sah Edda sie. Eine zusammengekauerte Gestalt im Garten, die im Mondlicht auf den Knien hockte, den Kopf in den Nacken warf und heulte wie ein tief verletztes Tier. Sie senkte den Kopf und wiegte den Körper vor und zurück. Die Geräusche, die sie dabei ausstieß, fuhren Edda durch Mark und Bein.


    Sie rannte in den Garten hinaus, in den Regen und den Sturm. Edda kniete sich neben ihre Mutter und legte den Arm um sie. Doch sie reagiert nicht. Sie starrte in eine Welt, die Edda nicht sehen konnte.


    Das Grollen des Donners nahm zu, die Blitze zerteilten den Nachthimmel. Wieder ließ sich die Glasharfe vernehmen. Im selben Momente heulte Eddas Mutter auf und hielt sich die Ohren zu. Sie krümmte sich, als hätte sie Schmerzen. Edda versuchte, ihre Mutter auf die Beine zu ziehen und zurück ins Haus zu bringen. Doch immer wieder sackte sie zusammen.


    „Mama! Was machst du hier?“, schrie Edda gegen Sturm und Donner an.


    Mit aller Kraft zog sie ihre Mutter hoch und in Richtung Haus. Sie spürte, wie ihre Mutter Schutz bei ihr suchte und ihr folgte. Als sie an der Veranda angekommen waren, sträubte sich Eddas Mutter erneut. Die Stäbe der Glasharfe schlugen im Wind gegeneinander und spielten ihr schönes, wildes Lied, das Edda so liebte. Doch ihre Mutter schrie und weinte.


    Ob es der Klang der Glasharfe war, der sie so aufbrachte?, überlegte Edda.


    „Es tut so weh!“, schrie sie und hielt sich die Ohren zu. „Tu was! Bitte, tu was!“ Sie klammerte sich an die Tochter und ihre Finger gruben sich schmerzhaft in deren Haut. Nur mit Mühe gelang es Edda, die Finger der Mutter von ihrem Arm zu lösen. Als die Glasharfe wieder ihr Lied anstimmte, geriet Eddas Mutter erneut in Panik und wollte in die Nacht zurückfliehen. Da griff Edda kurzerhand nach der Hacke, die auf der Veranda stand, und schlug die Glasharfe mit einem Schlag entzwei. Die Glasstücke splitterten, hüpften über die Veranda und nur noch das Brausen des Windes war zu hören.


    Ihre Mutter stand erschöpft da. Edda nahm sie am Arm und führte sie ins Haus und ins Gästezimmer zurück, wo sie schluchzend aufs Bett sank.


    „Wo sind deine Tabletten?“, wollte Edda wissen.


    „Das hat sie extra getan, um mich fernzuhalten von hier. Von dir“, sagte Eddas Mutter, statt ihre Frage zu beantworten. Edda hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Aber sie wusste, dass sie Hilfe brauchte.


    Erneut schlug ein Blitz in der Nähe ein und Eddas Mutter begann zu schreien und zu heulen. Schließlich kroch sie unter die Decke.


    „Sie will, dass ich tot bin! Die Blitze ... sie sollen mich töten.“


    „Wer, Mama, wer?“, fragte Edda. „Marie? Meinst du Marie?“


    „Immer hat sie mich alleingelassen“, sagte die Mutter leise und nickte. „Und als ich sie alleingelassen hab, hat sie mich verdammt ...“


    Edda ging zum Telefon und rief den Notarzt.


    „Was hat sie denn?“, fragte die Frau in der Zentrale am anderen Ende.


    Edda schluckte. Was sollte sie sagen? Angst vor Blitzen? Edda brachte es nicht über die Lippen.


    „Was hat sie?“ Die Stimme der Frau klang ungeduldig. „Ich muss einen Grund angeben, sonst kann ich keinen Arzt rausschicken!“


    „Meine Mutter ist geisteskrank“, sagte Edda dann ganz ruhig. „Ich hab Angst, dass sie wahnsinnig wird.“


    Als der Notarzt nach einer Viertelstunde kam, hatte sich das Unwetter gelegt. Er gab Eddas Mutter eine Spritze in den Arm, die sie beruhigte.


    „Ist es das erste Mal, dass deiner Mutter so etwas passiert?“, fragte er Edda.


    Sie erklärte ihm, dass ihre Mutter bis heute in einer Anstalt in der Nähe von Berlin gewesen sei. Der Arzt fragte, ob er die Entlassungspapiere sehen könne. Edda ging ins Gästezimmer, um die Tasche ihrer Mutter zu holen. Sie öffnete die Tasche und sah, dass sich darin lediglich der Schlüssel mit dem Anhänger befand, auf dem die Berliner Adresse stand.


    Ohne nachzudenken, steckte Edda den Schlüssel ein.


    Dann schaute sie in die Schränke und ins Bad. Nichts. Ihre Mutter hatte nicht einmal eine Zahnbürste mitgebracht.


    Der Arzt nickte, als Edda es ihm erzählte. Er ging zum Telefon im Wohnzimmer und kam wenig später zurück. „Deine Mutter ist aus der Anstalt entwichen. Wir werden sie zurückbringen müssen. Aber heute Nacht kommt sie erst einmal zu uns ins Krankenhaus.“


    „Wie alt bist du denn?“, fragte der Arzt dann.


    „14“, sagte Edda wahrheitsgemäß und wusste im selben Augenblick, dass es ein Fehler gewesen war.


    „Die Zentrale sagt, dass du heute Abend die Polizei angerufen und gemeldet hast, dass deine Großmutter verschwunden ist.“


    „Sie hat inzwischen angerufen … sie wird bald zurück sein.“ Edda spürte, dass der Arzt ihr die Lüge anmerkte.


    „Es ist besser, wenn du mitkommst“, sagte er.


    Edda zögerte einen Augenblick. „Okay. Ich pack nur ein paar Sachen ein“, sagte sie dann und rannte die Treppe hinauf in ihr Zimmer, wo sie das Nötigste in ihren Rucksack stopfte. Dazu Maries Tagebuch und die Fotos. Durch das Fenster sah sie, wie ihre Mutter auf eine Trage geschnallt in den Notarztwagen geschoben wurde und wie der Arzt telefonierte.


    Im Notarztwagen fuhr Edda mit in die Klinik. Dort saß sie auf dem Gang und hielt die Hand ihrer Mutter, mit der sie hinter einem Vorhang auf die Untersuchung wartete. Die Beruhigungsspritze hatte sie müde und gleichgültig werden lassen. Sie dämmerte vor sich hin und lächelte Edda ab und zu an.


    „Waren es die Blitze?“, fragte Edda leise.


    „In mir ist etwas, das von außen gerufen wird“, sagte die Mutter. Sie sprach schleppend.


    „Der Arzt hat gesagt, es ist Schizophrenie.“


    „Das nennen sie so. Aber ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Als wir aus Indien zurück waren, ist es plötzlich wiedergekommen. Bei Marie im Haus. Es hat mit Gewittern zu tun ...“


    Edda starrte sie an. „Ist es ...?“


    „Was?“


    Edda wusste nicht, ob sie die Frage stellen sollte.


    „Ich habe Angst, dass ich diese Krankheit auch bekomme.“


    Am Schweigen ihrer Mutter erkannte Edda, dass das nicht ausgeschlossen war. Aber sie wollte ihre Mutter jetzt nicht noch zusätzlich belasten. Stattdessen holte sie den Brief aus dem Rucksack, den sie zusammen mit dem Foto von dem Palmblatt in dem alten Umschlag gefunden hatte, und zeigte ihn ihrer Mutter.


    „Hast du das geschrieben?“


    Diese schüttelte den Kopf. „Nein, Marie.“


    „Was ist das für eine Wohnung?“, fragte Edda und hielt den Schlüssel mit dem Anhänger hoch, auf dem die Berliner Adresse stand.


    „Ich war noch nie dort. Sie wollte es nicht. Ich dachte, wir könnten da ... wir beide könnten dort zueinanderfinden, nicht?“ Sie schloss die Augen. Edda rührte der letzte Satz. Der Vorhang wurde zur Seite gezogen und Eddas Mutter von einer Schwester zur Untersuchung geholt.


    „Draußen ist eine Frau von der Polizei, die kümmert sich um dich“, sagte die Schwester zu Edda.


    Edda nickte. „Ich komm gleich.“


    „Tschüss!“, sagte sie leise zu ihrer Mutter. Dann ging sie auf den Gang hinaus.


    Edda sah in der Wartezone die Polizistin stehen, die sich um sie kümmern sollte. Sie konnte jetzt zu dieser Frau gehen und sich betreuen lassen wie ein Kind. Sie konnte aber auch wie eine mutige, junge Frau losmarschieren und herausbekommen, was all die seltsamen Ereignisse der letzten Tage mit ihrem Leben zu tun hatten. Was war los mit ihrer Mutter, mit Marie, mit der ganzen Familie? War die Großmutter in Berlin? War der Schlüssel ein Zeichen oder ein Zufall? Sie fühlte den Schlüssel in ihrer Hand.


    Sie wartete einen Moment ab, in dem sich die Polizistin wegdrehte. Dann schlüpfte Edda an ihr vorbei und in die Nacht hinaus.


    Das Gewitter hatte sich verzogen. Edda stieg in einen Bus, der sie zum Bahnhof bringen würde. Auf der Fahrt dorthin sah sie eine Reihe Lastwagen, die am Fischereihafen mit Fracht beladen wurden. Edda stieg an der nächsten Station wieder aus. Sie lief an den Lastwagen entlang und betrachtete die Kennzeichen. Als sie ein Berliner Nummernschild sah, klopfte sie an das Führerhaus.

  


  
    TEIL [03]


    
      [ 1301 ]

    


    Das Summen eines Wasserkochers weckte ihn. Simon brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er mit Bobo zusammen in einer Wohnung in Berlin war. Automatisch tastete er nach seinem Geld und fand es unberührt. Sein Rücken schmerzte, aber er wusste nicht, ob es von der durchgelegenen Couch kam oder ob Mumbala vielleicht seine Drohung wahrgemacht und seine Nadeln in die Voodoo-Puppe gestochen hatte.


    Mumbala hatte Simon, als sie sich noch ein bisschen besser verstanden hatten, erzählt, wie Voodoo wirkte. Von den Giften und dem Schadenszauber, auf den sich die sogenannten Bokore – Schwarzmagier – verstanden. Davon, dass man kraft eines Zaubers Menschen töten konnte. Klar, es war eine Frage des Glaubens. Aber wenn Simon tief in sich hineinhorchte, dann konnte er nicht behaupten, dass er NICHT daran glaubte. Und was, wenn Mumbala ein Bokor war? Genau mit solchen Gedanken nistete sich der Zauber im Bewusstsein des Opfers ein, um dann zusehends dessen Leben zu beeinflussen. Es war wie verhext: Wie wenn einem jemand sagte, man dürfte auf keinen Fall an einen rosa Elefanten denken.


    Zum Glück kam Bobo mit zwei Tassen Kaffee zu Simon ins Zimmer und lenkte ihn von derlei düsteren Gedanken ab. Simon hörte, dass noch jemand in der Küche war.


    „Dein Alter sitzt in der JVA Charlottenburg. Buchnummer 34/12/0/. Du kannst ihn frühestens in zwei Wochen besuchen.“ Bobo stellte die Tasse vor Simon ab.


    Simon richtete sich auf und sah verschlafen Bobo an, der einen neuen Trainingsanzug trug.


    „So lange kann ich nicht hierbleiben. Ich muss in die Schule.“


    Bobo starrte ihn an, als hätte er vergessen, was eine Schule ist. Dann fiel es ihm wieder ein, er nickte und holte sein Diktafon hervor. „Prüfen, ob ich meinen Hauptschulabschluss nachmachen kann.“


    Geister-Bob kam aus der Küche und ließ ein paar belegte Brötchen aus einer Tüte auf den Tisch rappeln. Bevor Bobo sie alle verschlingen konnte, schnappte sich Simon zwei und begann zu kauen.


    „Wenn du willst, können wir dich vorher reinbringen.“ Geister-Bob stand an die Wand gelehnt und zündete sich eine Zigarette an.


    „Ins Gefängnis?“, fragt Simon ungläubig.


    Geister-Bob nickte. Er ließ den Zigarettenrauch durch beide Nasenlöcher verschwinden und durch den Mund wieder ins Zimmer strömen.


    „Die JVA kriegt jeden Tag schmutzige Wäsche aus der Stadt geliefert. Die Wäsche vom »Glühwürmchen« wird auch dort in der Wäscherei gewaschen. Einer von meinen Leuten könnte dich auf diesem Weg hineinschaffen“, sagte Geister-Bob.


    „Sie beliefern das Gefängnis mit allem, was sich die Gefangenen wünschen“, fügte Bobo hinzu. Der Gesichtsausdruck seines Freundes verdüsterte sich und Bobo verstummte.


    „Kostet aber. Und du musst was mit hineinnehmen.“


    Geister-Bob legte ein mit Paketband verklebtes Päckchen auf den Tisch.


    „Was ist da drin?“, wollte Simon wissen.


    „Kann dir egal sein“, antwortete Bob.


    „Wie viel kostet mich das?“ Simon sah, wie sich die beiden Männer einen Blick zuwarfen.


    „2000.“


    „Komisch. Wieso bin ich auf dieselbe Zahl gekommen?“, fragte Simon.


    Die beiden lachten.


    „1000 ist auch okay! Die Leute müssen geschmiert werden. Ich verdiene nichts daran.“


    Wie zum Beweis kehrte Geister-Bob seine Handflächen nach außen.


    „Und wie soll ich da wieder rauskommen?“, fragte Simon.


    Geister Bob kratzte sich am Kopf. „Tja, das musst du selbst rausfinden. Aus dem Gefängnis auszubrechen, ist noch mal eine ganz andere Nummer. Da reichen 1000 nicht. Nicht mal 10000.“


    „Ich kann doch nicht in den Knast gehen, ohne zu wissen, wie ich da wieder rauskomme!“, rief Simon entsetzt.


    „Du kannst auch zwei Wochen warten, falls sie dich dann zu deinem Alten lassen. Überleg’s dir. Ich brauch die Kohle jedenfalls im Voraus.“


    „Ihr habt sie wohl nicht alle!“, sagte Simon wütend. „Nie im Leben!“


    Achselzuckend drehte sich Geister-Bob um und verließ die Wohnung.


    
      [ 1302 ]

    


    Wenige Stunden später stieg Simon in einen Sack mit schmutzigen Tischdecken und Handtüchern. Der Sack wurde von zwei Männern verschnürt und mit anderen Säcken auf die Ladefläche eines Lieferwagens gehievt. Simon konnte sich kaum bewegen und kriegte gerade genug Luft, um nicht zu ersticken. Nachdem der Wagen ungefähr eine Viertelstunde durch die Stadt gefahren war, hielt er an und der Motor wurde abgestellt.


    Simon hörte, wie der Fahrer um den Wagen herumging, die Ladeklappe öffnete und die beiden Männer begannen, ihre Fracht zu entladen. Auch Simon wurde in seinem Wäschesack aus dem Wagen gezerrt und unsanft auf den Boden gehievt. Dann hörte er, wie jemand die Tür der Wäscherei von außen abschloss und der Wagen wieder davonfuhr.


    Plötzlich war es still.

    Sehr still.

    Und Simon war allein.


    Er ließ das kleine Taschenmesser aufschnappen, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, und stach ein Loch in den Stoff des Sacks. Dann riss er daran, bis das Loch groß genug war, und kroch hinaus. Simon stand in einem Raum mit einigen Waschmaschinen und Trocknern. Es roch nach Chlor, Waschpulver und Weichspüler, den Simon nicht leiden konnte. Als sich plötzlich die Tür von außen wieder öffnete, blieb ihm keine Zeit, sich zu verstecken. Ein älterer Strafgefangener trat ein und warf Simon wortlos eine Anstaltskluft zu, die in der Ecke gelegen hatte, und bedeutete ihm, sie überzuziehen. Die Sachen waren groß genug, dass Simon sie über seiner Straßenkleidung tragen konnte. Der Alte spähte hinaus, um zu sehen, ob die Luft rein war. Dann gab er Simon ein Zeichen, ihm zu folgen.


    „Hofgang ist gleich um“, erklärte er. „Mach hinne.“


    Während sie den Gefängnishof überquerten, bemühte sich Simon auszusehen wie ein Sträfling. Wie gut, dachte er, dass er sich den Schädel rasiert hatte. Keiner der Wärter und Gefangenen schien an seiner Anwesenheit auf dem Hof Anstoß zu nehmen.


    „Hast du mir was mitgebracht?“, fragte der Sträfling leise, als sie einen der Blöcke erreichten und ins Treppenhaus traten. Simon zog das Päckchen aus der Tasche, das Geister-Bob ihm mitgegeben hatte.


    Der Alte ließ es in seiner Tasche verschwinden. „Dein Mann sitzt in der 32. Erster Stock.“ Mit diesen Worten ließ er Simon stehen und verschwand.


    Simon betrat den Eingang des genannten Zellenblocks und stieg die Treppe hinauf. Unterwegs traten Simon zwei ausländische Männer entgegen, die noch größer und breiter waren als Bobo. Obwohl Simon ihnen aus dem Weg gehen wollte, zwangen sie ihn, bis zum nächsten Treppenabsatz zurückzuweichen. Dabei starrten sie Simon an. Er hatte Mühe, ihren Blicken standzuhalten.


    Aber er tat es. Einer der beiden baute sich vor ihm auf, packte mit einer Hand sein Gesicht, das in seiner Pranke lag wie ein rohes Ei.


    „Hey, Babyface“, sagte der Schrank vor ihm. „Ich wette, du hast hier noch niemanden, der dich beschützt.“


    „Kann ich selbst!“, sagte Simon trotzig, obwohl das Herz ihm bis zum Hals schlug. Er wich zurück und mit einer schnellen Bewegung war er an dem Kerl vorbei. Er und sein Kumpel lachten.


    „Ich krieg dich, Schätzchen ...!“


    Nachdem er den beiden Riesen entwischt war, passte Simon seine Schritte an das Tempo im Knast an. Ja nicht zu schnell. Dann stand er vor der Zelle mit der Nummer 32.


    Die dicke, grünliche Metalltür war nur angelehnt und durch den Spalt erkannte Simon eine zusammengesunkene Gestalt, die sich über einen Papierstapel beugte; ein Anblick, der Simon noch immer vertraut war.


    Oft hatte er sich auf die Treppe zu Hause gesetzt und hatte seinem Vater einfach nur bei der Arbeit zugeschaut. Er war stolz, dass sein Vater eine wichtige Arbeit machte. So wie er immer sagte. Simon fand damals, als alles noch gut war, dass sein Vater den Nobelpreis verdient hätte. Je länger die Forschungen dauerten, desto häufiger saß Simon auf der Treppe. Der Vater redete immer vom Durchbruch, vor dem er unmittelbar zu stehen glaubte. Dieses „unmittelbar“ dehnte sich auf Wochen, Monate, auf zwei Jahre schließlich. Immer noch hatte der Vater keinen „Durchbruch“ erzielt. Immer noch hockte er Tag für Tag in seinem Arbeitszimmer. Nachdem Simon in der Schule etwas über das Gehirn gelernt hatte, hatte er sich entschlossen, seinem Vater zu helfen. Täglich saß er nun auf der Treppe und stellte dem Vater sein Hirn zur Verfügung. So hatte er sich das ausgemalt. Dass der Vater unbemerkt seine Denk-Kapazitäten anzapfen konnte. Um den „Durchbruch“ zu schaffen. Es hatte nicht gereicht ...


    Simon stellte sich in die metallene Tür und sagte kein Wort.


    Sein Vater blickte auf. „Was willst du?“, fragte er, wie früher manchmal, wenn Simon ihn bei der Arbeit störte. Im nächsten Moment wirkte er, als zweifelte er an seinem Verstand. „Simon!“, murmelte er entgeistert.


    Ein paar Blätter fielen ihm aus der Hand und rutschten über den glatten Boden der kleinen Zelle.


    Simon trat ein und schloss die Zellentür.


    „Haben Sie dich auch ... nein, Quatsch. Du bist ja erst 13.“


    „14!“


    Sein Vater klaubte die Papiere zusammen und schaute dabei auf den Boden.


    „Ich hab mich selbst hier reingeschmuggelt“, sagte Simon stolz und wartete auf eine Reaktion seines Vaters. Eine Anerkennung oder wenigstens eine Frage. Sein Vater richtete sich wieder auf und starrte seinen Sohn ungläubig an. Im Licht sah er viel älter aus, als Simon ihn in Erinnerung hatte. Er war bleich und hatte einen Vorderzahn verloren, doch sein volles dunkles Haar und seine leuchtenden Augen erinnerten Simon noch immer an den Mann, der ihn früher durch die Luft gewirbelt und ohne Mühe aufgefangen hatte.


    Simon setzte sich auf das untere Bett in der Zelle. Das Wiedersehen

    hatte er sich wahrlich anders vorgestellt. „Ich hab dich gesucht“, sagte er. Er spürte, wie sein Mut sank.


    „Wie bist du hier reingekommen?“, fragte sein Vater. Seine Stimme klang misstrauisch.


    Mit knappen Worten berichtete Simon, wie er es in den Knast geschafft hatte, und spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Er hatte gehofft, dass sich sein Vater freuen würde, ihn zu sehen. Nun kam er sich vor wie ein Kind, das eine törichte Dummheit begangen hatte. Und er spürte, dass der Vater innerlich auf Distanz ging. Als wünschte er, Simon wäre geblieben, wo der Pfeffer wächst.


    „Warum? Warum hast du nach mir gesucht? Was willst du?“


    Simon wusste nicht, ob er reden sollte. Das Verhalten des Vaters hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen. Doch dann nahm er allen Mut zusammen und erzählte. Von den Schuldgefühlen, die ihn seit Davids Tod gequält hatten, und dass diese Gefühle vor wenigen Tagen zum ersten Mal verschwunden seien, nachdem er durch die Sonnenradsequenz auf Linus’ I-Phone offenbar in Hypnose versetzt worden sei.


    „Irgendwie hatte ich keine andere Wahl, als herzukommen“, sagte er schließlich hilflos.


    Simons Vater hob die Hand, um sich die dunklen Haare aus der Stirn zu streichen, und starrte abwesend auf das vergitterte Fenster.


    „Du hättest David nicht helfen können, ohne dich selbst in Gefahr zu bringen. Niemand hat dir die Schuld gegeben. Es war Winter. Eiskalt. Wie hättest du ihn aus dem See retten können?“ Er redete wie der Polizist damals. Genauso unbeteiligt. Dann sah er Simon an und der Junge erkannte in dem Blick, dass sein Vater ohne wirkliche Überzeugung sprach. Der nüchterne Ton war ein Schutz, um nicht weiter über Davids Tod nachdenken zu müssen.


    „Manchmal geschehen eben Dinge, deren Bedeutung wir lange Zeit nicht verstehen können ...“


    „Was soll Davids Tod denn für eine Bedeutung haben? Vielleicht hätte ich ihn ja doch noch retten können! Wenn ich ein bisschen mehr Kraft gehabt hätte, würde David womöglich noch leben!“


    „Oder du wärst jetzt auch tot ...“


    Das wäre dir doch egal, dachte Simon wütend. Er hasste seinen Vater für den Kokon aus Vernunft und Nüchternheit, in den er sich eingesponnen hatte. Am liebsten hätte Simon ihm eine gescheuert. Stattdessen kämpfte er mit den Tränen und hasste sich selbst. Simon wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und straffte die Schultern. Atmete tief durch. Zum ersten Mal blickte er sich in dem in kärglichem Grün gestrichenen Raum um und hörte den lauten Krach, der aus den Tiefen des Gebäudes in die Zelle drang. Er sah die verkratzten Wände, die abgestoßenen Möbel und die Papierstöße und Farbstifte auf dem kleinen Tisch.


    „Wieso bist du im Knast?“


    Der Vater sah aus dem Fenster, dann wieder auf seine Papiere. Als wolle er sich lieber wieder ihnen zuwenden und nicht mit Simon sprechen. „Ich warte auf meine Revision.“


    Simon starrte seinen Vater an. Vielleicht hatte man ihn gebrochen, dachte Simon. Vielleicht hatte man ihm etwas angetan im Bunker. Ihm diese Betonspritzen gegeben, von denen Bobo gesprochen hatte.


    „Dann bist du unschuldig?“


    Der Vater nickte.


    „Wir leben in Deutschland und nicht in Amerika oder Russland, wo Unschuldige ein Leben lang hinter Gitter gesperrt werden, nur weil irgendjemand es so beschlossen hat!“ Simon war selbst erstaunt, wie klar und zusammenhängend er reden konnte.


    Sein Vater zuckte die Achseln. „In Deutschland gibt es eben andere Mittel und Wege, Menschen aus dem Weg zu schaffen.“


    „Aber wer will das? Und warum? Hängt es mit deiner Forschung zusammen? Was ist das – Freie Energie?“, fragte Simon und deutete auf ein Papier, das aussah wie ein Titelblatt und auf dem „Freie Energie“ stand.


    Simons Vater schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht darüber sprechen.“


    Simon merkte, wie Wut in ihm aufstieg. Wut darüber, dass sich dieser Mann, der sich sein Vater nannte, ihm einfach entzog, so als gäbe es nur ihn und sein Leiden. Und gleichzeitig überkam Simon das Gefühl, selbst gefangen zu sein, in seiner eigenen Welt, in seinem eigenen Leben. Und die Angst, so zu werden wie sein Vater.


    „Weißt du eigentlich, wie beschissen es ist, ohne Vater aufzuwachsen?“, fragt er aufgebracht. „Wie kannst du nur deine Familie hängen lassen … deinen Sohn!“


    Simons Kopf schmerzte. Es fühlte sich unnatürlich an, mit dem eigenen Vater zu sprechen wie mit einem störrischen Kind!


    Simons Vater wandte sich ab. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Es kostet meine ganze Kraft, hier im Knast zu sitzen und zu rechnen ... und ... ich kann dir nicht helfen.“ Sein Vater drehte sich wieder zu ihm. „Ich steh kurz ...“


    „Vor dem Durchbruch?!“, unterbrach ihn Simon. „Scheiße! Glaubst du das immer noch? War doch immer nur eine Ausrede!“


    Simon verstummte. Stille herrschte zwischen ihnen. Zitternd und erwartungsvoll sah Simon den Vater an.


    „Es tut mir leid“, sagte der. „Dieser Ort ist nicht sicher. Es ist besser, wenn du gehst, Simon.“


    Simon, der noch immer auf der unteren Pritsche saß, lehnte sich erschöpft an die Wand zurück. Er hatte das Gefühl, als hätte sich ein großes Gewicht auf seine Brust gelegt.


    „So, ich soll wieder gehen? Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schwer es war, hier reinzukommen?“ Er beugte sich wieder vor. „Wieso hast du so eine Angst? Wovor!?“


    Sein Vater antwortete nicht.


    Vom Dach des Gebäudes erklang eine Sirene. Auf dem Flur öffneten sich Türen und wurden wieder zugeschlagen. Männer schrien und klopften.


    „Der Umschluss ist zu Ende“, sagte Simons Vater.


    Für einen Augenblick wusste Simon nicht, was er machen sollte. Er bemerkte, wie nervös sein Vater plötzlich wurde.


    „Du musst gehen! Gleich werden die Zellen geschlossen!“


    Simon starrte seinen Vater an. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, ich gehe erst, wenn du mir gesagt hast, was mit dir los ist. Und warum ich ohne dich aufwachsen muss!“


    Sein Vater wirkte verzweifelt.


    Sie hörten, wie die schweren Türen auf dem Gang zugeschlagen wurden und sich die Schlüssel in den Schlössern drehten. Die Geräusche kamen näher. Gleich würde Simon entdeckt werden. Doch das war ihm egal.


    „Los, versteck dich unter der Pritsche! Schnell!“, zischte ihm sein Vater zu, als der Schließer an der Nebenzelle angekommen war.


    „Sagst du mir dann, was der Grund ist?“


    „Ja, verdammt!“


    Im letzten Augenblick sprang Simon von dem schmalen Bett und schob sich unter den metallenen Bettrahmen. Kurz darauf spähte der Schließer in die Zelle und blickte sich um.


    „Alles in Ordnung hier?“


    Simons Vater nickte.


    Der Schließer schaute sich nochmals um und schloss dann Simon und seinen Vater für die Nacht ein.


    In der kleinen Zelle wurde es dunkel und draußen auf den Gängen still.


    Simons Vater kochte mit einem Tauchsieder Wasser. Dann mischte er zwei „Bomben“ – bestehend aus Wasser, löslichem Kaffee, Kaffeesahne und Zucker. Er gab Simon eine kratzige Decke und der deckte sich damit zu, denn es war kühl geworden in der Zelle. Schweigend schlürften sie den Kaffee. Simon spürte, wie sich sein Vater ein wenig entspannte.


    Simon brach das Schweigen. „Seit ich die merkwürdigen Sonnenräder gesehen habe, fühle ich mich nicht mehr schuldig an Davids Tod. Ich spüre so eine Art ...“ Simon suchte nach dem passenden Wort.


    „Energie?“, fragte sein Vater.


    „Ja, genau! Eine Kraft, die mir erlaubt, Dinge zu tun, die ich mich vorher nicht getraut hätte. Die ich aber immer tun wollte. Wie zum Beispiel Mamas Freund endlich zu sagen, was ich von ihm halte! Aus Mannheim abzuhauen und zu dir zu kommen.“ Simon lachte und er sah, dass sich der Gesichtsausdruck seines Vaters ebenfalls veränderte. Es tat ihm gut, bei seinem Vater zu sein. „Ich möchte nicht mehr ohne dich leben“, sagte Simon und wusste nicht, ob er sich vielleicht zu weit vorgewagt hatte. „Ich würde gern mehr über deine Arbeit erfahren, worüber du forschst.“


    Der Vater deutete auf die Papiere und die Stifte vor sich auf dem kleinen Tisch. „Das da sind meine Freunde. Die schreiben, was ich denke. Und ich hoffe immer, dass sie es ein bisschen genialer aufs Papier bringen, als ich es ihnen vorgebe.“ Er lächelte und Simon spürte, wie sich seine Anspannung langsam legte. Er drängte seinen Vater nicht, sondern wartete geduldig, bis er weitersprach.


    „Ich habe eine Möglichkeit entwickelt, Energie aus der Atmosphäre zu gewinnen und in winzigen Batterien zu speichern. Mein Partner und ich haben damals daran gearbeitet, die Endgeräte zu entwickeln, die mit freier Elektrizität betrieben werden konnten. Kurz vor ...“ – er lächelte – „dem Durchbruch wurde ich verhaftet.“


    Simon fragte ihn nach dem Grund.


    „Steuerhinterziehung. Offiziell. Aber da ist nichts dran. Am Tag zuvor gab es einen Unfall in Mannheim, bei dem mein Partner fast gestorben wäre.“ Einen Augenblick lang zögerte er. „Deine Mutter hatte ein Verhältnis mit ihm ... Das habe ich erst hinterher erfahren.“


    Schweigen. Simon hörte das zum ersten Mal. „Und dann?“, fragte er in die Stille.


    „Die Staatsanwaltschaft hat falsche Unterlagen vor Gericht vorgelegt. Die Aufzeichnungen zu den Erfindungen, die ich beim Patentamt angemeldet habe, sind spurlos verschwunden. Ich konnte praktisch noch mal von vorn anfangen.“


    „Steckt dein Partner dahinter?“


    Simons Vater zuckte die Achseln. „Es kann sein, dass man diesen Unfall inszeniert hat, um ihn zu bedrohen, ihn dazu zu bringen, aufzuhören. Ich habe nie wieder mit ihm gesprochen.“


    Die beiden schauten sich an.


    „Jedenfalls stecken mächtige Leute dahinter, die mühelos Menschen manipulieren können. Leute, die nicht wollen, dass unsere Forschung auf den Markt kommt, dass Freie Energie wirtschaftlich genutzt wird.“


    Simon schwieg einen Augenblick. „Du meinst die Energiekonzerne?“


    Der Vater schwieg, hob nur die Schultern.


    „Du hast Angst davor, dass sie dich umbringen lassen könnten ...“


    Simons Vater schaute seinem Sohn tief in die Augen. „Wenn die wüssten, dass ich den ‚Durchbruch‘ noch gar nicht geschafft habe.“ Er lächelte. „Vielleicht habe ich mich einfach zu sehr in die Sache verbissen und habe mir selbst dabei im Weg gestanden.“ Er schaute Simon an. „Aber so ist es im Leben: Man muss dem Glück die Chance geben, von selbst zu einem zu kommen ...“ Er lachte laut auf. „Mein Gott, jetzt klinge ich schon wie die Anstaltspastorin.“


    Simon stimmte in sein Lachen ein und es fühlte sich großartig an. Plötzlich hatte Simon eine Idee. „Wir könnten doch einen Mann hier reinschleusen, der dir ähnlich sieht. Und wenn Besuchstag ist, spazierst du an seiner Stelle nach draußen. Er kann dann behaupten, dass er irrtümlich eingeschlossen wurde, und sie müssen ihn freilassen. Ich kenne Leute, die uns dabei helfen würden.“


    Simons Vater lächelte und wurde nachdenklich. „Ich will ehrlich sein mit dir, Simon. Einer der Gründe, weshalb ich mich nach Berlin habe verlegen lassen, ist, dass ich hoffe, hier meine Forschungen zu Ende bringen und die Ergebnisse Stück für Stück nach draußen schaffen zu können. Draußen bin ich nicht sicher. Aber auch hier drinnen wird meine Arbeit sabotiert. Immer wieder sind in letzter Zeit meine Forschungsergebnisse im entscheidenden Augenblick verschwunden. Deshalb habe ich mich verlegen lassen. Denn wenn ich mich beschwere, komme ich in die Psychiatrie und man gibt mir Medikamente. Angeblich gegen Schizophrenie.“


    Simon nickte traurig. Er hatte sich so etwas gedacht. Und wenn er ehrlich war, hatte er sich so etwas erhofft. Denn nun wusste er, dass sein Vater ihn nicht auf Abstand hielt, weil er ihn nicht liebte, sondern weil er selbst unter Druck stand.


    „Die Eltern von Linus haben auch an was geforscht“, sagte Simon. „Irgendwas mit Pflanzen. Er war überzeugt, dass man seine Eltern entführt oder getötet hat.“


    Überrascht blickte Simons Vater auf. „Wer ist der Junge?“


    „Er war mit mir in dem Camp. Wir sind Freunde. Das heißt, wir waren es, aber wir haben uns zerstritten. Und Eddas Mutter sitzt in einer Anstalt ...“ Simon stockte. Ja, wie hatte er das nur vergessen können? Die ganze Zeit hatte er gespürt, dass ihn etwas mit Edda und Linus verband, doch dass sie drei Teil einer Verschwörung gegen ihre Eltern sein könnten, darauf war Simon nicht gekommen!


    „Vielleicht wollen diese Leute uns entführen, um unsere Eltern zu er-

    pressen ...“


    „Hast du noch Kontakt zu deinen Freunden?“, fragte sein Vater.


    „Im Augenblick nicht.“


    „Wohnen sie in Berlin?“


    Simon schüttelte den Kopf.


    „Kennst du jemanden in dieser Stadt, der dir helfen könnte?“


    „Nur Bobo.“


    „Ich kann mich beim besten Willen an keinen Häftling in Stammheim erinnern, der so aussah, wie du mir diesen Kerl beschrieben hast. Bobo, sagtest du ...?“ Er schüttelte den Kopf. „Auch diesen Namen kenne ich nicht.“


    „Er ist okay! Ein ehrlicher Krimineller!“ Simon lachte.


    Sein Vater blickte ihn ernst an. „Das ist kein Spiel, Simon! Diese Leute verstehen sich darauf, Menschen ins Unglück zu stürzen oder gar verschwinden zu lassen. Mein Anwalt hat gesagt, dass einige der Männer, die für sie arbeiten, früher für Blackwater tätig gewesen seien. Hast du schon mal von dieser Organisation gehört?“


    Simon schüttelte den Kopf.


    „Sie heißen jetzt »XE-Services« und beschäftigen Söldner, die sich von jedem anheuern lassen, der sie bezahlt. Sie sind ausgebildet, um Menschen zu jagen und zu töten. Vielleicht hat man euch deswegen verfolgt. Wahrscheinlich seid ihr gerade noch mal davongekommen!“


    Unruhig ging Simons Vater auf und ab. Dann blieb er plötzlich stehen. Simon musste ihm nochmals ausführlich von seinem Abenteuer im Tunnelsystem unter der Stadt berichten. Sein Vater hörte aufmerksam zu. Dann erzählte er Simon, dass man in Berlin vor dem Ersten Weltkrieg mit dem Bau der U-Bahn ein System aus unzähligen Tunneln und Räumen unter der Stadt geschaffen hatte, das von den Nazis weiter ausgebaut worden war. Noch immer wusste niemand, wo genau sich diese Räume und Tunnel befanden und was sich in ihnen verbarg. Es gab die obskursten Gerüchte über Goldlager, Menschen, die man dort habe verschwinden lassen, und Luxusbunker. Das Ganze sei Teil des Plans der Nazis gewesen, eine gigantische Stadt namens »Germania« entstehen zu lassen. Nach dem Untergang der DDR hatte man zum ersten Mal umfassendere Pläne der unterirdischen Anlagen gefunden. Über 300 Tiefbunker gab es unter der Stadt. Simons Vater war auf diese Dinge gestoßen, als er sich mit den Forschungen beschäftigte, die im Dritten Reich auf dem Gebiet der Freien Energie angestellt wurden. Simon genoss es, endlich mit seinem Vater über diese Dinge reden zu können. Er liebte es, dass er seinen Vater abfragen konnte wie eine Suchmaschine. Sein Vater gab ihm Halt und Gewissheit.


    Nach einer Weile kamen sie wieder auf die Sonnenräder zu sprechen und Simon musste sie ihm genau beschreiben und wie die Bildsequenz auf ihn gewirkt hatte. Dann fiel Simon ein, dass Linus ihm ein Foto auf sein Handy geschickt hatte. Er zeigte es seinem Vater. Fasziniert starrte der darauf.


    Mit Simons Handy in der Hand setzte er sich an den kleinen Tisch und begann zu rechnen. Ein Blatt nach dem anderen füllte sich mit Zahlen, Formeln und Berechnungen. Nicht einmal setzte er ab oder strich etwas durch. Er schrieb und schrieb und schließlich hielt er erschöpft, aber glücklich inne.


    „Heureka!“, sagte er laut.


    Er stand auf und ging zu Simon und strich ihm über den Kopf. Simon, der inzwischen eingeschlafen war, schlug die Augen auf.


    „Was ist?“, fragte Simon schlaftrunken.


    „Der Durchbruch!“, sagte der Vater. „Ich habe die Lösung!“ Er lief in der kleinen Zelle auf und ab und reckte siegesgewiss die Fäuste in die Luft.


    „Lösung wofür?“


    „Für meine Forschung! Ich habe die Formel für die Freie Energie! Ich habe das letzte mathematisch-physikalische Problem aus dem Wege geräumt, um einen Prototypen zu bauen, der nur mit freier Energie aus der Atmosphäre betrieben wird. Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Ich bin weiter, als ich je war.“ Seine Augen glänzten. Simon hatte seinen Vater noch nie so glücklich gesehen.


    „Heißt das, du bist fertig?“, fragte Simon erwartungsvoll.


    „Nein, jetzt müssen die theoretischen Grundlagen erst noch im Experiment bewiesen werden. Aber das geht hier drinnen nicht.“


    Simon betrachtete die unzähligen Blätter, die nicht nur den Tisch, sondern auch den Boden und einen Teil seiner Pritsche übersäten.


    „Und du hast mir dabei geholfen!“


    Simons Vater wirkte plötzlich um zehn Jahre jünger, als sei eine riesige Last von seinen Schultern gefallen. Er zeigte Simon das Schaubild mit dem Resultat seiner Berechnungen, doch dann verdüsterte sich sein Gesicht.


    „Was ist?“, wollte Simon wissen.


    Niedergeschlagen blickte sein Vater zu Boden. „Wenn sie erfahren, dass du hier warst, werden sie die Zelle durchsuchen. Wir müssen diese Zeichnung irgendwie hier herausschaffen … Es muss doch einen Weg geben!“ Er wirkte verzweifelt.


    „Du fertigst eine Kopie an und ich nehme sie mit nach draußen“, sagte Simon.


    Sein Vater schüttelte den Kopf. „Zu riskant.“


    „Ich weiß, wie“, sagte Simon plötzlich. „Hast du drei Nadeln?“


    Erstaunt blickte sein Vater ihn an. „Wir brauchen ein paar von den Stiften und einen Faden.“


    Der Vater reichte ihm die benötigten Utensilien und Simon schickte sich an, die drei Nadeln mit einem Faden fest zusammenzubinden.


    „Was machst du da?“, fragte sein Vater.


    Simon hielt die Nadeln hoch. „Es hat doch einen Vorteil, wenn man auf dem Pestbuckel in Mannheim aufwächst!“


    Simons Vater verstand nicht.


    „Erinnerst du dich an das Experiment mit den Blitzen?“


    Simons Vater schüttelte den Kopf.


    „Als ich fünf war, hab ich einen Metalldrachen erfunden, mit dem man Blitze anlocken kann, um ihre Energie in Batterien zu speichern. Weil ich kein Papier hatte, hab ich mir den Plan auf den Bauch gemalt.“


    „Und?“


    „Du erinnerst dich wirklich nicht ...“


    „Ehrlich gesagt, nein.“


    „Und Mama hat mir die Zeichnung dann in der Wanne wieder abgeschrubbt.“


    Simon nahm eine der Kugelschreiberminen und brach sie entzwei. „Das wird uns diesmal nicht passieren.“


    Simon tunkte die Spitzen der drei zusammengebundenen Nadeln in die Tinte und gab sie seinem Vater.


    „Los!“


    „Ich soll dich tätowieren?“ Entsetzt schaute er Simon an.


    „Ja, und zwar auf meinen Schädel. Da wachsen die Haare drüber.“


    Simon sah, wie der Morgen seine langen rötlichen Finger durch das Fenster in die Zelle streckte, und hörte aus der Ferne einen Vogel zwitschern.


    „Wir haben nicht mehr viel Zeit! Du kannst die Blätter vernichten und niemand wird erraten, was das für eine Tätowierung ist. Das perfekte Versteck. Der perfekte Plan!“


    Simon setzte sich auf die untere Pritsche, sein Vater rückte den einzigen Stuhl in der Zelle daneben und nahm Platz. Das Blatt mit der Formel und der Zeichnung auf dem Schoß, tauchte er die Nadel in die Tinte und begann zögernd, seinen Sohn zu tätowieren.


    Stich für Stich stach er in Simons Haut und folgte dabei der Zeichnung, die er in der Nacht vollendet hatte.


    Als das schwarze Bild auf Simons Hinterkopf fast fertig war, kündete der Krach auf dem Flur vom Anbruch des neuen Tages. Sie hörten, wie die Zellen aufgeschlossen wurden.


    Simon kroch wieder unter die Pritsche und duckte sich an die Wand. Als der Schließer wieder fort war, holte Simons Vater Frühstück und sie teilten sich die beiden Brote. Dann machte sich sein Vater daran, die restliche Zeichnung auf Simons Schädel zu tätowieren. Es war schon Nachmittag, als er seine Arbeit endlich beendet hatte.


    Simons Kopfhaut blutete und brannte. Aber das war ihm gleichgültig. Er  spürte den Schmerz nicht. Als er aufstand, fühlte Simon sich seinem Vater so nah wie nie. Am liebsten wäre er bei ihm geblieben. Sein Vater tupfte das Blut mit einem Taschentuch ab.


    Dann war der Moment des Abschieds gekommen. Die Zellentür wurde aufgeschlossen. Es war Umschluss – die Zeit, in der die Zellentüren geöffnet wurden und die Häftlinge sich gegenseitig besuchen konnten. Simon spürte, wie Angst in ihm aufstieg und nach seiner Kehle griff, sein Mund trocken wurde und er sich am liebsten für immer unter der Pritsche verkrochen hätte. Aber dann war die Angst auch schon wieder verflogen.


    Sein Vater lächelte Simon an.


    „Ich danke dir, Simon, für deinen Mut. Ich bin stolz auf dich!“


    Kurz vor der Tür hielt Simon noch einmal inne. „Ich hab noch zwei Päckchen mit Drogen. Von Mumbala. Wenn Sie mich finden und ich hab die dabei ...“


    Entsetzt schaut sein Vater Simon an. „Was für Drogen?“


    „Ich weiß nicht. Hab keine Ahnung, was drin ist.“ Simon legte die Päckchen auf den Tisch.


    Sein Vater prüfte eines davon mit den Fingern, dann nahm er sein Taschenmesser und stach hinein. Es staubte ein wenig. Simon musste niesen.


    „Mit so was kenn ich mich nicht aus“, sagte Simons Vater und roch daran. „Mir wird schon von Alkohol schlecht. Aber hier drinnen ist es pures Gold, die werden mir das Zeug aus den Fingern reißen …“


    Simon war froh, dass er die Päckchen endlich los war.


    „Du musst jetzt gehen, sonst kommst du nicht mehr auf den Hof.“


    Für einen Augenblick schauten sich die beiden an.


    „Mach’s gut! Du wirst es schaffen, Simon.“


    Simon nickte. „Ich hab dich lieb ... Papa.“ Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so gefühlt, geschweige denn diese Worte ausgesprochen hatte.


    Sein Vater nahm ihn in den Arm und gab ihm zum Abschied seine Mütze. „Setz die auf, ist besser so.“


    Dann verließ Simon die Zelle und ging die Treppen hinunter. Auf dem letzten Absatz zog er die Anstaltsklamotten aus, hob einen Wischmob aus einem Eimer und drückte die Kleider in das Wasser, bevor er den Mob wieder in den Wascheimer tunkte.


    Dann spazierte Simon durch den Aufgang auf den Hof hinaus. Von Weitem sah er, wie ein Wärter auf ihn zusteuerte.


    „Umschluss! Zurück in den Block!“, schrie er Simon an und im selben Augenblick spürte Simon einen furchtbaren Schmerz, der wie eine Nadel aus Eis in seinen Kopf fuhr, ihn lähmte und kopfüber auf das Pflaster stürzen ließ.


    Als Simon die Augen wieder öffnete, lag er noch immer auf dem Boden des Gefängnishofs. Man hatte ihn umgedreht. Flutlichter strahlten ihm ins Gesicht. Ein paar Männer in Uniform standen um ihn herum.


    „Er kommt zu sich!“, hörte er wie von Ferne. Er spürte, wie jemand seine Taschen durchsuchte.


    Ein Mann in Zivil trat auf Simon zu und kniete sich neben ihn. „Wie bist du ins Gefängnis gelangt?“, fragte ihn die tiefe, strenge Stimme.


    Das Licht der Strahler blendete ihn und Simon schloss wieder die Augen. Tat, als wäre er noch nicht ganz zu sich gekommen


    „Vielleicht is’ er vom Himmel gefallen?“, witzelte einer.


    „Oder seine Mutter hat ihn uns über die Mauer geworfen?“


    Sie lachten.


    „Wie ’n Engel sieht er jedenfalls nich’ aus.“


    „Eher wie ’n Kackspecht!“


    „Ein frisch tätowierter dazu!“


    Scheinbar wusste niemand, wie sie mit dem Vorfall umgehen sollten. Intuitiv entschloss Simon sich, so zu tun, als habe er das Gedächtnis verloren.


    Die Köpfe von Gefangenen tauchten an den Fenstern auf, die ihre Kommentare in den Hof riefen.


    „Der is’ noch keine 16.“


    „’n Stricher auf Hausbesuch ...“


    Simon wurde auf eine Trage gehoben und ins Krankenrevier gebracht. Tatsächlich gelang es ihm, alle Erinnerungen an den Besuch bei seinem Vater zu verdrängen und so zu tun, als wüsste er nicht, wie er in das Gefängnis gekommen war und wie er hieß. Er hörte, wie sie über ihn redeten.


    Eine Weile lag er bewacht auf der Trage hinter einem Vorhang und wartete auf den Gefängnisarzt, der um diese Zeit keinen Dienst mehr hatte.


    Der Schmerz in seinem Kopf verzog sich allmählich. Teufel, wenn das Mumbalas Nadelstich gewesen war! Obwohl Simon versuchte, nicht an diesen Spuk zu glauben, war ihm der Schmerz in seinem Kopf so stark im Gedächtnis geblieben, dass er bei jeder Bewegung Angst hatte, er könnte wieder einsetzen. Und plötzlich fiel ihm Bobos Geschichte von Simons angeblichem Gehirntumor wieder ein. Oder aber die Folgen der Tätowierung hatten ihn ohnmächtig werden lassen.


    Als der Arzt endlich kam, untersuchte er Simon, doch er konnte außer ein paar Schrammen von dem Sturz keine äußeren Verletzungen feststellen.


    „Hast du das öfter?“, fragte er.


    Simon nickte. „Seit ich ein kleines Kind war.“


    Er spürte, dass die Beamten und auch der Arzt im Dunkeln tappten. Der Gefängnisdirektor kehrte mit Simons Handy zurück. Simon hörte, wie er leise mit dem Arzt sprach.


    „Auf seinem Telefon ist kein Name von einem der Insassen zu finden. Was hat er denn?“


    „Möglicherweise hat er einen Tumor oder ist Epileptiker. Um das herauszufinden, müssten wir ein EEG machen.“


    Die beiden Männer verließen den Raum und berieten sich eine Weile nebenan. Simon schnappte nur Fetzen ihres Gesprächs auf: „Skandal für die Anstalt. – Können wir auf keinen Fall brauchen. – So kurz nach den Selbstmorden. – Wenn die Presse dahinterkommt. – Diese Tätowierung … irgendein Kult vermutlich. – Oder geisteskrank. – Die sind zu vielem fähig.“


    Die Männer hatten Angst.


    Simon nicht.


    Als sie wieder zu ihm kamen, lösten sie seine Handschellen. Zwei Wärter und der Arzt begleiteten ihn zum Ausgang und einer der Wärter öffnete die kleine Tür, die nach draußen führte.


    „Lass dich umgehend untersuchen“, sagte der Arzt und gab Simon sein Handy und seine Sachen zurück. Er sagte weder auf Wiedersehen, noch nickte er, sondern schloss einfach die Tür.


    Simon stand vor einer hohen Mauer.


    Allein in der Dunkelheit.


    Er war frei.


    Simon begann zu laufen. Vorsichtig erst und ganz langsam und dann immer schneller. Mit jedem Schritt, den er zwischen sich und das Gefängnis legte, fühlte er sich besser.


    Simon machte einen Luftsprung.


    Sein Kopf pochte.


    Er sprang noch einmal.


    Das Pochen war ihm egal.


    Simon rannte weiter.


    Sein Plan hatte funktioniert!


    Er schrie: „Yeah!“


    Die Leute drehten sich nach ihm um.


    „Yeeeeeeaaaah!“, brüllte er noch einmal.


    
      [ 1303 ]

    


    „M.O.T. Nanos“. Dezent war der Schriftzug an dem Gebäude angebracht. Linus stand vor dem Eingang und sammelte sich.


    Er hatte sechs Stunden Fahrt hinter sich und jede Schwierigkeit gemeistert. Strategisch kühl hatte er gehandelt. Er hatte sich einen Altmännerhut gekauft und aufgesetzt, hatte jede Vorschrift beachtet, hatte beim Tanken bar bezahlt und auf Nachfrage des Pächters, ob er schon 18 sei, gelacht und den Kopf geschüttelt.


    „Nee“, hatte er gesagt und auf den Mann in seinem Wagen gedeutet. „Aber mein Alter ist schon über 18.“ Der Pächter wünschte ihm gute Fahrt. Linus wartete, bis er andere Kunden bediente, dann schob er Chuck Norris vom Fahrersitz, nahm ihm den Hut vom Pappschädel und brauste weiter.


    Auf Google Maps hatte sich Linus die Adresse des Konzerns herausgesucht und die Routenbeschreibung ausgedruckt. Als er beim Fahren immer wieder einen Blick darauf werfen musste, hatte er bedauert, dass sein Navi im U-Bahn-Tunnel zertrümmert worden war.


    Jetzt war er da. In der Höhle des Löwen. In wenigen Minuten würde er dem Mann gegenüberstehen, der hinter dem Verschwinden seiner Eltern steckte. Mit einem kurzen Telefonat hatte sich Linus versichert, dass Ono anwesend war. Auf der Fahrt hatte er die Begegnung immer wieder durchgespielt. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er nicht um den heißen Brei herumreden würde, wenn er Ono erst gegenüberstand. Kurz hinter Braunschweig, als er zum Pinkeln auf einen Parkplatz eingebogen war, hatte er daran gedacht, sich nochmals an Olsens Geräte anzuschließen. Beim ersten Mal hatte er ja nur den Mittelwert eingestellt. Vielleicht musste er für die bevorstehende Konfrontation die Frequenz erhöhen. Aber dann kamen ihm die Bilder aus dem Film über die Experimente der CIA in den Sinn und er begrub die Idee wieder. Er legte sich auf den Rücksitz, um ein wenig zu schlafen. Es war sicher gut, ausgeruht zu sein. Als er aus dem Schlaf aufschreckte, war er schweißgebadet. Grell strahlten ihm die Lichter eines Lkws ins Gesicht. Linus rang nach Luft. Er musste raus aus dem Wagen. Wankte. Spürte einen Schwindel in seinem Kopf. War das alles nur der schreckliche Traum, den er gehabt hatte? Seine Hände zitterten. Linus brauchte Zeit, um wieder zu sich zu kommen. Er brachte die Bilder des Traumes nicht mehr aus seinem Kopf und vor allem nicht die Trauer. Diese abgrundtiefe Trauer ... Linus griff nach seinem I-Phone. Er musste reden. Er musste sagen, was er geträumt hatte. Es war Edda, der er es sagen musste. Jetzt.


    
      [ 1304 ]

    


    Eddas Handy klingelte. Sie hörte es nicht. Der Diesel des Lkws brummte zu laut. Und Edda war durch das eintönige Dröhnen müde geworden und auf dem Beifahrersitz eingeschlafen.


    
      [ 1305 ]

    


    Linus hörte nur Eddas Ansage, dass man eine Nachricht hinterlassen solle. Er rang mit sich, legte auf. Rief noch einmal an und sprach auf die Mailbox.


    „Hi ... Edda. Linus. Ich ... ich wollte mit dir reden.“ Linus versuchte, seine Erregung unter Kontrolle zu halten. Er berichtete ihr, dass er gerade einen Traum gehabt habe. Von ihr, von Edda. Sie waren zusammen auf einer schwarzen Bühne aufgetreten. Im gleißenden Licht von riesigen Scheinwerfern. Eddas Gesicht war weiß. Sie trug einen Frack und einen Zylinder wie ein Zauberer. Und Linus hing an Fäden, die von seinem Kopf bis in den Himmel reichten, als wären es seine unendlich langen Haare. Doch die wurden von einer blutroten Kappe verdeckt. Oder war es Blut? Ja, es war Blut. In diesem Moment war er sich sicher. Hastig erzählte er weiter. Edda näherte sich ihm auf der Bühne in merkwürdig stockenden Schritten, redete in einer fremden Sprache mit ihm. „No tabanota ba, no tabanota ba ...“ Sie kam auf Linus zu. Immer wieder sprach sie die fremden Worte. Und dann kappte sie mit einer Handbewegung die Fäden, an denen Linus hing, und ließ ihn einfach verschwinden.


    Linus verstummte am Telefon. Dieser Traum hatte ihn furchtbar aufgewühlt. Weil er sich so verloren fühlte. So unendlich allein. Im Traum konnte er nichts mehr fühlen. Nichts sehen, nichts hören. Er war wie tot. Nein. Er war tot. In diesem Moment war ihm klar, wie es war zu sterben.


    Während er Edda von dem Traum erzählte, überkam Linus wieder diese schmerzende Traurigkeit, wie in dem Moment, als er aus dem Traum aufgeschreckt war. Sie fraß sich in seine Eingeweide. Deshalb verstummte er. Als er merkte, dass er seine Tränen nicht zurückhalten konnte, legte er schnell auf ...


    Linus betrat durch die Drehtür das Konzerngebäude. In der Empfangshalle prangte eine meterhohe Weltkarte an der Wand. Zielstrebig marschierte Linus auf den Empfang zu. Dahinter war eine bewachte Schleuse, die den einzigen Zutritt zu den Fahrstühlen und den Büros bot.


    Der glatzköpfige Mann am Empfang sah den Jungen näher kommen und lüpfte die Augenbrauen. „Na?“, fragte er.


    „Zu meinem Vater, bitte“, sagte Linus freundlich, aber bestimmt.


    „Zu deinem Vater ...“


    „Dr. Tomas Ono.“ Linus deutete auf das Titelblatt der Hochglanz-Firmenzeitung, von dem Ono herablächelte.


    „Und du bist?“


    „Frodo“, sagte Linus genervt.


    „Frodo Ono?“, fragte Glatze allen Ernstes.


    „Sie kennen meinen Namen nicht? Wie lange arbeiten Sie schon hier, Herr ... Stratzeck?“ Linus genoss es, ein verzogenes Arschloch zu spielen. „Dürfte meinen Vater interessieren.“


    Glatze war unschlüssig. Er fixierte Linus und griff zum Telefon. Linus langte über den Tresen und legte den Finger auf die Gabel.


    „Bitte nicht ...“, sagte er und schaute Glatze mit großen Augen an. „Ich wollte Papa überraschen.“ Bei „Papa“ legte Linus die Betonung auf die zweite Silbe. Es beeindruckte Glatze. „Bin etwas früher aus dem Internat zurück ... Kriegen wir das hin, Stratzeck?“ Linus lächelte.


    „Ich wusste nicht, dass Dr. Ono Kinder hat.“


    „Nicht mit seiner jetzigen Frau“, trumpfte Linus. „Es ist delikat. Wenn Sie es allerdings an die große Glocke hängen wollen ...“


    „Jemand wird dich begleiten“, sagte Glatze schließlich und klingelte irgendwohin durch.


    Linus setzte sich. Er fühlte sich großartig. Es machte sich bezahlt, dass er an der letzten Raststätte vor Berlin doch noch einmal rausgefahren war. Bei aller Gefahr, erwischt zu werden ... Linus wusste, dass er von Edda geträumt hatte, war ein Zeichen, dass er seine Freiheit von der Angst verloren hatte. Also hatte er den Koffer von Olsen genommen, war damit in der Toilette der Raststätte verschwunden und hatte sich erneut das Programm vom Ende der Angst aufgespielt.


    Eigentlich hatte er dieses Mal eine längere Laufzeit wählen wollen, aber er fürchtete, dass man misstrauisch werden würde, wenn eine Toilettenkabine über eine Stunde besetzt blieb. Außerdem ging es jetzt nur um die nächsten 60 Minuten. Um den Besuch bei Ono. Da musste er ohne Angst sein ...


    Kurz darauf erschien eine beflissene Gestalt, die trotz Ledersohlen und Steinbodens beim Gehen keinerlei Geräusche verursachte. Er war Onos Assistent – er hatte seine Berufung gesucht und gefunden. Linus sagte ihm das, als sie die Schleuse hinter sich hatten und im Lift auf der Fahrt in den 32. Stock waren.


    „Danke schön“, antwortete der Assistent. Wäre dieser Mann ein Tier, wäre er garantiert ein Wiesel gewesen, fand Linus. Linus war überrascht, was man den Menschen alles sagen konnte, wenn man es ohne Angst vortrug. Er folgerte daraus, dass alle Menschen Angst hatten, dass Angst die Beziehungen bestimmte und er dabei war, sich über die Menschen zu erheben. Ein göttliches Gefühl, dachte Linus. Ab Stockwerk 27 bereitete sich das Wiesel auf das Ankommen vor. Rückte die Krawatte, zupfte die Jackettärmel zurecht, sodass die Hemdsärmel auf beiden Seiten wenige Millimeter herausragten. Er räusperte sich und – Pling – schon waren sie da.


    Alles Glas. Rundum. Linus sah die Siegessäule, das Brandenburger Tor ...


    „Hier entlang, bitte“, sagte das Wiesel mit leiser Stimme.


    Linus folgte ihm bis zur Vorzimmerdame. Sie schaute auf. Das Wiesel ging zu ihr hin, nachdem es Linus bedeutet hatte, auf einem der Designersofas Platz zu nehmen. Er spürte den zweifelnden Blick der Vorzimmerdame. Doch das machte ihm nichts aus. Linus war das Ganze zwar ernst, doch irgendwie war es auch wie Kino. Er war ein cooler Held auf dem Weg, das große Geheimnis zu lüften.


    Die Vorzimmerdame telefonierte kurz, nickte immer wieder und legte dann auf. Kurz darauf ging die Tür zum Chefbüro auf und Dr. Tomas Ono höchstpersönlich kam heraus. Er nahm sofort Blickkontakt zu Linus auf, trat lächelnd auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


    „Schön, dass du heute schon angekommen bist, mein Junge. Komm ... komm rein.“


    Er legte den Arm um Linus’ Schulter und führte ihn in sein Büro. Damit hatte Linus nicht gerechnet.


    Das Büro war spärlich eingerichtet. Japanisch eben.


    „Setz dich“, sagte Ono und hockte sich hinter seinen Schreibtisch. Er fixierte Linus freundlich. „Wie geht es deiner Mutter?“, fragte er und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Wir leben getrennt ...? So war es doch?“


    Linus nickte.


    „Also, wie geht es ihr?“


    „Verraten Sie es mir“, sagte Linus kühl.


    Ono lächelte. Er goss Wasser in zwei Gläser und hielt inne. „Was soll das Theater?“, fragte er, dann schenkte er die Gläser voll und stellte eines davon vor Linus hin. „Wer bist du?“


    Linus begann zu reden. Er beschrieb, was passiert war, und brachte nach und nach alle Beweise vor, die er gegen M.O.T. Nanos und Ono gesammelt hatte. Ono starrte Linus an.


    „Du glaubst also, wir haben deine Eltern verschwinden lassen ...?“ Linus wurde bewusst, dass Ono die Vorwürfe tief trafen. Er schüttelte den Kopf. „Sie sind damals nicht zu dem Gespräch erschienen. Ich dachte, sie hätten es sich anders überlegt. Bis ich von ihrem Verschwinden erfuhr.“ Ono wendete sich Linus zu. „Aber ich versteh schon. Die Erfindung deiner Eltern, wenn sie denn funktionierte ...“


    „Hat sie!“


    „Du glaubst, es hätte uns das Geschäft kaputt gemacht.“


    „Ja!“ Linus ließ Ono nicht aus den Augen.


    Ono trat ans Fenster und winkte Linus zu sich. „Sieh dir das an. Die Menschen da unten. Wie sie wuseln und rennen. Ein großes Chaos, so scheint es. Und doch hat jeder Einzelne ein klares Ziel.“


    Linus zuckte die Achseln. „Und?“


    „So ein Ziel habe ich auch. Und deine Eltern sollten mir helfen, es zu erreichen.“


    Linus spürte, dass er bereit war, diesem Mann zu glauben. Das war nicht gut, sagte sein Kopf. Linus lehnte sich zurück. Ihm war, als bahne sich ein Schmerz in seinem Kopf an.


    Sie hatten wieder Platz genommen. Ono legte ein Foto vor Linus auf den Tisch. Das Bild zeigte einen Eisbunker in Norwegen. „Dort werden die Samen aller existierenden Pflanzen eingelagert. Unser Konzern hat viel Geld dafür ausgegeben.“


    Linus nickte. „Klar. Damit Sie den Zugriff darauf haben. Das Monopol.“ Linus’ Misstrauen war wieder geweckt.


    „Richtig“, gab Ono überraschend zu. „Aber wir haben längst begriffen, dass unsere Ressourcen bald nicht mehr ausreichen werden, um neun Milliarden Menschen zu ernähren.“


    Ono machte Linus klar, dass diese Samen so degeneriert waren, dass ihr Ertrag bald zu gering sein würde.


    „Unsere Schuld, könnte man sagen. Verfehlte Konzernpolitik.“


    Ono war auf Linus’ Eltern aufmerksam geworden und hatte sie treffen wollen, um ein neues Zeitalter einzuläuten. Mit den Samen der Urpflanzen. Ono hatte vor, den Anbau von Getreide und anderen Pflanzen ohne Insektizide zu revolutionieren. Linus blickte auf und im selben Moment, als er in Onos Augen sah, wurde ihm klar, dass er dem Falschen gegenübersaß. Er wusste einfach, dass Ono die Wahrheit sagte.


    Linus’ Theorie brach wie ein Kartenhaus zusammen. Linus musste die Augen schließen, doch es half nichts. Er spürte, wie ihm der Schwindel übers Genick in den Kopf kroch.


    „Ist dir nicht gut?“ Ono hockte sich zu Linus. Er gab ihm zu trinken.


    Linus schluckte, hustete. Dann aber hatte er sich wieder gefangen. Er schüttelte den Kopf.


    „Es tut mir sehr leid, Linus“, sagte Ono. „Ich kann dir wirklich nicht weiterhelfen.“ Doch er versprach, dass seine Tür immer für ihn offen stehen würde.


    Einige Minuten später stand Linus erneut vor dem Gebäude. Er fühlte sich ratlos und geschafft. Was hatte ihm seine Angstfreiheit genützt? Er war der falschen Spur gefolgt. Hatte er etwas übersehen, weil ihm die Angst fehlte? Was hatte er falsch gemacht? Wen sollte er fragen?


    Linus holte sein I-Phone hervor. Hatte Edda zurückgerufen? Hatte sie den Anruf überhaupt bekommen? Er dachte an die Panik, die er nach dem Traum empfunden hatte, und schämte sich jetzt dafür, dass er Edda in einem so schwachen Moment angerufen hatte.


    Sie hatte nicht zurückgerufen. Niemand hatte angerufen. Olsen hatte recht gehabt. Es war einsam ohne Angst.
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    Während Simon auf die nächste S-Bahn wartete, suchte er in den sozialen Netzwerken nach Thorbens Namen und schickte ihm eine Freundschaftsanfrage mit seiner Telefonnummer. Thorben war der Einzige außer Bobo, den Simon in Berlin kannte.


    Der Zug kam.


    Simon stieg in einen leeren Wagen. Es dauerte nicht lange, da klingelte es: Rufnummer unterdrückt. Typisch für Thorben und seine altmodische Mutter, dachte Simon.


    „Thorben, alta Falta!“


    „Simon Fröhlich?“, fragte eine tiefe männliche Stimme am anderen Ende. Simon erschrak.


    „Wir haben uns vor zwei Tagen am Bahnhof getroffen. Wir fänden es passend, wenn du an der nächsten Haltestelle aussteigen könntest.“


    „Was wollen Sie?“, fragte Simon.


    „Wir haben ein paar wichtige Fragen an dich ...“


    Simon drückte den Anruf weg und schaute sich um. Das Telefon klingelte wieder. Diesmal war es Thorben.


    „Ich kann nicht reden, ich werd verfolgt. Ich versuch sie abzuhängen. Ruf dich gleich zurück!“, rief Simon.


    Er steckte sein Handy weg. Cool bleiben, dachte er. Cool bleiben. Der Zug fährt weiter in den nächsten Bahnhof und da warten sie auf dich. Oder saßen sie bereits mit ihm im Zug?


    Simon sprang auf und zog die Notbremse. Der Zug fuhr einfach weiter. Er riss einen Schlaghammer aus seiner Plombierung. Dann trat er vor eines der großen Fenster – ab@on hatte jemand mit einem Glasschneider in das Glas geritzt. Im Spiegelbild sah Simon die vorbeirasenden Lichter der Strecke und wie er den Hammer hob und tat, was er schon immer einmal hatte tun wollen. Mit voller Wucht zersplitterte das Fenster. Das Glas färbte sich weiß wie das Eis auf einem zugefrorenen See.


    Als der Zug die Fahrt verlangsamte, sprang Simon auf den Sitz und trat gegen das gesplitterte Glas, bis die Scherben nach draußen fielen und vom Fahrtwind davongeschleudert wurden. Kaum hielt der Zug, kletterte er durch das Loch hinaus in die Nacht. Simon sprang auf die Gleise und schaute sich um, dann lief er über die Böschung, sprang über einen Zaun.


    Niemand war ihm gefolgt.


    Nach ein paar Hundert Metern stellte er sich in den Schatten eines alten dunklen Hauses, holte sein Handy heraus und rief Thorben zurück. Kein Signal. Er versuchte es erneut. Thorbens Handy war abgeschaltet. Vielleicht werde ich geortet, dachte Simon plötzlich. Er schaltete sein Handy ebenfalls aus und überlegte, ob er trotzdem geortet werden konnte. Linus würde das bestimmt wissen. Ob sie auch hinter Edda und Linus her waren? Wieso hinter ihm? Wegen der Tätowierung? Wer konnte davon wissen? Er überlegte, ob er Edda und Linus eine SMS schicken sollte, entschied sich jedoch dagegen. Was sollten sie ihm helfen können? Linus war in Köln und Edda an der Nordsee. Simon begriff, er musste allein klarkommen.
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    Es war ein milder Abend. Die Straßen Berlins waren bevölkert von Menschen, als ahnten sie, dass es eine der letzten Nächte des Jahres sein würde, in der man noch ohne Mantel flanieren konnte. Und wo die Flaneure waren, waren auch die Straßenmusiker, die lebendigen Statuen, die Feuerschlucker, die Pflastermaler. Linus beachtete sie kaum. Er bahnte sich seinen Weg durch die Passanten, die hier und da stehen blieben und sich amüsierten. Man amüsierte sich über Linus und er merkte es nicht. Ein Pantomime hatte sich ihm an die Fersen geheftet und imitierte ihn auf Schritt und Tritt. Linus’ Gedanken drehten sich um seine Eltern. Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren. Er musste den Söldner finden. Er war Linus’ letzte Hoffnung. Doch dieser Mann war verschwunden und mit ihm Olsen. Linus hörte, dass hinter ihm die Menschen lachten. Er ging weiter. Und der Pantomime hinterher. Übertrieben ahmte er nach, wie Linus, ohne nach links und rechts zu schauen und mit düsterer Miene, weiterging. Er hatte die Lacher auf seiner Seite. Als er plötzlich wieder diesen Schwindel spürte, blieb Linus stehen. Der Pantomime griff sich wie Linus an den Kopf. Lehnte sich wie er an die Hauswand. Erst jetzt bemerkte Linus seinen Imitator, sah, wie die Menschen über ihn lachten. Da hatte der Pantomime ein Erbarmen, trat zu Linus, umarmte ihn und heftete ihm dabei unbemerkt eine bunte Plakette an die Innenseite seiner Weste, ehe er sie mit einem kleinen Knopf sicherte. Er verbeugte sich vor Linus und folgte einer alten Frau mit Pudel. Linus blieb zurück. Er sah auf die Plakette, schloss die Augen, um den Schwindel in den Griff zu bekommen. Er ahnte, dass es mit seinem Selbstversuch zu tun hatte. Er war zu weit gegangen.


    Keine Angst zu haben, bedeutete offenbar nicht, keine Emotionen mehr zu haben. Plötzlich überkam ihn Trauer. Linus konnte sich nicht davor schützen. Keine Furcht stellte sich ihm in den Weg. Wie der große Zeigefinger einer Hexe lockte sie Linus. Seine Trauer war wie ein Raum, den er betreten konnte. Samtig rot waren die Wände des Raums der Trauer. An einem Tisch saßen Menschen. Linus ging näher und erkannte seine Großeltern. Sie kümmerten sich nicht um ihn, schienen ihn nicht wahrzunehmen. Sie spielten Karten, doch auf den Karten waren weder Bilder noch Zahlen. Dennoch schien jemand zu gewinnen, ein anderer zu verlieren. Linus begann, nach jemandem zu suchen. Er konnte seine Eltern nicht entdecken. Er öffnete die Augen. Wieder zurück in dem milden Abend war er sich plötzlich sicher, dass seine Eltern noch lebten. Er musste noch einmal in den Untergrund, in die Eingeweide der Stadt. Er wollte noch einmal von vorn und ganz ohne Angst die Spur seiner Eltern aufnehmen.


    Von der Dorotheenstraße bog er links ab in die Friedrichstraße. Linus wusste, worauf er achten musste. Die kleinen Hinweisschilder auf einen Notausstieg der U-Bahn. Er ging an dem Haus vorbei, an dessen Mauer ein Schild verkündete, dass sich hier einmal der Wintergarten befunden hatte, das berühmteste Varieté Berlins. Linus war perplex. Sofort fiel ihm wieder ein, was Olsen ihm vom Wintergarten erzählt hatte: Der Große Furioso, die Sonnenräder, die Hypnose ...


    „Kann ich dir helfen?“, fragte eine ältere Frau.


    Linus sah auf und schaute in ein freundliches Gesicht. Er fühlte sich sofort wohl in der Gegenwart dieser Frau. Er hatte keine Bedenken, ihr zu vertrauen.


    „Allein in der Stadt?“, fragte sie.


    Linus nickte.


    „Wenn du willst ... ich mach dir was zu essen.“ Sie lächelte so, wie man sich das Lächeln einer lieben Großmutter vorstellte. Und Linus hatte keine Angst, ebenfalls zu lächeln.


    „Fein“, sagte die Frau und öffnete das Tor zu einem Hinterhof. Sie ging voran und erst jetzt bemerkte Linus, dass die Frau Gehhilfen benutzte.


    Nur an der Nordseite des Hinterhofs stand noch ein altes Haus. Auf den anderen Seiten wurde er von modernen und Nachkriegshäusern gesäumt. Linus schaute zum Himmel. Die Scheinwerfer der großen Clubs der Stadt strahlten in den schon nächtlichen Himmel wie Flakscheinwerfer im Krieg. Er musste an Simon denken. Der hatte von seinem kleineren Bruder erzählt, der überall Bilder und Zeichen gesehen hatte. Und Linus erkannte in den zum Himmel strebenden Fassaden der Häuser einen Buchstaben, den der kleine Ausschnitt Himmel bildete. Er sah aus wie ein ...


    „Wie ein A, nicht wahr?“, unterbrach die Frau Linus’ Gedanken. Sie war seinem Blick zum Himmel gefolgt. Linus sah sie staunend an und nickte. Da entdeckte er hinter der Frau das Zeichen für den Notausstieg der U-Bahn. Eine metallene Platte deckte den Zugang ab.


    „Du willst doch nicht mit“, sagte die Frau und es lag keine Enttäuschung oder Vorwurf in ihrer Stimme. „Gut. Wenn ich dir mal helfen kann, komm einfach vorbei. Ich kenn’ hier Gott und die Welt. Na ja, die Welt ein wenig besser.“


    „Auch den Großen Furioso?“, fragte Linus.


    Die Frau drehte sich zu ihm um und kam ein Stück auf ihn zu. Mit den Schienen, die ihre Beine umschlossen, bewegte sie sich mühsam wie ein Roboter.


    „Du bist Linus?“, fragte sie.


    Hätte Linus noch Angst gehabt, er wäre jetzt mächtig erschrocken. „Woher wissen Sie das?“, fragte er.


    „Der Große Furioso hat mir von dir erzählt.“


    „Aber er kennt mich nicht! Wo ist er?“ Linus war fasziniert von dem Geheimnis, das sich da auftat. Auftat wie ein Schlund, der ihn zu verschlingen drohte. Aber das bedachte er nicht. Er spürte keinen Argwohn.


    „Er hat mir schon vor langer Zeit von dir erzählt. Als ich noch ein Kind war“, sagte die Frau. „Jünger als du.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Dass man auf dich warten wird. Weil du ein Geheimnis in dir trägst“, sagte die Frau. Und sie sagte, sie habe das, was Furioso ihr erzählt habe, immer nur für Geschichten gehalten. Aber er habe ihr damit die Angst vor den Bomben genommen. Sie lächelte und war in Gedanken ganz weit weg. Unwillkürlich schaute sie wieder zum Himmel, als erwarte sie, dort die Geschwader der Alliierten zu sehen.


    „Wo ist er?“, fragte Linus. „Was ist das für ein Geheimnis?“ Er wollte es unbedingt wissen.


    „In der Geschichte ging es immer darum, dass Linus das Geheimnis selbst finden muss. Und dass er tief hinuntersteigen muss, um ihm zu begegnen.“ Sie verstummte, schaute Linus an. Hier, an dieser Stelle, habe die Geschichte des Großen Furioso geendet, denn er sei von einem auf den anderen Tag verschwunden.


    „Nachdem er dort in den Untergrund gestiegen war“, sagte sie und deutete auf den Notausstieg.
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    Simon lief zur nächsten U-Bahn-Station und suchte auf dem Stadtplan die Straße, in der sich das »Glühwürmchen« befand. Am Nollendorfplatz stieg er aus, rannte die Treppen hinauf und ging ein paar Meter zu Fuß durch den lauen Abend. Er spürte, wie die Wunde unter der Mütze auf seinem Kopf zu jucken begann, und unterdrückte den Impuls, sich zu kratzen. In den ersten Tagen musste man aufpassen, dass man die Tätowierung nicht zerstörte. Simon wollte so schnell wie möglich weg aus Berlin. Er hatte getan, was er tun wollte. Jetzt hatte sein Vater keinen Grund mehr, im Gefängnis zu bleiben. Simon hatte ihm geholfen, die Lösung für sein Problem zu finden. Sein Vater würde irgendwie aus dem Knast kommen, seine Experimente fortführen und alles würde gut werden.


    Bis es so weit war, wollte Simon zu seiner Mutter nach Mannheim zurückkehren. Später würde er bei seinem Vater leben. Das war eine Vorstellung, die Simon gefiel. Die ihm guttat. Er hatte endlich das Gefühl, dass sich in seinem Leben alles wieder zurechtrückte.


    Bis eben noch war er sich da sicher gewesen. Doch der Anruf in der S-Bahn von den Männern, die ihm auf den Fersen waren, hatte Simon verstört. Plötzlich machte er sich Sorgen um seine Mutter, die vermutlich gar nicht wusste, mit was für einem Typen sie zusammenlebte. War sie auch in Gefahr? Wer suchte ihn?


    Bei einem Münztelefon blieb er stehen und wählte die Nummer seiner Mutter. Er würde ihr sagen, dass er mit dem nächsten Zug nach Hause kommen würde. Es klingelte und Simon spürte, wie sein Herz bei dem Gedanken, dass Mumbala abheben könne, plötzlich schneller schlug.


    Der Wählton war zu hören. Wieder und wieder. Simon blickte sich um. Die Leute strömten an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.


    „Hallo?“, erklang plötzlich Mumbalas dröhnende Stimme.


    Für einen Augenblick hielt Simon den Hörer in der Hand wie einen giftigen Skorpion.


    „Du kannst mir keine Angst machen!“, sagte Simon mit fester Stimme. „Ich glaub nicht an deinen verdammten Voodoo-Mist ...“


    Er hörte, wie jemand Mumbala den Hörer aus der Hand riss.


    „Simon, Gott sei Dank! Simon, bring diese Päckchen wieder mit ... Bitte, nimm nichts davon, verstehst du? Es ist gefährlich. Ich versuche schon ewig, dich zu erreichen. Wieso meldest du dich denn nicht?“


    Simon hörte die Angst in ihrer Stimme. Dann schrie Mumbala in den Hörer: „Du alte Idiot! Das Zeug is’ nix, was du denke tust! Bring sofort zurück!“


    Simon legte auf. Klar Alter, dachte er. Nix, was du denke tust. Komisch, das Geld hatte er gar nicht erwähnt. Was war nur in den beiden Päckchen gewesen, das so kostbar gewesen sein konnte? Mumbala hatte doch eine ganze Tüte davon gehabt.


    Simons Handy klingelte. Es war seine Mutter. Er hätte sich gemeldet, hätte er nicht gewusst, dass Mumbala neben seiner Mutter stand und auf sie einquatschte. Er hatte kapiert. Ja, ja. Nix, was du denke tust. Gefährlich ... Wieder klingelte es. Wieder seine Mutter. Simon schickte ihr eine SMS. Dass er morgen wieder zu Hause sei.


    Gefährlich, dachte er noch einmal. Und er dachte an seinen Vater. Aber dann war er sich sicher, dass dieses Pulver für seinen Vater keine Gefahr war. Schließlich nahm er keine Drogen und wenn es wirklich so heißer Stoff war, dann war er im Knast sicher viel wert.


    Beim »Glühwürmchen« angekommen, sah Simon, dass kein Licht brannte. Er lief weiter zu dem Wohnhaus, in dem er mit Bobo übernachtet hatte.


    Er klingelte.


    Niemand öffnete.


    Simon nahm abermals eine S-Bahn und stieg nach zehn Minuten einfach wieder irgendwo aus. Aus reiner Vorsicht wartete er, bis der Bahnsteig menschenleer war. Dann ging er langsam die Treppe hinab und verschwand zwischen den Essensständen und Geschäften im Gedränge. Er wollte sich ein belegtes Brötchen kaufen, aber als es ans Bezahlen ging, stellte er erschrocken fest, dass man ihm bis auf ein paar Münzen das restliche Geld gestohlen hatte. Vermutlich als er bewusstlos gewesen war.


    Er durchsuchte sofort seine Klamotten, seine Schuhe. Nichts. Das Geld war weg. Er fluchte. Kein Geld zu haben, machte die Sache schwierig. Wie sollte er jetzt nach Mannheim zurückkommen? Unruhig ließ er sich durch den ehemaligen Ostteil der Stadt treiben. Die Häuser hier hatten nicht nur die letzten beiden Kriege unrenoviert überstanden, sondern auch 40 Jahre DDR. Der einstmals helle Sandstein der alten Klötze, die in den Himmel ragten wie riesige Grabsteine, erschien ihm plötzlich schwärzer als die Nacht. Überall waren noch Einschusslöcher zu sehen. Die Mauern waren von Abgasen und Ofenruß angegriffen und schienen beim bloßen Anschauen zu zerbröckeln. Aus einem der offenen Kellerfenster wehte der kalte Hauch der Geschichte, vermischte sich mit der herbstlichen Nachtluft und griff nach ihm. „Die Sterne sind die Schlitze in der Maske des Henkers“, hatte er irgendwo gelesen. Aber es war kein Stern zu sehen und in den Häusern brannte nirgendwo Licht.


    Nur eine einzige Laterne stand ein paar Hundert Meter entfernt und leuchtete tapfer gegen die Dunkelheit an. Nein, hier hatte er nichts zu suchen. Er würde zum Bahnhof fahren und den nächsten Zug nach Mannheim nehmen. Irgendwie würde er sich schon durchschlagen.


    Im Lichtschein unter einer Laterne sah er plötzlich einen einsamen Pflastermaler auf dem Gehsteig hocken und malen. Die meisten anderen Straßenkünstler waren schon verschwunden, ein paar wenige packten gerade ihre Sachen zusammen.


    Irgendwas an der friedlichen Ausstrahlung des Malers, der völlig in seine Arbeit vertieft schien und kein einziges Mal aufschaute, zog Simon an. Auf der ganzen Straße war jetzt außer ihm niemand mehr zu sehen. Auf dem Grundstück neben dem alten Gebäude, vor dem der Maler saß, sah Simon die Fliesen und Fundamente des Nachbarhauses, das vor vielen Jahren wohl den Bombenangriffen der Alliierten zum Opfer gefallen war. Ein altes Sofa und ein paar Haushaltsgeräte standen herum, darauf eine Katze, die sich reckte und Simon alarmiert beobachtete.


    Als Simon nähertrat, bemerkte er, dass der Maler fast den gesamten Bürgersteig bemalt hatte. Simon betrachtete das Bild. Eine altertümliche Wohnung, wie aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg.


    „Hi“, sagte Simon.


    „Hab dich schon erwartet“, sagte der Maler. Aber er blickte immer noch nicht auf. Er schraffierte ein Bett, das im Inneren der Wohnung stand. Sie mutete dreidimensional an, sodass Simon meinte, er brauche nur einzutreten und sich auf einen der einladenden alten Sessel zu setzen. Neben dem Sessel stand ein Grammofon mit einer Schellackplatte darauf. Die schwarze Katze, die ihn eben angesehen hatte, saß jetzt auf einem Küchenstuhl und hatte den Schwanz um die Pfoten gelegt. Sie sah so naturgetreu aus, dass Simon ihre Barthaare zählen konnte. Fasziniert blickte sich Simon in dem dunklen, niedrigen Raum auf dem Pflaster um. Ein grünlicher Schimmer lag über dem Bild, der von einem Licht an einem technischen Gerät im hinteren Teil der Wohnung stammte. Simon sah, dass sich die Wohnung über eine große Fläche erstreckte. Er ertappte sich dabei, wie er versucht war, den Lichtschalter zu betätigen, den der Maler neben der Eingangstür an die Wand gemalt hatte, um besser sehen zu können. In letzter Sekunde erinnerte er sich daran, dass er es nur mit einem Kreidegemälde zu tun hatte.


    „Tritt ruhig ein, wenn dir die Wohnung gefällt“, murmelte der Maler, als hätte er Simons Gedanken gelesen. „Es ist niemand zu Hause.“


    Simon wusste nicht, ob er sich verhört hatte.


    Er spürte, wie die Katze zwischen seinen Beinen hindurch über das Bild lief und in der Dunkelheit verschwand. Tatsächlich meinte Simon, einen Drehknopf zu ertasten und als er ihn betätigte, erhellte sich eine alte durchsichtige Glühbirne in einer Lampe aus schwarzem Metall. Im selben Augenblick zündete sich der Maler eine Zigarette an. Das Licht des Streichholzes flackerte über das Bild.


    Das musste es gewesen sein, dachte Simon.


    Wie müde er plötzlich war. Er schaute auf den Rauch der Zigarette, der  sich in die Nachtluft kringelte. Dann wieder auf das Bett in der Tiefe der Wohnung, das unter einem Baldachin stand. Alles war alt – der kleine Nachttisch, die Tabakpfeife und das abgegriffene aufgeschlagene Buch. Simon trat näher und erkannte auf den Buchseiten zwei Sonnenräder. Er erschrak. „Warum malen Sie das?“, fragte Simon verwundert. „Das sind Sonnenräder.“


    „Damit du einen sicheren Platz zum Schlafen hast, natürlich“, antwortete

    der Mann und lachte ein leises, heiseres Lachen, das Simon bekannt vorkam. Er ließ sich neben dem Mann auf dem Pflaster nieder und sah zu, wie er mit schnellen, präzisen Handbewegungen das Bild vervollständigte. Mit seinen dunklen Haaren und dem Bart ähnelte der Mann Professor Schifter, dem Ethnologen aus dem Museum. Doch das konnte nicht sein. Sein Akzent kam Simon merkwürdig fremdländisch vor.


    „Ich habe noch nie etwas so Einladendes gesehen wie dieses Bett!“, sagte Simon müde.


    „Warum legst du dich nicht einfach rein?“, scherzte der Maler.


    „Dann verwisch ich aber deine Kreide!“, antwortete Simon den Scherz aufgreifend und spürte, wie ihm bei dem Gedanken, das Bett könne echt sein, die Augen zufielen. „Ich brauch wirklich bald einen Platz zum Schlafen ...“, sagte er leise.


    Zum ersten Mal blickte der Maler auf, aber sein Gesicht lag im Schatten und Simon konnte es nicht erkennen.


    „Ich beeil mich ja schon. Wenn du mich drängelst, geht’s auch nicht schneller“, murmelte er.


    Während Simon dem Maler weiter beim Malen zuschaute, merkte er, wie ihm der Kopf auf die Brust sank.


    „Ich steh ... gleich ... wieder ... auf ...“, sagte Simon.


    Dann fiel er in das Gemälde des Malers und blieb reglos liegen. Er war eingeschlafen.


    Mit ein paar Kreidestrichen beendete der Maler das alte Bett und warf einen letzten kritischen Blick darauf. Er schaute Simon an, malte rasch ein kleines Kissen und besserte noch ein bisschen am Bettzeug nach. Als er zufrieden war, stand er auf und streckte sich, sodass seine Knochen laut knackten. Dann packte er seine Kreiden in eine Umhängetasche.


    Lächelnd beugte er sich über den schlafenden Simon, hob ihn behutsam auf das alte Bett und deckte ihn zu. Dann ging er zum Herd und legte ein wenig Holz nach. Die Wohnung, die er gemalt hatte, kühlte schnell aus.


    Sie lag im Souterrain.


    Als Simon erwachte, sah er zuerst den Baldachin über sich und den kleinen Nachttisch neben dem Bett, in dem er lag. Er erkannte die Tabakpfeife und das abgegriffene Buch mit den Sonnenrädern auf den aufgeschlagenen Seiten. Daneben Notizblätter. Er nahm den Stapel und blätterte mit dem Daumen durch. Er erschrak. Auch hier auf jedem Blatt ein Sonnenrad, so angeordnet, dass beim schnellen Durchblättern die Fotosequenz wie ein Film vor dem Auge des Betrachters ablief. Ein Daumenkino! Simon wandte rasch den Blick ab. Dann richtete er sich benommen auf.


    Draußen war es dunkel. Nur die Metalllampe, die er angeknipst hatte, leuchtete. Es war kein Traum. Wie lange hatte er geschlafen?


    Aus der Küche erklang das Klimpern von Blechgeschirr.


    Simon erschrak ...


    Ein Mann kam auf ihn zu. Gegen das Licht erkannte Simon nur seine Umrisse. Es war der Mann, der die Wohnung gemalt hatte. Die Wohnung mit dem Bett, in dem Simon jetzt lag. Mit einem Schlag war Simon hellwach.


    „Wo bin ich?“, fragte er.


    Der Mann lächelte leise und stellte einen dampfenden Becher Kakao auf den Nachttisch.


    „Die Frage ist wohl eher, wo du nicht bist!“


    Verwirrt schaute Simon ihn an.


    „Ich muss leider gehen. Fühl dich wie zu Hause“, sagte der Mann. „Du kannst dich überall umschauen, nur nicht in der Kabine mit der Glaswand. Davon lässt du bitte die Finger, klar?“ Der Mann nahm seine Jacke. „Ich leg den Schlüssel draußen hinter den losen Ziegel. Das solltest du auch tun, wenn du gehst!“ Bevor Simon etwas antworten konnte, war der Fremde durch die Haustür in die Nacht verschwunden.


    Simon sprang auf und rannte zur Tür. Er riss sie auf und schaute auf einen Treppenaufgang, der hinauf zum Bürgersteig führte. Draußen herrschte tiefe Nacht. Von dem Mann war keine Spur mehr zu sehen. Wieder erblickte Simon die alten Häuser, die immer noch in den Himmel ragten wie riesige Grabsteine, hinter denen mittlerweile der Mond aufgegangen war. Mit der Hand tastete er nach dem losen Ziegel neben der Tür. Tatsächlich lag dahinter ein Schlüssel.


    Simon trat in die Wohnung zurück.


    Was zum Teufel war nur passiert?


    Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er sich zu dem Maler aufs Pflaster gesetzt hatte um sein Bild zu betrachten. Ein Bild! Es war ein Bild gewesen und keine Wohnung! Doch jetzt hockte er hier und es war alles vollkommen real ...


    
      [ 1309 ]

    


    Ein Pfiff weckte Edda. Es war die Feststellbremse des Lkws. „Muss ma’ für kleene Mädels“, sagte die runde Truckerin und schwang sich aus dem Führerhaus. Edda sah sie durch die Nacht zur Toilette watscheln. Sie streckte sich. Dann fischte sie das Handy aus der Tasche. Sie hatte einen Anruf verpasst.


    „Linus“, flüsterte sie verwundert und hörte die Nachricht ab. Der Traum, vom dem Linus ihr berichtet hatte, berührte und verwirrte Edda zutiefst. Was war das für ein seltsamer Traum! Warum hatte er sie als Zauberer auf einer Bühne gesehen? Edda fiel sofort der Große Furioso ein und Marie, seine Assistentin. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wollte Linus zurückrufen, doch es meldete sich nur seine Mailbox.


    
      [ 1310 ]

    


    Linus war zurück in den Eingeweiden der Stadt. Er hatte keine Zweifel mehr, dass Furioso die Bilder gemalt hatte. Es passte zusammen. Hier schloss sich der Kreis. Hier waren seine Eltern verschwunden. Und nun war er hier, Linus. Der Junge, von dem Furioso vor so vielen Jahren schon gesprochen hatte. Aber warum? Weil er, Linus, ein Geheimnis in sich trug? Toll. Was denn für eins? Linus fühlte sich gar nicht geheimnisvoll, als er jetzt voranstapfte zu dem Tunnel mit Furiosos Bildern an der Wand.


    Linus bewegte sich, als wäre er schon unzählige Male hier unten gewesen. Er wartete die U-Bahnen ab, passierte einen toten Bahnhof und hatte schon den Nord-Süd-Tunnel erreicht. Nichts erschreckte ihn, nichts war ihm fremd. Schließlich bog er in den Bildertunnel ab und blieb wie angewurzelt stehen. Da waren keine Bilder mehr.


    Linus traute seinen Augen nicht. Er lief den gesamten Tunnel ab. Doch von den Bildern keine Spur mehr. Man hatte den Putz, auf den sie aufgetragen waren, abgeschlagen, sodass nun nur noch die blanke Wand zu sehen war. Linus lief zurück, gelangte außer Atem wieder zum Nord-Süd-Tunnel, folgte ihm nach Süden und bewegte sich bei der nächsten Gelegenheit nach Osten. Er wollte die Wand umgehen, wollte wissen, was dahinter war. Auf der Ostseite des unterirdischen Labyrinths konnte sich Linus nicht so leicht orientieren. Diesen Bereich hatte er nicht in seine Recherchen einbezogen, hatte er beim Verschwinden seiner Eltern doch keine Rolle gespielt. Schließlich erreichte er die andere Seite der Mauer. Hier hätte die Fortsetzung des Bildertunnels sein müssen. Doch Linus fand sich in einer unterirdischen Halle wieder. Im Osten waren irgendwann alle Mauern ganz entfernt worden. Linus stand mit leeren Händen da. Genau so fühlte es sich an.


    
      [ 1311 ]

    


    Nichts in der fremden Wohnung wirkte zeitgemäß. Es gab einige Gegenstände und Vorrichtungen, die Simon völlig fremd waren. Eine altertümliche Küche mit einem Kohleofen, dessen Rohr nach außen ging, ein Bad mit Zinkwanne. Die Katze aus der Zeichnung kehrte aus der Tiefe der Wohnung zurück und miaute anklagend. Sie hatte Hunger. Benommen, aber hellwach kehrte Simon zum Bett zurück und setzte sich. Er nahm den Blätterstoß mit den Sonnenrädern vom Nachttisch. Betrachtete das oberste Blatt.


    Als Simon die Blätter wieder an ihren Platz legte, sah er, dass hinter dem Bett ein Tuch aufgehängt war. Vorsichtig zog er es zur Seite und blickte durch ein Fenster in einen dunklen Keller, der noch ein halbes Stockwerk tiefer lag.


    Simon machte Licht.


    Vor ihm lag ein Theater mit circa 50 Sitzen und auf der flachen Bühne aus dunklem Holz standen wissenschaftliche Geräte, die Simon noch nie zuvor gesehen hatte. An der Wand neben dem Durchgang hing ein kleiner Abreißkalender und Simon sah, dass das Datum der 2. Mai 1945 war. »Du wirst den Weg finden, wenn du den Mut hast, dich vorher zu verirren«, stand auf dem Blatt.


    Alles in diesem Keller deutete darauf hin, dass der Mensch, der hier einmal gewohnt hatte, seit vielen Jahren tot war. Es gab keinen einzigen Hinweis auf moderne Technik, weder Telefon noch Fernseher.


    Nur ein altes Radio. Simon schaltete es an. Das Katzenauge begann zu glühen, die Röhren des alten Apparates erwärmten sich. Er war unschlüssig, ob er gehen oder auf den Maler warten sollte.


    Da hörte er von draußen das Geräusch einer zuschlagenden Wagentür und eines davonfahrenden Autos. Simon löschte das Licht des Theaterraums und die Lampe in der Wohnung. Dann schlich er zur Eingangstür, wobei er fast über die Katze gestolpert wäre, die sich mittlerweile vor die Tür gesetzt hatte. Schnelle Schritte kamen die Treppen herunter und geradewegs auf die Souterrainwohnungstür zu. Es waren nicht die schweren Schritte des Malers, sondern die flinken Schritte eines jungen Menschen. Als Simon hörte, dass jemand einen Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür steckte, eilte er in die Wohnung zurück und versteckte sich hinter dem Vorhang. Die Tür ging auf, dann ertönte ein entsetzter Schrei.


    Die Tür wurde wieder zugeknallt. Es war totenstill.


    Simons Herz schlug wie wild. Er wusste nicht, ob jemand in die Wohnung gekommen war oder nicht. Er hielt den Atem an und lauschte. Sein Herz schlug viel zu schnell, zu laut.


    Nichts. Er war wieder allein. Wahrscheinlich hatte die Katze den Eindringling verschreckt. Vorsichtig trat Simon aus seinem Versteck und schlich wieder in Richtung der Tür. Er hatte vor, die Wohnung auf schnellstem Weg zu verlassen.


    In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Traf Simon. Er taumelte zurück. Der Eindringling fiel über ihn und landete auf Simon, sodass auch er zu Boden stürzte. Einen Atemzug lang herrschte Stille. Der Fremde, der auf ihm lag, war nicht schwer. Und er roch. Roch gut. Das Parfüm kam Simon bekannt vor, die Silhouette der Gestalt ebenfalls.


    „Edda!“, schrie er laut, halb vor Schmerz und halb verwundert. „Edda!“ Simon rappelte sich auf und betätigte den Lichtschalter.


    Edda war auch aufgestanden und starrte Simon fassungslos aus ihren großen Augen an. Ohne zu überlegen stürzte er auf sie zu, nahm sie in den Arm und küsste sie vor Freude auf den Mund, als wäre sie seine lang vermisste Geliebte. Doch dann wurde ihm bewusst, was er da tat.


    Er trat einen Schritt zurück und überspielte seine Verlegenheit.


    „Kommst ’n du hierher?“, fragte Edda erstaunt und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Um’s Haar hätte ich dich erschlagen.“


    Sie hob die Flasche in die Höhe, die sie in der Hand gehalten hatte.


    „Ich hab keine Ahnung!“, sagte Simon. „Ich bin einfach hier in dem Bett aufgewacht! Davor war ich noch auf der Straße. Und hab einem Pflastermaler zugesehen ...“


    Edda lachte laut auf. „Was? Blödsinn! Das ist die Wohnung von meiner Großmutter!“


    Wie gleichmäßig und vollkommen ihr Gesicht war! Selbst die kleinen Sommersprossen auf ihrer Nase passten perfekt.


    „Hätte dich fast nicht erkannt mit der Glatze“, sagte Edda. „Wieso hast ’n die Haare ab?“


    Simon erzählte, was inzwischen passiert war. Er erzählte von Bobo, davon, wie er sich ins Gefängnis hatte schmuggeln lassen, und von der Tätowierung; nicht aber, was sie bedeutete. Er war froh, sich endlich alles von der Seele reden zu können und jemanden zu haben, dem er vertrauen konnte.


    „Du spinnst!“, sagte Edda schließlich im Brustton tiefster Überzeugung, nachdem er berichtet hatte, wie sich sein Leben innerhalb von ein paar Tagen von oben nach unten gekehrt hatte. Edda betrachtete den Jungen. Sie wusste nicht, ob sie ihm die Geschichte mit dem Pflastermaler glauben sollte. Aber sie hatte Simon nicht als Spinner kennengelernt. Und der Schlüssel für die Wohnung lag ja wirklich für jeden, der davon wusste, zugänglich hinter dem Ziegelstein.


    „Sieht scheiße aus das Tattoo“, sagte sie schließlich. „Wie ´ne Gießkanne.“ Sie schaute ihn an und rief sich ins Gedächtnis, was ihr in den letzten Tagen widerfahren war.


    „Seltsam“, sagte sie.


    „Was?“


    „Bei mir ist auch alles drunter und drüber gegangen seit dem Camp.“ Sie erzählte vom Verschwinden ihrer Großmutter. Von ihrem seltsamen Fund auf dem Dachboden. Marco und die Geschichte mit ihrer Mutter, den Blitzen und dem Schlüssel ließ sie aus. Und auch den Anruf von Linus. Sie wollte nicht, dass Simon sich vielleicht darüber lustig machte. Edda erzählte, dass Marie als Assistentin des Großen Furioso gearbeitet hatte und dass sich hinter diesem Namen der Wissenschaftler Bernikoff verbarg.


    Nachdem sie einen ersten Blick in die Wohnung geworfen hatte, hatte sich Edda auf den alten Drehstuhl aus Holz gesetzt und die Beine auf den Schreibtisch gelegt. Ihre Füße steckten in schweren Springerstiefeln und Simons Blick wanderte ihre schlanken Beine entlang bis zum Saum ihres kurzen Rockes. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen.


    „Warst du schon mal hier?“, fragte er stattdessen, um die Stille nicht zu peinlich werden zu lassen.


    „Noch nie“, sagte Edda und drehte sich auf dem Stuhl.


    „Komisch, hier sieht es aus, als wäre sie von einem Tag auf den anderen verschwunden ... oder Hals über Kopf geflohen.“


    „Ja“, sagte Simon. „Und zwar am 2. Mai 1945.“ Er zeigte Edda den Kalender. Sie wunderte sich und sah sich noch einmal genauer um.


    An der linken Wand des großen niedrigen Raumes erstreckten sich deckenhohe Regale, die voller Bücher waren. Wahllos zog Edda ein paar Bücher aus den Regalen. Die meisten waren vor 1940 erschienen. Viele auf Englisch, auch indische Werke waren darunter. Edda schlug eines auf und blätterte durch die Illustrationen eines indischen Dorfes. Edda erkannte darin den Tempel, den kleinen See und ein paar der Gebäude, die aus der Kolonialzeit stammten und in denen später die Sekte gewohnt hatte. Sie merkte, wie sie von einer merkwürdigen Unruhe ergriffen wurde.


    Simon trat zu ihr und blickte auf die aufgeschlagene Seite. „Wo ist das?“, fragt er.


    Edda antwortete nicht. Als sie von ihrem Buch aufschaute und ihm in die Augen blickte, berührte Simons Mund beinahe Eddas Scheitel und er sog den Geruch ihrer Haare ein.


    „Machst ’n du da?“, fragte sie verwundert.


    „Ich schau die Bilder an!“, sagte Simon so harmlos wie möglich und schaffte es, nicht rot zu werden. Er merkte, dass er unsicher und befangen wurde, und wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Edda schaute ihm ins Gesicht, legte die Stirn in Falten.


    „Was glotzt du ’n so ?!“


    „Nix. Ich freu mich, dass du hier bist.“


    „Und wieso freust du dich?“


    „Nur so ...“, sagte Simon. „Mag dich halt. Wieso stellst du immer so doofe Fragen?“


    „Typisch!“ Edda sprang vom Stuhl auf. Die Bilder in dem Buch hatten sie verstört, sie wollte jedoch nicht darüber reden.


    „Was ist typisch?“


    „Dass du ‚nur so’ gesagt hast, mehr nicht.“


    „Ich hab sonst nix zu sagen.“


    „Eben.“ Störrisch wandte sich Edda ab.


    Simon stöhnte auf. Gott, wieso war es so schwer? Wieso konnte er in ein Gefängnis einbrechen, einen glatzköpfigen Verbrecher zähmen, wieder aus dem Gefängnis ausbrechen, seine Verfolger abschütteln, aber nicht mit dem Mädchen reden, das er liebte? Mit dem er jetzt allein in einer geheimnisvollen Wohnung in Berlin war, von der er nicht wusste, ob er sie nicht einfach nur träumte.


    War Edda auch ein Traum?


    Frustriert beobachtete er, wie Edda auf die Bühne in dem angrenzenden Keller trat und die fremdartigen Apparate betrachtete, die aussahen wie wissenschaftliche Geräte aus einer alten Arztpraxis oder Requisiten aus einem Stummfilm.


    Simon fluchte innerlich.


    „Ich begreif das alles nicht“, sagte Edda. „Was sind das für Geräte? Ist das ’ne Arztpraxis? Meine Großmutter hat mir nie hiervon erzählt.“ Edda war ratlos.


    Wie gerne hätte Simon ihr jetzt eine Antwort geliefert. Aber wie? Weil ihm nichts Besseres einfiel, blätterte er durch die Kuverts, die in der Schale mit der Aufschrift »Posteingang« lagen. Ganz oben war ein großer Umschlag, mit dem Briefkopf nach unten. Er nahm ihn heraus, drehte ihn um und las: „Simon, Edda und Linus. Vertraulich“. Es war dieselbe alte, verschnörkelte Handschrift, mit der auch die Notizblätter auf dem Nachttisch beschriftet waren. Für eine Sekunde hatte Simon das Gefühl, in eine Zeitmaschine geraten zu sein, Teil eines großen endlosen Kreises zu sein, dem er unbewusst folgte und in dem er ein kleines, ferngesteuertes Rädchen war, das nicht wusste, was es tat, außer sich zu drehen, wenn auch das große Rad sich drehte.


    „Edda ...“, stammelte er.


    Edda kam zurück und beugte sich über Simon. Er spürte, wie sie ihre warme Hand auf seine Schulter legte. Sie las verwirrt ihre Namen auf dem Kuvert und suchte nach einer schnellen, logischen Erklärung.


    „Hast du doch geschrieben, oder?“ Sie versuchte, leicht zu klingen; unbesorgt.


    Simon aber schüttelte nur den Kopf und riss schon den Umschlag auf. Er zog eine kleine Rolle heraus, deren Durchmesser etwa zehn Zentimeter maß und auf die ein braunes glänzendes Band gewickelt war. »Magnetophon« stand darauf. Sie starrten es ratlos an.


    „Altes Tesa oder so was ...“, sagte Simon enttäuscht.


    „Nee! ´ne Tonbandspule“, sagte Edda und nahm die Hand weg. „Meine Oma hat so ein Ding gehabt, als ich klein war. Damit haben die früher Musik aufgenommen und abgespielt.“


    Ungläubig starrte Simon auf die Plastikspule. „Mit so ’ner Rolle?“


    „Man legt sie in ein Tonbandgerät ein und spielt sie ab.“


    „Weißt du, wie so ein Ding aussieht?“


    „So ’n Kasten mit zwei Spulen halt“, meinte Edda.


    Simon und Edda begaben sich zu der Bühne mit den wissenschaftlichen Geräten, aber keins davon erinnerte Edda an das Tonband, das sie bei Marie gesehen hatte.


    Edda betätigte einen kleinen Schalter in der Bühnenwand. Eine Metalltür glitt erstaunlich leise auf und gab den Blick auf einen kabinenartigen, dunklen Raum frei: Dort, hinter einer Glaswand, stand ein Tonband. Ohne zu zögern trat Edda ein, doch im gleichen Augenblick schloss sich die Tür hinter Edda genauso lautlos, wie sie sich geöffnet hatte.


    „Simon!“, schrie Edda.


    Er sprang auf die Tür zu und versuchte hektisch, den Fuß zwischen das Metall und die Wand zu bringen, doch es war zu spät.


    Edda war verschwunden. Der Mann hatte ihn gewarnt!


    Simon stand vor dem kleinen Brett, auf dem mehrere Schalter angebracht waren, und versuchte, die Tür wieder zu öffnen.


    Wahllos betätigte er die Kippschalter, die mit kleinen farbigen Buchstaben beschriftet waren: Alpha, Beta, Tetra und Delta.


    Simon legte sie um. Nichts geschah.


    Er legte sie wieder zurück.


    Dann versuchte er es noch einmal. Vielleicht wenn er sie in einer anderen Reihenfolge oder Kombination drückte?


    Vergeblich.


    Nichts rührte sich.


    Dachte er.


    Edda schrie und merkte sofort, dass ihre Stimme in der schalldichten Kabine verpuffte. Simon klopfte von außen gegen die Tür, aber Edda hörte nur ein dumpfes, weit entferntes Schlagen.


    In der Kabine war es völlig dunkel.


    Mit den Händen tastete sie sich an den Wänden entlang. Sie waren glatt und aus Holz. Die eine war aus kaltem Glas. Dahinter hatte sie das Tonband gesehen. Vielleicht ein Aufnahmestudio für Musik oder Hörspiele. Aber nirgendwo fand Edda einen Schalter für Licht oder um die Tür wieder zu öffnen.


    Sie kniete auf den Boden und schaute, ob sie unter der Tür hindurch Licht sehen konnte.


    Nichts.


    Edda meinte zu spüren, dass sich die Kabine in Bewegung gesetzt hatte und mit ihr in die Tiefe raste. Ihr Magen hob sich.


    „Ein verdammter Aufzug“, sprach sie leise zu sich. „Nur ein blöder Aufzug. Du musst bloß die Schalter finden, drücken und wieder aussteigen. Das kannst du ja wohl gerade noch. Komm, Edda!“


    Edda tastete im Dunkeln die Wände des Aufzugs ab.


    Der Aufzug bewegte sich beinahe geräuschlos. Und schnell. So schnell, dass die Fahrt jede Sekunde aufhören musste.


    Doch er fuhr immer weiter.


    Oder bildete sich Edda das nur ein?


    Sie wollte ihr Handy aus der Tasche ziehen und das Display andrücken, um Licht zu haben und sich zu orientieren. Doch sie hatte Tasche samt Handy in der Wohnung gelassen.


    Ach, was sollte schon geschehen? Simon würde oben auf den Knopf drücken und die Kabine wieder hochfahren, beruhigte sie sich. Keine Panik. Ganz ruhig bleiben. Nachdenken. Ein Lift. Da gab es auch immer einen Ausstieg. Das war sicher eine Vorschrift. Schließlich waren sie in Deutschland. Da gab es für alles eine Vorschrift. Edda versuchte, die Decke zu ertasten, wie sie es in den Filmen gesehen hatte. Da musste man nur einen Deckel anheben und schon war man befreit. Edda aber griff ins Leere. Da waren keine Decke und kein Deckel. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Reckte die Fingerspitzen in die Höhe und fand heraus, dass die Decke eine kleine Kuppel war, ein Wölbung, in der sich unzählige kleine Löcher befanden. Für die Luftzufuhr? Edda redete sich das ein, um nicht auch noch Angst haben zu müssen, hier zu ersticken.


    Mit dem Rücken an der Wand rutschte sie hinab und setzte sich auf den Boden.


    Sie atmete tief. Und die Angst vor dem Ersticken war plötzlich stärker als der beruhigende Gedanke, durch die Kuppel würde Luft zugeführt. Edda wurde schläfrig. Und in die Schläfrigkeit mischte sich die allmähliche Gewissheit, dass es ein großer Fehler gewesen war, diesen Raum zu betreten.


    Edda war gefangen.


    
      [ 1312 ]

    


    Linus war zurück in dem Bildertunnel. Er musste sich noch einmal davon überzeugen, dass geschehen war, was geschehen war. Wer konnte ein Interesse gehabt haben, die Bilder gerade jetzt, nach so vielen Jahren, zu entfernen? Linus hockte da und fühlte sich wie eine der Mäuse, die er im Gleis der Kölner U-Bahn beobachtet hatte. Schmutzig. Allein. Hätte er sich nicht besser die Frequenz gegen Einsamkeit aufspielen sollen? Frequenz ... Linus fiel ein, dass Olsen davon gesprochen hatte, dass die Bilder nachhaltig nur in Verbindung mit einer bestimmten Frequenz funktionierten. Wie hätte das hier in dem Tunnel gehen sollen? Linus sah sich um, leuchtete mit der Taschenlampe umher, die er immer noch in seiner Weste bei sich trug. So wie alle anderen wichtigen Utensilien. Er fand nichts. Bis er zur Decke leuchtete. Da verlief ein seltsames Kabel, das hinter ihm, am Anfang des Tunnels, begann. Linus schaute sich um, suchte. Nach irgendwas. Irgendetwas Auffälligem. Diese Stange da vielleicht. Die von der Decke ragte wie ein überdimensionaler Schalter. Linus schaute genauer. Der Stab war so angebracht, dass eine U-Bahn daranstoßen musste. Er endete in einem viereckigen Schaltkasten, der genau neben dem seltsamen Kabel befestigt war. Linus ließ seine Entdeckung nicht mehr los. Er musste etwas finden, mit dem er den Schalter bewegen konnte. Selbst wenn er hüpfte, kam er nicht an die Stange heran.


    Linus war so beschäftigt, dass er die beiden Augen nicht bemerkte, die ihm aus dem Dunkel zuschauten. Die lächelten, als er schließlich eine weiß-rote Signalstange gefunden hatte und mit ihr den Schalter umlegte. Eine U-Bahn rauschte in der Nähe vorbei und Linus hatte keine Chance zu hören, was passierte. Als sie in den Tunnel verschwunden war, horchte Linus erneut. Nichts. Er ging weiter in den Tunnel hinein. Dem Kabel nach. Es kam ihm immer noch still vor. Doch er fühlte sich unwohl. Der Schwindel kam zurück. Er begriff, dass die Wirkung der Angstfreiheit, die er sich noch einmal aufgespielt hatte, wieder nachließ. Bilderfetzen tauchten vor seinem inneren Auge auf. Bilder aus seinem Traum. Die Bühne. Das weiße Licht. Edda. Plötzlich hörte er ihre Stimme.


    „Hilfe!“ Ganz deutlich hörte Linus das Rufen. „Bitte, hilf mir ...“ Linus stand in dem Tunnel und hörte hilflos das schreckliche Flehen des Mädchens ...


    Linus hatte Angst.


    
      [ 1313 ]

    


    Warum hilft mir niemand?, dachte Edda. Sie war verzweifelt. Wie lange war es her, seit sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte? Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie konnte sich nicht erklären, wie eine Fahrstuhlkabine so lange fahren konnte und vor allem nicht, wohin. Sie hatte längst den Sinn für Zeit und Ort verloren.


    Für oben und unten.


    Als die Kabine mit einem Ruck zum Halten kam, stand Edda auf und wartete, dass sich eine Tür öffnen würde. Doch nichts geschah. Jetzt war sie nicht einmal mehr sicher, ob sich der Raum wirklich bewegt hatte und ob der Ruck vom Anhalten verursacht wurde oder ob Simon gegen die Tür geschlagen hatte. War wirklich Zeit vergangen oder war sie erst seit einer Sekunde hier? Oder wiederholte sich die eine Sekunde immer wieder?


    Edda schrie.


    
      [ 1314 ]

    


    „Bitte ... ich brauche Hilfe!“, flehte Eddas Stimme.


    Linus war auf die Knie gesunken. Er presste die Hände auf die Ohren. Er fürchtete, jeden Moment durchzudrehen. Wieso fiel ihm gerade jetzt der Zauberlehrling ein, das Gedicht, das er hatte aufsagen müssen und das er so schlecht auswendig gelernt hatte?


    „Bitte, bitte ...“ Eddas Stimme wurde immer schwächer, als befände sie sich in Gefahr. In Lebensgefahr. Aber wie konnte das sein? Scheiß auf die Logik, denn damit hatte das hier schon lange nichts mehr zu tun. Linus wollte helfen. Aber wie? Wo? Wo war sie? Der Schwindel in seinem Kopf vernichtete jeden klaren Gedanken. Die Angst hatte ihn im Griff.


    „Edda!“, schrie es plötzlich aus ihm heraus.


    
      [ 1315 ]

    


    „Linus ...?“, fragte Edda laut, denn ihr war, als hätte sie ihn eben gehört. Oder hatte sie sich getäuscht? Niemand antwortete.


    
      [ 1316 ]

    


    Linus. Hatte er da gerade seinen Namen gehört? Hatte Edda ihn gerufen? Mit letzter Kraft rappelte sich Linus auf und folgte wankend dem Tunnel zurück zum Anfang. Er erreichte den Nord-Süd-Tunnel und mit jedem Meter wurde Linus’ Schritt sicherer. In seinem Kopf hatte sich Eddas Stimme festgesetzt. Er spürte sie. Er spürte, dass er dieser Stimme folgen konnte. Wie einer errechneten Route auf dem Navi. Der schnellste Weg. Bitte. Der schnellste Weg. Linus rannte. Er erreichte den U-Bahnhof und sprintete die Treppe hinauf an die Oberfläche.


    „Edda ...!“ Sie war hier. Konnte nicht weit sein. Er spürte es, nein, wusste es.


    
      [ 1317 ]

    


    Die Luft wurde immer dünner. Oder bildete sie sich auch das ein?


    Sie hatte mal gehört, dass man sich nicht bewegen sollte, wenn man keinen Sauerstoff verbrauchen wollte.


    Edda legte den Kopf auf die Knie.


    Sie war plötzlich so müde. Sie musste gähnen und Tränen schossen ihr in die Augen. Mit jedem Gähnen wurde sie müder, hatte das Gefühl, sich aus dem Körper in den Kopf zurückzuziehen. »Zu Fuß durch den Kopf. Eine Reise durchs Gedankengebirge« hieß ein Buch, das sie bei ihrer Großmutter gesehen hatte. Sie wusste nicht, weshalb ihr dieser Titel jetzt einfiel. Aber er hatte etwas Tröstliches. Genau wie der Gedanke an Marie, der sie an diesen Ort geführt hatte. Nein, ihr würde nichts Schlimmes passieren. Edda würde einfach die Ruhe bewahren und nach Innen schauen; wie sie es in Indien gelernt hatte.


    Sie achtete auf ihren Atem und zählte die Atemzüge, um sich zu beruhigen.


    Eins. Ein.


    Zwei. Aus.


    Wie weit die Kabine wohl gesunken war?


    Sie musste ja beinahe am Erdmittelpunkt angekommen sein. Oder in der Hölle, die im heißen Erdinneren auf die Sünder wartete.


    Wie weit sie jetzt wohl von Simon entfernt war? Edda hörte wieder auf zu zählen und rief nach Simon. Doch ihr Ruf blieb unbeantwortet. Sie war viel zu tief unter der Erde, da war sie sich sicher.


    Edda lauschte und von ferne nahm sie auf einmal Signale wahr, wie einen Puls, kaum hör-, aber spürbar. Sie hob den Kopf und auf der Wand gegenüber war plötzlich ein Bild.


    Ein Bild von ihr.


    Der Gedanke, Edda zu verlieren oder dass ihr etwas zustoßen könnte, ließ Simon mit voller Wucht gegen die Metalltür treten. Es half nichts. Selbst mit einem stabilen Brieföffner vom Schreibtisch gelang es ihm nicht, die schwere Tür auch nur einen Spaltbreit zu bewegen.


    Er legte das Ohr an die Tür. Rief nach Edda. Nichts.


    Wieder betätigte er wahllos die Schalter.


    
      [ 1318 ]

    


    Edda sah, wie ihr Bild verschwand.


    Sie rieb sich die Augen. Wurde sie wahnsinnig? Kaum dachte sie das, tauchte ein neues Bild auf, wie aus einem alten Film, schwach und verblichen, schimmerte es auf der Wand. Nein, Edda irrte sich nicht. Das war sie. Aber wo sollte das Bild herkommen? Es zeigte Edda und noch jemanden, jemanden, den Edda kannte, aber den sie nicht identifizieren konnte.


    Plötzlich wurde ihr klar: Die Bilder waren nicht aus Eddas Vergangenheit. Sie waren aus ihrer Zukunft. Aber wie konnte das sein?


    Edda schloss die Augen. Ihr wurde schlecht. Sie bildete sich diese Bilder nur ein. Das war die Lösung. Wenn sie die Augen schloss, waren sie ver-

    schwunden.


    Edda versuchte, sich zu beruhigen. Sie musste ein paar Minuten durchhalten, ohne die Bilder zu sehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie aus dem Fahrstuhl retten würde. Simon war ja nicht blöd. Überhaupt nicht. Sie hatte sich gefreut, ihn wiederzusehen, auch wenn sie ihn kaum wiedererkannt hatte. Etwas an ihm war anders, machte ihr Angst. Machte sie unsicher.


    War er nicht der andere auf den Bildern, die sie eben gesehen hatte?


    Vorsichtig öffnete sie die Augen und blickte auf die Wand. Bilder von einem Unglück waren zu sehen. Hastig schloss sie die Augen wieder. Was, wenn Simon etwas passiert war?


    Edda spürte, dass diese Gedanken nirgendwohin führten. Sie musste sich auf das Positive konzentrieren: Sie war gekommen, um der Spur zu ihrer Großmutter und der Kraft nachzugehen, die ihr ein schöner Traum geschenkt hatte. Doch wie konnte Edda sichergehen, dass ihre Intuition die Richtige war? Ihr Instinkt. Ihre Gefühle.


    Eddas Körper versteifte sich. Immer feiner und genauer zog jetzt ihr Verstand seine Schlingen, um die Fragen, auf die Edda gern eine Antwort gehabt hätte. Sie webten ein dichtes Netz, das nur scheinbar aus Einsichten und Selbsterkenntnis gemacht war.


    In Wirklichkeit schnürte es ihr jede Handlungsmöglichkeit ab. Sie spürte, dass ihr Körper erstarrte und sie sich weiter in ihren Kopf zurückzog, bis sie vor der Kiste mit den schönen Erinnerungen kniete und ihren Kopf hineinsteckte. Vor Angst, dass sich die anderen Kisten ebenfalls öffnen würden und sie sehen musste, was war, was ist und was sein könnte. Dann war es zu spät. Dann gab es keine Brücke mehr in die Welt der schönen Gedanken. Keinen Trost und keinen Beistand. Dann gab es nur noch Gefühle, die längst angefangen hatten, sie zu fluten.


    Edda spürte vor allem, dass sich eine Frage durch all diese Gedanken und Gefühle zu drängen begann und immer klarer wurde. Eine Frage, die Edda immer vermieden hatte.


    Weil es keine Antwort darauf gab.


    Und weil Edda Angst hatte, dass sie wahnsinnig werden würde, wenn sie sich diese Frage stellte.


    Und sie wusste, wenn sie die Augen öffnen würde, dann würde diese Frage auf der Wand erscheinen. Edda drückte die Augen noch fester zu und hielt sich die Hände davor.


    
      [ 1319 ]

    


    Noch einmal machte sich Simon an den Schaltern neben der Tür zu schaffen.


    Wieder bewegte sich nichts.


    Delta, Tetra, Beta, Alpha.


    In wahlloser Reihenfolge betätigte er die Schalter. Immer verzweifelter.


    Jetzt zeigten alle nach oben.


    
      [ 1320 ]

    


    Die Hände vor die Augen gepresst, kippte Edda zur Seite. Ihre Atmung ging stoßweise. Sie wälzte sich auf dem Boden. Und die Frage wurde noch dunkler und stärker.


    Was war nur los mit ihr?


    Was war geschehen?


    In Eddas Kopf verschmolz ihr Leben zu einer einzigen Masse. Sie warf einen schnellen Blick auf die Wand, sah ihre Mutter, die in der Anstalt saß, ihren Vater, den sie nie kennengelernt hatte, den toten Shiva und die vielen unerklärlichen Dinge in Indien. Die Schlangen, die sich mit den Bildern mischten, die sie gerade gesehen hatte, mit den Gefühlen, Ahnungen und Gewissheiten, auf die ihr junges Leben gegründet war. Immer drängender wurde die Frage, die sie sich nicht stellen wollte.


    Aus Leibeskräften schrie sie.


    Doch sie hörte nicht, wie sie schrie und mit den Füßen und mit den Händen gegen die Holzwände der Kabine trat und schlug, bis alle Kisten auf ihrem Dachboden umgefallen waren, alle Gedanken, jeder Trost und jede schöne Erinnerung sich vermischt hatten mit ihrer Angst; bis jede schöne Erinnerung einen Schatten hatte, der so finster war, dass Edda sterben wollte.


    Nichts mehr unschuldig.


    Nichts mehr rein.


    Die Kisten stürzten. Sie stürzten und stürzten.


    Und mit ihnen Edda.


    Und Eddas Welt.


    Sie krümmte sich auf dem Boden der Kabine, rollte sich wie ein Embryo ein und dann brach etwas in ihr, was sie immer zusammengehalten hatte und ihr letzter Gedanke war, dass alles infrage stand und gleichzeitig verschwand, als würde die Welt untergehen. Und ihr Inhalt würde durch Eddas Kopf fließen wie heißes Quecksilber, auf dem sich die Bilder spiegelten und veränderten und mit allem mischten, was sie von sich und ihrem Leben gewusst hatte; von den Menschen, die sie liebte und gleichzeitig hasste, weil sie ihr Angst machten, weil sie Macht über sie hatten und weil sie keine Wahl gehabt hatte, als sie zu lieben. Und sie hatten sie trotzdem allein gelassen und waren gestorben und Edda hatte ihnen nicht helfen können!


    Immer stärker begann sich aus all dem die einzige Frage zu formen, die Edda um jeden Preis verhindern wollte. Doch es gab nichts mehr, was sie der Frage entgegensetzen konnte.


    Und dann geschah das, wovor Edda sich am meisten gefürchtet hatte.


    Edda verlor ihren Verstand.


    
      [ 1321 ]

    


    Linus blieb stehen. Sein Herz klopfte. Sein Atem raste. Wo war Edda? Er nahm sie nicht mehr wahr. Er schaute sich um. Die Straße war dunkel. Nur noch in einer Wohnung brannte Licht. Im Souterrain ...


    
      [ 1322 ]

    


    Simon legte die Schalter zurück in ihre Ausgangsstellung.


    
      [ 1323 ]

    


    Immer schneller und lauter atmete Edda, stoßweise, wie Frauen bei einer Geburt. Verlor das Bewusstsein und blieb regungslos liegen. Merkte nicht mehr, dass ihr Gesicht weiß war und sich die Gliedmaßen zusammenrollten, wie sie es im Bauch ihrer Mutter getan hatten. Ihre Seele aber war so behütet, geschützt und geliebt, dass ein leichter Schimmer plötzlich den Raum erhellte, sich leiser Klang in ihr Atmen mischte, das immer ruhiger und gleichmäßiger wurde, bis sich ihr verkrampfter Körper entspannte und Edda nicht mehr auf dieser Welt war. Sie atmete jetzt leise und gleichmäßig. Ruhig und gelassen fast. In weitester Ferne tauchte ein Teil von ihr auf, der erleichtert war und der wusste, dass gut war, was geschah.


    Mit einem Mal merkte Edda, dass sie glücklich war.


    Nicht wahnsinnig.


    Nicht tot.


    Sie merkte, dass sie nichts auf der Welt brauchte als dieses Gefühl, dieses Etwas, das sie jetzt tief in ihrem Innern erfüllte. Edda war sie selbst. Verbunden mit allem anderen. Es war die Antwort auf die Frage ...


    Als sich die Tür zur Kabine wieder öffnete, lag Edda zusammengerollt auf dem Boden und schlief.


    Im selben Augenblick ging die Wohnungstür auf.


    Linus stand mit einem Dietrich in der Hand mitten im Raum, ging zu dem Vorhang, zog ihn zurück und erblickte Simon und Edda.


    
      [ 1324 ]

    


    Die Warnleuchte flackerte hektisch auf. Nervig wie ein billiger Wecker fiepte ein Ton durch die Einsatzzentrale von gene-sys. Die Frau war sofort an dem riesigen Bildschirm und erkannte, was der Auslöser für den Alarm war.


    „Kritische Masse!“, meldete sie in das Telefon. „Sie sind eingetroffen.“ – „Ja. Wie Sie gesagt haben. Alle drei. Level 17 wird vor Ort gemessen.“ – „Okay. Geb ich weiter.“


    Sie legte den Hörer des Telefons ohne Wählscheibe auf und rief von ihrem Handy eine eingespeicherte Nummer an.


    
      [ 1325 ]

    


    Clint war zurück in Berlin, als er den Anruf erhielt.


    Die Frau überspielte ihm die Adresse und den Grundriss der Wohnung auf sein iPad. Sie nannte ihm die Frequenz, mit der er die Aktivierung des Angstzentrums im Gehirn der drei Kids durchführen sollte. Das war sein Auftrag. Doch Clint war längst in eigener Mission unterwegs. Das wussten weder die Kinder, noch wusste es gene-sys. Clint musste sich schützen. Der Grund war Olsen.


    Er hatte diesen Saulus-Paulus-Idioten an einen sicheren Ort gebracht. Clint war bewusst gewesen, dass er Zeit brauchte, um Olsen zu bearbeiten. Es gab immer Mittel und Wege, Menschen zum Reden zu bringen. Und es gab Wege zu verhindern, dass sich Olsen aus der Affäre zog, bevor er gequatscht hatte.


    Als Olsen versucht hatte, seine Zunge zu verschlucken, hatte Clint ihn mit einem gezielten Schlag betäubt. Er hatte ihn in den Wagen geschleppt wie einen betrunkenen Kumpel und war in den Taunus gefahren. Nach Oberursel. Es gab da einen Mann, der Clint helfen konnte. Der Mann war uralt und lebte in einem Seniorenheim. Einer großzügigen Villa am Rande eines idyllischen Waldstücks. Man kannte ihn dort unter dem Namen Dr. Fischer.


    Nicht nur Clint nahm noch ab und zu seine Dienste in Anspruch. Nach dem 11. September 2001 waren auch öfter Mitarbeiter der Geheimdienste bei Dr. Fischer erschienen und er war richtiggehend wieder aufgeblüht.


    So wie jedes Mal holte Clint Dr. Fischer ab und fuhr mit ihm in ein unscheinbares Haus in einer Arbeitersiedlung in Frankfurt. Dr. Fischer schloss auf und Clint parkte den Van in die Garage. Von dort brachten sie Olsen in einen schallgeschützten Keller.


    Dr. Fischer hatte hier alles, was er brauchte, um Menschen zum Reden zu bringen. Unter anderem das gute alte Mescalin.


    Clint schnallte Olsen auf einen Stuhl, der an einen alten Friseursessel erinnerte. Dann setzte Dr. Fischer Olsen eine Spritze und der Mann mit der schaurigen Delle im Kopf erwachte.


    „Hallo, mein Freund“, sagte Dr. Fischer.


    Als Olsen ihn erkannte, zuckte er zusammen und versuchte, sich zu befreien. Es gelang ihm nicht.


    „Ich sehe, du erinnerst dich“, sagte Dr. Fischer. „Dann ist da wohl etwas schiefgegangen.“ Olsen erkannte seine ausweglose Situation. Der Knebel in seinem Mund fixierte seine Zunge und verhinderte, dass er seinem Leben ein Ende setzen konnte, bevor er reden würde. Kurz darauf spürte Olsen den Stich einer zweiten Spritze.


    „Jetzt wirst du uns alles erzählen, mein Freund ...“


    Bei dem, was Clint von Olsen erfuhr, hätte er beinahe vor Wut aufgeschrien. Er war dem Jungen in Olsens Wohnung so nahe gewesen, ohne es zu wissen! Linus hatte sich im angrenzenden Raum aufgehalten und musste über eine der Überwachungskameras gesehen haben, was nebenan passierte.


    Clint hatte nach dem „Interview“, wie er und Dr. Fischer die Folter nannten, den alten Mann bezahlt und wieder in die Villa gebracht. Danach hatte er Olsen verschwinden lassen. So wie man in seinem Gewerbe Menschen eben verschwinden ließ. Spurlos und für immer.


    Dann war er nach Berlin aufgebrochen. Die Zentrale hatte ihm mitgeteilt, dass die drei jungen Zielpersonen auf dem Weg dorthin waren. Jetzt machte sich Clint bereit, den einzigen Zeugen für das Verschwinden von Olsen auszulöschen. Und mit ihm die beiden anderen Kinder. Er hatte vor, die Dosis der angegebenen Frequenz zu verdoppeln. Man hatte ihn dringend gewarnt, von der vorgegebenen, errechneten Frequenz abzuweichen. Es könnte tödlich enden.


    Eine bessere Nachricht hätte diese naive Frau aus der Zentrale ihm nicht übermitteln können, dachte Clint.


    
      [ 1326 ]

    


    Als Edda die Augen wieder aufschlug, war sie hellwach und fühlte sich gut. Als hätte sie ausgeschlafen und etwas Wunderbares geträumt, dessen Zauber sie noch immer gefangen hielt. Der Zweifel und die Schrecken, die sie in der Kammer befallen hatten, waren wie weggeblasen.


    „Ich hab dich gerufen“, sagte Edda leise zu Linus. Ihre Stimme hatte einen fast zärtlichen Klang.


    Linus lächelte. „Ja. Ich hab dich gehört. Es war, als wär deine Stimme in meinem Kopf gewesen. Und ich hab genau gewusst, wo ich hinlaufen muss. Obwohl ich mich hier überhaupt nicht auskenne.“


    Simon spürte, wie sich ein kleiner stechender Schmerz in seinem Herzen ausbreitete. Wie vertraut die beiden miteinander waren. Dabei hatte er Edda doch gerettet. Ohne Stimmen im Kopf.


    Simon hob Edda vom Boden der Zelle hoch und trug sie zum Bett. Edda legte den Arm um seine Schulter und lächelte ihn an.


    „Wie schön, euch wiederzusehen“, sagte sie. Dann schloss sie die Augen, um das Gefühl auszukosten, das sie zum Schluss in der Kabine durchströmt hatte.


    Linus blickte sich in der Wohnung um und entdeckte die Schalter neben der Kabinentür.


    „Gehirnwellen“, stellte er fasziniert fest. Als er merkte, dass Simon ihn fragend ansah, erklärte er: „Delta, Alpha, Gamma usw. sind die Bezeichnungen für die Gehirnwellen. Je nachdem, ob man tief schläft, ganz entspannt oder hellwach ist ...“


    Linus klickte an den Schaltern, lauschte, ob etwas passierte, betrat die Kabine. Da hatte ihn Simon schon gepackt und zurückgezogen. Gerade noch, bevor sich die Tür schließen konnte.


    „Danke“, sagte Linus. Simon nickte nur. Es musste in dem Kabinenboden einen Mechanismus geben, der bei Belastung die Türen verschloss. Linus blickte in die Kabine. Er sah die gewölbte Decke, die Drähte, die aus der Kabine hinausführten. Die Kuppel erinnerte an die rote Kappe, die er bei Olsen selbst aufgesetzt hatte. Nur war sie hier überdimensional groß.


    „Sieht so aus, als könnte man in dieser Kabine Frequenzen erzeugen, die die Hirnwellen verändern!“ Er wandte sich an Simon. „Hast du die Schalter betätigt, als Edda drinnen war?“


    „Ja, ich dachte, mit einem der Schalter lässt sich die Tür öffnen ...“ Im selben Moment begriff Simon, dass er offenbar etwas ganz anderes getan hatte. Er hasste sich für seine Unüberlegtheit. Warum konnte er, wenn es um Edda ging, nicht so klar und nüchtern handeln wie sonst auch?


    „Was immer Simon getan hat, es war das Richtige!“, sagte Edda. Simon schaute sie fasziniert an.


    Sie war noch schöner geworden, dachte auch Linus.


    Und Edda blickte zuerst den einen, dann den anderen an und fand, dass sie aussahen wie zwei Krieger von zwei unterschiedlichen Stämmen.


    Alle drei erkannten, dass die anderen erwachsener und weiser wirkten. Lebendiger irgendwie.


    Wenn da nicht diese Ungewissheit über die Liebe gewesen wäre. Simon hatte nachdenklich seinen Blick von Edda abgewandt. Mochte er sie zu sehr? War das überhaupt möglich, jemanden zu sehr zu mögen? Oder war das „zu sehr mögen“ schon Liebe?


    „Da!“ Linus unterbrach Simons Gedanken und Simon war das nur recht. Er kam, wenn es um diese Art von Gefühlen ging, einfach nicht weiter. Also betrachtete er das Foto, auf das Linus deutete. Es zeigte den Großen Furioso mit seiner Assistentin auf einer Bühne. „Da der Große Furioso ... Genau wie in meinem Traum!“, sagte Linus und tippte hektisch mit dem Zeigefinger auf das Bild.


    Edda setzte sich auf und sah sich ebenfalls das Foto an.


    „Als du geträumt hast, dass ich dich hab verschwinden lassen?“


    „Ja. Ja, genau.“ Linus war ganz aufgeregt. Die Dinge fügten sich zusammen, auch wenn er nicht wusste, zu was. Auch wenn er die Puzzlesteine noch nicht vollständig zusammensetzen konnte, war sich Linus sicher, dass er auf der richtigen Spur war. Wie groß, wie verwirrend auch die Geschichte hinter dem Verschwinden seiner Eltern war, er würde seine Eltern finden.


    „In Köln kenne ich einen Typen ... er heißt Olsen und ist uralt. Dem fehlt der halbe Schädel und ...“


    Die beiden anderen blickten ihn erwartungsvoll an, doch Linus sprach nicht zu Ende. Er wollte eigentlich nicht mehr an die furchtbare Szene denken, die er zum Schluss in Olsens Wohnung erlebt hatte.


    „Was hat der mit dem Magier da zu tun?“, fragte Simon und lenkte Linus ab. „Und mit Eddas Oma ...“


    Linus sah ihn verständnislos an. „Eddas Oma?“


    „Klar. Sie war seine Assistentin ...“ Er deutete auf das Foto. Auf die junge Frau in dem weißen Kostüm, mit dem weißen Zylinder.


    Linus musste sich setzen; er sah von dem Foto zu Edda und wieder zurück. Zwei weitere Puzzlesteine. Aber auch die wollten nicht so recht in das Bild passen.


    „Der Typ in Köln“, sagte er. „Der hat mir erzählt, dass der Große Furioso unsere Sonnenräder gemalt hat ...“


    „Eigentlich hieß er Carl Bernikoff“, sagte Edda.


    Linus sah sie entgeistert an und lachte dann. „Jetzt wird’s irre“, sagte er. Er erzählte, was sein Großvater in seinem Tagebuch über Bernikoff geschrieben hatte. Und wie er an das Tagebuch gekommen war.


    Die drei schwiegen. Diese vielen Spuren, die aus der dunklen Vergangenheit in ihr Leben reichten. Nach ihnen griffen wie dürre Knochenfinger. Linus überkam Gänsehaut, als er unwillkürlich an die Schatten dachte, die nachts über die Wände seines Zimmers gehuscht waren.


    „Und was ist mit dir?“, fragte Linus Simon, um sich abzulenken. „Ist dieser Bernikoff dir in der Zwischenzeit auch begegnet?“


    Simon schüttelte den Kopf. Auch wenn er lieber genickt hätte, um nicht wieder der Normalo in diesem Trio zu sein. Aber er hatte nun einmal nichts von diesem Bernikoff gehört. Da fiel ihm etwas ein. Er kramte auf dem Nachttisch und zeigte seinen Freunden die Skizzen mit den Sonnenrädern.


    „Schaut euch das an.“ Er legte die Bilder aufgefächert auf das Bett.


    Linus und Edda betrachteten sie. Linus nahm sie in die Hand und zählte die Blätter. Es waren mehr Abbildungen, als er in dem U-Bahn-Tunnel entdeckt hatte. Ob es die vollständige Anzahl der Bilder war, einschließlich derer, die sich auf der Ostseite des Tunnels befunden haben mussten?, überlegte er.


    Die Jungs setzten sich zu Edda aufs Bett und jeder erzählte, wie es weiter-

    gegangen war. Nach dem Camp und dem Rückweg. Jeder hörte den anderen zu, freute sich mit ihnen, trauerte mit ihnen. Oder beides gleichzeitig; so wie Linus und Simon, als Edda nur kurz die Episode mit Marco streifte. Die beiden Jungs fühlten sich als Sieger und zeigten es doch mit keiner Miene.


    Linus und Edda horchten gebannt zu, als Simon von dem Abenteuer bei seinem Vater im Knast erzählte. Auch wenn Simon nicht verriet, was es mit seiner Tätowierung auf sich hatte, rührte seine Story Linus und Edda. Als Simon dann von der Versöhnung mit dem Vater berichtete, heulte Edda Rotz und Wasser. Sie dachte an den fremden Matrosen, der irgendwo über die Meere kreuzte und vielleicht nicht einmal wusste, dass er eine Tochter hatte.


    Ab und zu stellte Linus zu den Geschichten von Edda und Simon Fragen und notierte die Antworten in sein schwarzes Notizbuch.


    Als er an der Reihe war, ließ auch er ein Kapitel weg. Linus verriet nichts über Judith; nicht vor Edda. Als er dann von Olsen und Clint berichtete und davon, dass er sich sicher war, dass eine mächtige Organisation hinter den Ereignissen der letzten Tage stecken musste, starrten Edda und Simon ihn unsicher an. Sie hatten sich auch schon so etwas Ähnliches gedacht; hatten sich nur nicht getraut, es zu sagen. Denn eigentlich klang es viel zu abenteuerlich. Jetzt waren sie froh, dass es einer von ihnen endlich ausgesprochen hatte.


    Immer unheimlicher und merkwürdiger war es für alle drei in den letzten Stunden geworden und gleichzeitig waren ihnen all diese außergewöhnlichen Vorkommnisse selbstverständlich und normal erschienen.


    „Vielleicht haben wir einfach angefangen zu leben“, sagte Edda in das Schweigen. „Vielleicht sind wir einfach keine Kinder mehr.“


    „Jedenfalls scheint es, als ob uns der Weg zurück versperrt ist“, sagte Linus düster. Plötzlich spürte er, wie anstrengend die letzten Tage gewesen waren und wie sehr das Abenteuer ihn mitgenommen hatte.


    „Wer soll so was tun? Und wozu?“, fragte Simon.


    Linus stand auf und begann, unruhig auf und ab zu gehen. Ja, wer steckte hinter dieser Sache? Wer konnte ein Interesse daran haben, sie zu verfolgen? Jedenfalls konnte nicht der Zufall sie alle drei in diese Wohnung geführt haben. Was verband sie? Was sollten sie hier?


    Lediglich Edda hatte einen plausiblen Grund, hier zu sein, schließlich gehörte die Wohnung ihrer Großmutter. Aber wieso war Edda überhaupt hier? Und warum war ihre Großmutter verschwunden?


    Linus fragte sie danach. Edda erzählte von dem Brief ihrer Großmutter und der Skype-Verbindung zum Camp. Dass sie die Campleiterin gesehen hatte, aber nicht im Camp, sondern in einem Büro.


    „Irgendwas mit -sys am Ende war da zu lesen ...“, sagte sie und Linus wurde noch unruhiger. Er war sich immer sicherer, dass er in die Nähe einer Lösung kam. Dass sie sich hier getroffen hatten, um diese Lösung zu finden und dass er sie allein nicht würde finden können.


    Während Linus und Edda sich darüber unterhielten, ob man ihre Köpfe manipuliert hätte, und wenn, wieso nur ihre, weil Simon ja keine Stimmen hörte, kramte Simon in der Wohnung herum. Er hörte nur mit halbem Ohr zu. Das Gerede der beiden nervte ihn langsam. Und auch Linus’ Theorien.


    „Ich hab meinen Vater im Knast besucht. Sonst gar nix“, rief Simon. „Das hat mir niemand eingetrichtert“, sagte er und wollte, dass es sich überlegen anhörte. Es gelang nicht recht und er wandte sich an Linus. „Du klingst wie die Kiffer in meiner Schule, die denken hinter allem stecken die Illuminaten oder irgend ’n anderer Verschwörer-Scheiß ...“


    „Und wer hat deinen Vater in den Knast gebracht? Und warum?“, fragte Linus und legte nach, als Simon keine Antwort wusste. „Er forscht an Freier Energie. Denkst du wirklich, es stimmt, was man ihm vorwirft? Wie kannst du so gutgläubig sein?“


    Simon schwieg weiter. Er hatte keine Lust, Linus recht zu geben und ihm dabei zu helfen, die Situation zu klären. „Wer soll schon ein Interesse daran haben, dass wir uns wieder treffen? So wichtig sind wir nicht“, sagte Simon und öffnete einen Schrank.


    „Was ist das für eine Tätowierung auf deinem Kopf?“, wollte Linus wissen. „Sieht aus wie ’n Schaltkreis oder so was?“


    „Hey! Schaut mal, was ich gefunden hab! 1941! Das Zeug liegt seit 70 Jahren hier!“, rief Edda plötzlich. Sie hatte sich in der Wohnung umgesehen und kehrte mit einer alten Flasche Champagner zurück. Linus nahm sie ihr aus der Hand und begann, den Drahtbügel über dem Korken zu öffnen. Edda schaffte drei Teetassen herbei und hielt sie Linus hin, der sie mit dem nur noch leicht schäumenden Champagner füllte.


    „Auf uns!“


    „Auf die Freundschaft!“


    „Auf unsere Freundschaft!“


    Sie blickten sich in die Augen, tranken die Tassen leer und Simon füllte nach. Doch Linus spürte, dass ihm der lauwarme Alkohol nicht bekam. Er machte ihn müde, lenkte seine Aufmerksamkeit ab, jetzt wo er meinte, kurz vor dem Ziel seiner detektivischen Kombination zu stehen. Wie konnte man jetzt Party machen?


    Linus zog sich in den hinteren Teil der Wohnung zurück, während Edda und Simon die Sammlung von Schellackplatten durchsuchten.


    Linus hatte sich noch einmal das Daumenkino der Sonnenräder vorgenommen und blätterte es langsam durch. Es waren so viel mehr Bilder, als er unten in der U-Bahn fotografiert hatte. Bestimmt war das hier die vollständige Sequenz. Nur so würde sich die ganze hypnotische Kraft der Bilder entfalten, da war er sich sicher. Aber er traute sich nicht, das Daumenkino ablaufen zu lassen, weil er nicht wusste, wie es auf ihn wirken würde.


    Er hatte eine andere Idee. Er schaltete die Videokamera auf seinem Handy ein und nahm die gesamte Sequenz auf.


    Derweil leerten Edda und Simon den Champagner und lasen sich gegenseitig die Namen und Titel von den alten Schellackplatten vor.


    „Django Reinhardt, Jelly Roll Morton, Tiger Rag, Billy Holliday, Hot Club ...“


    Linus ging noch mal die Dateien auf seinem I-Phone durch. Dabei stieß er auf eine kurze MP3-Datei, die er offenbar in der ersten Nacht im Camp aufgenommen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern und spielte die Datei an. Simon hatte eine Platte aufgelegt und Edda betätigte die Kurbel des Grammofons. Mit einem Schlag erfüllte ein altes Jazzstück von Jelly Roll Morton und seinen Red Hot Peppers die Kellerwohnung. Edda und Simon begannen zu tanzen. Linus hielt sich ein Ohr zu, während er sich das I-Phone ans andere Ohr presste. Er hörte seine eigene Stimme, die ein Kennzeichen aufsprach, und plötzlich erinnerte er sich wieder. Es war die Nummer des Vans, den er durch das Nachtfernglas von der Lichtung an dem kleinen See wegfahren gesehen hatte.


    Linus stand auf und ging an Edda und Simon vorbei auf die Straße, wo er Empfang hatte, und rief Tarik an.


    Es dauerte eine Weile, bis er abnahm.


    Linus gab ihm die Autonummer und bat ihn zurückzurufen, sobald er wusste, auf wen der Wagen angemeldet war. Dann schaute er sich auf der Straße um.


    Noch immer hatte er keine Erklärung dafür, wie er hierhergefunden hatte. Wobei finden wohl nicht das richtige Wort war. Wie an einer verdammten Schnur gezogen, war er in die Wohnung von Eddas Großmutter gelangt. Es musste irgendetwas mit diesen Frequenzen zu tun haben, von denen Olsen gesprochen hatte. Mit diesem MK-Ultra-Zeug.


    Durchs Fenster schaute Linus zu, wie Edda im Souterrain ausgelassen mit Simon herumhottete. Wie selbstverständlich sie sich ihres Körpers bewusst war und sich darin bewegte.


    Wie passte Edda in diese Welt von MK-Ultra-Programmen, Gehirnwäsche und unhörbaren Frequenzen? Offenbar war sie in der Lage, seine Gedanken zu empfangen und ihre an ihn zu senden. Hatte Clint auch ihr einen Besuch abgestattet? War es ihm gelungen, Edda diesen Wellen auszusetzen? Ohne dass sie es gemerkt hatte?


    Warum konnten sie ohne Worte kommunizieren? Bei Simon funktionierte es nicht. Bei anderen auch nicht.


    Vielleicht war es Liebe, dachte Linus. Er hatte gehört, dass sich Menschen, die sich liebten, auch ohne Worte verständigen konnten. Großartige Weisheit. Sofort schob sich Judiths Bild in sein Bewusstsein. Wieder wanderte sein Blick zu Edda. Wieso hing sie mit Simon ab, wo sie sich doch mit ihm, Linus, nonverbal verständigen konnte und nonverbale Verständigung Liebe bedeutete?


    Wahrscheinlich war das mit der Liebe Quatsch. Wenn es wirklich in beide Richtungen funktionierte, musste sie seine Liebe erwidern. Oder konnte sie seine Gedanken lesen und damit auch das, was er über sie dachte? Nein, dann wüsste er, ob sie ihn mochte oder nicht. Scheiße, das war komplizierter als MK-Ultra und Frequenzen und dieser ganze Kram. Das konnte er jetzt nicht brauchen.


    Tarik rief zurück. „Der Wagen ist zugelassen auf eine Firma in Berlin. gene-sys.“


    Volltreffer! Linus bedankte sich.


    Diese Nachricht passte perfekt zu der Endung, die Edda beim Skypen gesehen hatte. Linus googelte den Namen dieser Firma: gene-sys inc. Filialen in zahlreichen großen Städten auf der ganzen Welt. Messung, Schaffung und Auswertung von menschlichem Potenzial und menschlichen Ressourcen.


    Linus stutzte. Was sollte das bedeuten? Epivolution stand da als Überschrift für einen kritischen Artikel über das Unternehmen. Die Prägung von Chromosomen durch menschliche Erfahrungen. Linus war verwirrt und gleichzeitig beschlich ihn ein ungutes Gefühl. gene-sys beschäftigte sich mit genetischen Informationen und wie sie isoliert, abgerufen, verschlüsselt und digitalisiert werden konnten ... Das war es! Das war die Brücke zu seinen Eltern. Zu den Pflanzen.


    Als Linus in die Wohnung zurückkam, schallte ihm Grammofonmusik entgegen. Edda und Simon hatten Kostüme aus der Truhe mit den Zaubersachen angezogen und tanzten eng umschlungen zu einem langsamen Lied. Obwohl Simon schmächtiger war als Linus, sah er mit dem geschorenen Kopf und dieser merkwürdigen Tätowierung erwachsener aus als er. Plötzlich kam sich Linus wie ein kleiner Junge vor.


    „Ich weiß jetzt, wer uns hierher gelotst hat!“, sagte Linus, als die Platte zu Ende gespielt war.


    „Hauptsache, wir sind wieder zusammen!“, rief Edda angesäuselt und Simon legte eine neue Platte auf. Swing-Musik aus den Dreißigerjahren erfüllte die Kellerräume.


    Linus trat zum Grammofon und nahm die Nadel von der Platte. „Wenn es stimmt, was ich denke, dann haben die mit uns experimentiert ...“


    „Mann Linus, entspann dich doch mal!“


    Edda nahm Linus das I-Phone aus der Hand und versuchte, ihn an sich zu ziehen. Simon legte die Nadel wieder auf den Teller. Edda begann, mit Linus zu tanzen, aber Linus blieb stehen.


    „gene-sys arbeitet an der Manipulation von Hirnfrequenzen!“, schrie er gegen die Musik an.


    „Geil!“, rief Edda Simon zu und meinte die Musik.


    „Sie arbeiten daran, die Erlebnisse, Erfahrungen, das Wissen der Menschen zu digitalisieren ...!“, rief Linus. Viel zu laut und wütend. Edda nahm einen Mundvoll Champagner aus der Flasche, so viel, dass es ihr fast die Wangen sprengte, legte die Arme um Linus und küsste ihn auf die Lippen. Dabei ließ sie den süßen Alkohol in seinen Mund rinnen. Linus schluckte und küsste Edda gleichzeitig.


    „Zigeunerkuss!“, rief Edda ausgelassen, ließ von Linus ab und nahm abermals einen Mundvoll. Jetzt bekam Simon seinen Zigeunerkuss und sie tanzte mit ihm.


    Linus’ Widerstand floss dahin. Er ließ sich von Edda einen weißen Zylinder aufsetzen. Edda bewegte ihren gelenkigen Körper zu der Musik und Linus genoss es, ihr dabei zuzusehen und sich von ihren Augen und ihren Bewegungen zum Mittanzen animieren zu lassen. Auf einmal war es ihm gar nicht mehr peinlich, sich der Musik hinzugeben und seine Arme und Beine einfach machen zu lassen, als handelten sie ohne sein Zutun. Immer wilder und ausgelassener wurde sein Tanzen. Und es fühlte sich großartig an. Wegtanzen! Alles wegtanzen, was einen bedrückte! Und Edda lachte ihr herrliches Lachen. Sie trug eines der Kleider ihrer Großmutter und schien damit wie einer vergangenen Zeit entstiegen. Simon wirkte cool im Frack des Großen Furioso. Linus trug den weißen Zylinder und tanzte, als wüsste er gar nicht, wie man schweren Gedanken nachhängt.


    Sobald eine der alten Platten abgespielt war, kramte Simon eine neue hervor. Die Stimmung wurde immer unbeschwerter. Als das Grammofon allmählich langsamer wurde und mit ihm die Musik, bewegten sie sich wie in Zeitlupe. Sie lachten. Lagen sich in den Armen, fielen auf den Boden und blieben nebeneinander liegen, bis es still wurde.


    Edda war plötzlich schlecht.


    „Holla, die Waldfee, bei mir dreht sich alles“, sagte sie und setzte sich auf.


    Simon suchte weiter in den Platten und fand eine, auf deren Hülle aus Packpapier »Abaton« stand. Irgendwo hatte er das Wort schon mal gelesen, konnte sich jedoch nicht mehr erinnern, wo. Egal. Er legte die Scheibe auf den Teller, kurbelte das Grammofon an und setzte den Tonabnehmer mit der dicken Nadel auf. Es knisterte und rauschte, doch statt Musik erklang plötzlich eine menschliche Stimme, die blechern, aber sympathisch zu sprechen begann ...


    „Herzlich willkommen! Edda, Linus, Simon ...“


    Die drei schauten sich an.


    „Hier spricht Carl Bernikoff. Herzlich willkommen in meiner Wohnung.“


    Edda kicherte und hob ratlos die Schultern. Sie und Linus traten neben Simon ans Grammofon. Sein Blick fiel auf die Schallplatte, die sich vor seinen Augen drehte. Immer wieder las er Abaton. batonA. atonABA. ONABAto ... Was zum Teufel sagte ihm das? Es fiel ihm nicht ein. Hätte er doch nichts getrunken.


    Bernikoffs Stimme erfüllte weiter den Raum.


    „Ich spreche aus einer vergangenen Zeit zu euch, in der es kein freies Denken und freies Handeln mehr gibt. Weil eine Reihe von kleinen, falschen Entscheidungen zu einer großen Katastrophe geführt hat – einer Katastrophe, die scheinbar nötig war. Ihr werdet euch sicher fragen, woher ich wissen konnte, dass ihr 75 Jahre später in meiner Wohnung stehen und diese Platte anhören werdet? Woher ich wissen konnte, dass genau dieses Haus nicht bombardiert werden wird? Nun, ihr habt mittlerweile erlebt, dass es Dinge auf Erden gibt, die sich mit Schulwissen nicht erklären lassen, auch wenn ihr inzwischen natürlich sehr viel mehr wisst, als man euch in der Schule gelehrt hat; die wirklich wichtigen Dinge stehen eben nicht in den Schulbüchern. Diese werden seit Jahrtausenden durch Erfahrungen überliefert, von den Wissenden an andere weitergegeben. Im Wissen darum, dass es das »Abaton« gibt. Ich werde euch das in der mir noch verbleibenden Zeit erklären ...“


    Auf der Aufnahme waren laute Sirenen im Hintergrund zu hören. Carl Bernikoff pausierte.


    Linus sprang auf. „Die verarschen uns! Das kann doch nicht sein, dass ein Typ vor zig Jahren gewusst haben soll, dass wir drei hier heute auftauchen! Kein Mensch kann es gewusst haben!“


    Wütend riss er die Nadel von der Platte und hinterließ darauf einen riesigen Kratzer.


    „Lass es uns zu Ende hören!“ Simon wollte die Nadel wieder aufsetzen, doch Linus hinderte ihn daran.


    „Das ist irgendeine Scheißpropaganda, die wir uns ins Hirn ziehen sollen!“


    „Vielleicht ist es so was wie Bestimmung, dass wir hier sind!“, erwiderte Edda.


    „Oder Schicksal“, sagte Simon.


    „Oder Schwachsinn! Denkt doch mal nach! Bis auf diese Typen von gene-sys, und dazu gehören die Leute aus dem Camp, weiß niemand, dass wir uns kennen. Lasst uns von hier verschwinden! Ich weiß, dass sie uns finden werden und dann sind wir dran. Warum auch immer ...“


    „Dazu ist es jetzt allerdings zu spät!“, sagte eine tiefe Stimme.


    Mitten im Raum stand plötzlich ein dunkel gekleideter Mann, der eine Sturmhaube und Handschuhe trug. Linus wusste sofort, dass es sich um Clint handelte. Seine kalten Augen starrten ihn durch die Sehschlitze der Sturmmaske an. Linus spürte, wie Angst und Wut in ihm aufstiegen, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er starrte zurück. Er wusste, dass er kaum eine Chance gegen diesen Mann hatte, aber er war entschlossen, jede Möglichkeit zu nutzen.


    „Das ist die Wohnung meiner Großmutter. Verpiss dich! Sonst ruf ich die Bullen!“, schrie Edda plötzlich. „Verschwinde!“


    Ein wenig schwankend suchte sie ihr Handy.


    Simons Kopf war mit einem Mal glasklar. Er spürte die dunkle Energie, die der Mann in die Wohnung gebracht hatte, und dass es ernst werden würde. Sein Körper spannte sich an und er merkte, wie das Adrenalin in seinen Blutbahnen pochte. Als er sich zu Linus drehte, sah Clint die merkwürdige Tätowierung auf Simons Kopf und stutzte.


    Linus hielt Edda zurück. „Das ist der Typ, der uns im U-Bahn-Tunnel verfolgt hat“, warnte er sie.


    „Ist mir scheißegal, wer der ist!“, schrie Edda. „Ich ruf die Bullen!“ Sie wollte mit ihrem Handy an Clint vorbei auf die Straße. Der Söldner holte nur kurz aus und traf sie mit einem harten Schlag am Kopf. Edda flog quer durchs Zimmer und schlug mit der Schläfe gegen die Bettkante. Benommen blieb sie auf dem Boden liegen. Linus war sofort bei ihr. Und Simon stürzte sich auf den Söldner. Es war ein Reflex. Er trat zu. Zwischen die Beine. Clint zuckte zusammen. Aber seine Reflexe waren noch zu gut, als dass er sich von so einem Jungen hätte überwältigen lassen. Er packte Simons Bein, drehte es und riss es gleichzeitig hoch. Simon ging zu Boden. Im selben Moment war Clint schon über ihm und versetzte ihm einen gezielten Schlag. Simons Kopf sackte bewusstlos zur Seite. Wenn er angreift wie ein Kerl, dachte Clint, dann muss er damit rechnen, dass man ihn auch wie einen Kerl bekämpft.


    Fassungslos starrten Edda und Linus Simon an.


    „Du mieser Wichser!“, schrie Edda. Sie spürte den Schmerz in ihrem Körper. Doch sie widerstand dem Impuls zu weinen und biss die Zähne zusammen.


    „Keine Sorge. Er ist nur bewusstlos“, sagte Clint gelassen. „Bringt ihn in die Kammer.“


    Clint deutete auf den kleinen, fahrstuhlähnlichen Raum, in dem Edda so lange festgesteckt hatte. Er hatte den auf seinen iPad überspielten Wohnungsgrundriss genau studiert und diese Kammer entdeckt. Clint schien es der ideale Platz, um seine drei Zielpersonen auszuschalten.


    Edda und Linus warfen sich einen Blick zu. Fieberhaft überlegte Linus, wie sie dem Gefängnis entgehen konnten. Doch ihm fiel nichts ein. Clint trieb sie an und Linus und Edda blieb nichts anderes übrig, als den bewusstlosen Simon in die Zelle zu ziehen. Sofort schloss sich hinter ihnen die Tür.


    Clint verriegelte sie zusätzlich.


    Die drei Freunde waren gefangen. Edda kniete sich neben Simon. Ihr Kopf schmerzte und sie war wütend auf sich, weil sie so viel Alkohol getrunken hatte.


    „Was will der Scheißkerl?“ Sie schaute verzweifelt zu Linus hoch und sah, wie fassungslos er war.


    „Ich glaub, er hat Olsen ermordet ... den Mann aus Köln, der mir geholfen hat.“ Kraftlos sackte Linus zu Boden und starrte vor sich hin. „Und er hat auch meine Eltern auf dem Gewissen.“


    „Aber das kannst du doch gar nicht ...!“


    „Doch, ich weiß es!“, erwiderte er scharf. Dann wurde seine Stimme wieder sanfter. „Ich will jetzt kein Gerede von Hoffnung mehr, bitte. Ich hab mir lang genug selbst was vorgemacht. Dieser Typ war auf demselben Überwachungsvideo, im selben U-Bahn-Waggon, in dem meine Eltern zum letzten Mal zu sehen sind. Ich bin sicher, er arbeitet für gene-sys.“


    „Und jetzt sind wir dran ...?“


    Eine Antwort erübrigte sich. Sie schwiegen. Edda schaltete ihr Handy ein. Sie wusste, hier gab es keinen Empfang. Aber sie wollte etwas Licht haben. Linus tat wortlos das Gleiche. Beide hingen ihren Gedanken nach. Was war in den fast 15 Jahren ihres Lebens alles passiert? Und wie vieles hatten sie noch nicht erlebt? Das war die viel entscheidendere Frage. Linus hätte so gerne die Welt gesehen. Amerika. Asien. Er hätte so gerne etwas Bedeutendes erfunden. Etwas Bleibendes. Von dem man in Jahrhunderten noch sprechen würde. Und er hätte gerne mit einem Mädchen geschlafen.


    Er schaute Edda an. Doch sie schien ganz bei sich zu sein. Plötzlich meinte sie, einen Hoffnungsschimmer zu sehen, der sich rasch ausbreitete. Sie wollte nicht akzeptieren, dass sie nichts mehr tun konnten. Und sie ging daran, den Raum nach einer möglichen Fluchtmöglichkeit abzusuchen. So wie sie es schon beim ersten Mal getan hatte. Doch dieses Mal tat sie es ruhig und systematisch. Mit den Fingerspitzen suchte sie nach Schrauben oder Nieten, die die Verschalung hielten.


    „Was tust du da?“, fragte Linus.


    „Hilf mir. Vielleicht gibt es einen Weg hier raus.“


    
      [ 1327 ]

    


    Clint sah sich in der Wohnung um. Bisher hatte er nur den Grundriss gekannt. Jetzt prägte er sich noch die Einrichtung ein. Es ging um Fluchtwege. Das war Routine. Er hatte verinnerlicht, dass er den Ort kennen musste, an dem er sich für längere Zeit aufhielt. Zielstrebig ging er auf den Zugang zum Keller des Hauses zu und verriegelte die Tür. Von dort würde niemand hereinkommen. Er selbst konnte durch diese Tür fliehen, falls etwas schiefgehen sollte, was er nicht glaubte. Aber er brauchte die Gewissheit, auch an einen Fluchtweg gedacht zu haben.


    Clint ging auf die Straße hinaus, wo sein Wagen parkte. Er schaffte die beiden Koffer mit seinem Equipment in die Wohnung. In aller Ruhe begann er, die Ausrüstung für seine Operation »Ex-Punkt-Eins-Zwei-Drei« aufzubauen.


    
      [ 1328 ]

    


    „Verdammte Scheiße!“, fluchte Linus und trat gegen die Wand. Sie hatten keine Möglichkeit entdeckt, ihrem Gefängnis zu entkommen.


    „Es gibt einen Weg“, sagte Edda überzeugt. Sie hatte sich wieder neben Simon gehockt. Noch immer lag er reglos am Boden. Beschienen von dem bläulichen Licht der Handys. Edda hatte seinen Kopf in ihren Schoß gelegt. Linus ärgerte sich, weil er eifersüchtig war. Jetzt, in dieser Situation. Er wandte sich ab.


    „Wie wird er es anstellen?“, fragte Edda in die Stille.


    „Was“, fragte Linus. „Wie er uns umbringen wird?“


    Edda nickte. In ihren Augen entdeckte Linus keine Angst.


    „Du glaubst wirklich, dass wir hier rauskommen?“, fragte er.


    Wieder nickte Edda.


    „Möglich, dass er uns bestimmten Frequenzen aussetzt“, sagte Linus schließlich. Er berichtete, was Olsen ihm über MK-Ultra erzählt hatte. „Sie haben herausgefunden, dass menschliche Gehirne wohl einer Art Taktung unterliegen.“ Er hoffte, dass die wissenschaftlichen Begriffe dem Geschehen ein wenig den Schrecken nehmen würden. Aber dem war nicht so. „Jedes läuft auf seiner eigenen Frequenz“, erklärte er. „Unverwechselbar.“


    „Wie ’n Fingerabdruck?“, fragte Edda.


    „Genau, ja. Und durch die richtigen Frequenzen kann man die Tätigkeit der Hirne steuern und lenken. Man kann Bereiche ein- und ausschalten. Es gibt sogar bestimmte Frequenzen, mit denen man Informationen des Gehirns löschen kann. Erinnerungen zum Beispiel ...“


    „Glaubst du, alles, was mit uns in den letzten Tagen passiert ist, kommt von denen?“, fragte Edda.


    Linus wusste es nicht, aber er vermutete es.


    „Im Auto von Olsen habe ich Apparate, mit denen ich das Angstzentrum des Gehirns ausschalten kann. Ich hab’s selbst an mir ausprobiert und hab Sachen gemacht, die ich mich früher nie getraut hätte.“


    „Nützt uns jetzt aber nichts.“ Edda starrte vor sich hin. „Glaubst du, wir beide haben eine ähnliche ‚Taktung‘? Unsere Gehirne, meine ich. Weil wir uns doch verstanden haben, ohne zu sprechen …“


    Linus hätte gerne weiter geglaubt, dass Liebe der Grund dafür sei, doch Eddas Vermutung erschien ihm wahrscheinlicher.


    „Wenn du und ich eine ähnliche, vielleicht ja gleiche Taktung haben und wir uns gegenseitig Gedanken übermitteln können, glaubst du, dass wir dann auch gemeinsam ‚senden‘ können?“ Sie schaute Linus an und verzog gleich wieder das Gesicht. „Is’ Schwachsinn, oder?“


    „Nein, nein, nein …“ Linus nickte eifrig. „Dieser Olsen hat mir gesagt, dass sie so was trainiert hätten bei diesem MK-Ultra-Programm damals. Und dass er und seine Kampfgenossen das mal angewandt hätten. In Gefangenschaft, in Kambodscha. Um freizukommen. Sie haben sich vernetzt. Ja. Sie haben eine Art Braincloud gebildet, so hat er es genannt.“


    „Braincloud?“, fragte Edda zweifelnd.


    „Eine gedankliche Vernetzung. Wenn sich zwei oder mehr Menschen auf etwas konzentrieren, bildet sich eine Energie, mit der sich etwas bewirken lässt ... keine Ahnung, was genau.“


    „Versuchen wir’s“, sagte Edda.


    „Was denn?“


    „Na ... die Braincloud!“


    „Und dann?“


    „Was ist in Kambodscha denn genau passiert?“, fragte Edda.


    Linus schüttelte den Kopf. „Vollkommen irre. Sie haben sich unsichtbar gemacht, hat Olsen gesagt. Sie haben den Feinden suggeriert, dass sie sie nicht sehen können und sind entkommen.“


    „Einfach so ...?“ Edda staunte. Und am meisten staunte sie, dass ihr das in diesem Moment nicht unmöglich vorkam. „Fragt sich nur, wie wir diesen Scheißkerl da draußen erreichen?“


    „Indem wir ihn nicht als Scheißkerl sehen. Mit Hass erreichen wir ihn nicht“, sagte Linus und wunderte sich seinerseits, wie klar und deutlich er etwas formulierte, was Olsen nur angedeutet hatte.


    „Mit Liebe etwa ...?“, fragte Edda.


    
      [ 1329 ]

    


    Sie hörten nicht, dass Clint zurückgekehrt war und begonnen hatte, seine Apparatur aufzustellen. Er richtete die Geräte auf den kleinen Raum, in dem die drei gefangen waren. Er verschwendete keinen Handgriff, hatte es aber auch nicht eilig.


    Nur der Teufel war immer in Eile. Clint lächelte. Diesen Satz pflegte Olsen zu sagen. Wie man sich in einem Menschen täuschen konnte. Jeder Mensch war besiegbar und schwach. Man musste nur seine verwundbare Stelle finden. Olsen war durch seinen Autounfall auf seine eigene Schwäche gestoßen. Es war nicht sein Fehler gewesen. Schade um ihn. Die von der alten Garde wurden immer weniger. Von den MK-Ultras. Den Ultraharten.


    
      [ 1330 ]

    


    Linus und Edda saßen da und hielten die Augen geschlossen. In Zuneigung, ohne Hass, versuchten sie, an den Mann zu denken, der nur wenige Schritte entfernt von ihnen alles dafür vorbereitete, sie zu töten. Die beiden suchten nach dem Gefühl, das sie spürten, wenn sie miteinander verbunden waren. Sie spürten, wie sich ihre Körper hin und her wiegten. Wie sie sich leicht fühlten, und auf einmal breitete sich Gänsehaut über ihren ganzen Körper aus. Und sie verging nicht.


    Edda spürte, wie jede erhabene Pore sich in ein Haar weiterentwickelte. Wie sie sich plötzlich warm und sicher eingehüllt fühlte. Wie von einem Fell.


    „Edda ...?“ Simon war aufgewacht. Und Eddas Gespür verschwand. Sie musste sich erst wieder orientieren. Sah Simons Gesicht. Sie lächelte. Und half Simon, sich aufzurichten.


    „Wo sind wir?“, fragte er besorgt.


    Linus erklärte, was passiert war. In welch aussichtsloser Situation sie waren. Und wie sie gerade versucht hatten, die einzige Chance zu nutzen, die sie noch hatten.


    „Und?“, fragte Simon, der nicht glauben wollte, dass das funktionieren konnte.


    „Bei mir war nix“, sagte Linus enttäuscht.


    „Ich hab plötzlich ein Tier gesehen“, sagte Edda. „Nein ... nein, ich war ein Tier.“ Sie konnte es nicht weiter erklären. Linus seufzte. Hoffentlich war es keine Diddelmaus.


    „Wir müssen sehen, dass wir ihn dazu kriegen, die Tür zu öffnen. Das ist unsere einzige Chance“, sagte Simon.


    „Vielleicht müssen wir es zu dritt probieren“, sagte Edda.


    Simon schüttelte den Kopf.


    „Ich kann so was nicht.“


    „Was verlieren wir, wenn wir es versuchen?“, drängte Edda.


    Simons Geste zeigte, dass er einlenkte.


    „Du musst mit Liebe, Mitgefühl an ihn denken“, erklärte Linus.


    „Mitgefühl? Hast du ’n Knall? Wenn ich könnte, würd ich den killen. Der hat doch auch null Mitgefühl! Der will uns umbringen.“


    „Ja. Und um das zu verhindern, müssen wir Mitgefühl empfinden“, sagte Edda.


    „Schwachsinn!“, sagte Simon und begann, wie schon die beiden anderen zuvor, die Wände nach einem Fluchtweg abzutasten.


    „Haben wir schon alles probiert“, sagte Linus.


    Wütend trat Simon gegen die Wand.


    „Das auch“, sagte Edda.


    Simon dachte nach. „Also gut“, sagte er schließlich und setzte sich. „Was ist mit den Sonnenrädern?“, fragte er. „Wir könnten die Bildfolge gemeinsam auf deinem I-Phone ansehen.“


    „Bringt uns das vielleicht auf die gleiche ‚Taktung‘?“, sagte Edda voller Hoffnung.


    Linus machte sich sofort an seinem I-Phone zu schaffen. „Ich hab die komplette Abfolge der Räder“, sagte er aufgeregt. „Aus den Notizen dieses Bernikoff. Keine Ahnung, ob es was bringt, aber eine andere Chance haben wir nicht.“


    Linus hob sein I-Phone gut sichtbar für alle hoch und klickte das Video an ...


    Alle drei schauten gebannt auf die Bildsequenz.


    Kurz darauf war Simon wieder auf dem zugefrorenen See. „Ich kann fliegen. Schau. Simon, schau!“


    Es war Davids Stimme, die Simon hörte. Er richtete sich auf und sah David. Wie er über den gefrorenen See glitt. Wie glücklich er war und wie ahnungslos. Simon wollte ihn warnen, doch er bekam keinen Laut aus seiner Kehle. Er winkte. David winkte zurück. Und Simon hörte das Brechen des Eises. Wie ein Peitschenknall traf ihn das Geräusch ...


    „Folgt mir!“, hörte er plötzlich Eddas Stimme. Nein, er hörte die Stimme nicht. Sie war in ihm.


    Auch Linus nahm sie wahr. Eddas Stimme, die ihn zurückholte aus dem Feuer, das ihn in der Scheune einschloss.


    „Folgt mir!“ Eddas Stimme klang so klar. Linus wusste, sie war auf dem richtigen Weg. Und Simon und Linus folgten ihr, und ihre Erinnerung an den drohenden Tod war wie weggewischt.


    
      [ 1331 ]

    


    Clint hatte den Frequenzstrahler auf die Zelle gerichtet und den Regler auf die doppelte der ihm vorgegebenen Frequenz eingestellt. Er rechnete damit, dass die Kinder schnell ohnmächtig werden würden. Er hatte keine Ahnung, wie viel Sauerstoff sich in der Zelle befand und ob es ausreichend Luftzufuhr gab. Das Schicksal würde es zeigen. Sollten die drei überleben, würden sie nicht mehr viel erzählen können. Sie würden sich nicht einmal daran erinnern, wie sie hießen und was sie gerne aßen. Und ganz bestimmt würde sich dieser Linus nicht erinnern, was er in Köln bei Olsen gesehen hatte.


    Clint hielt inne. Irgendwie war ihm auf einmal unwohl. War es die Sache in Frankfurt? Oder die mit Olsen? Die letzten Tage waren zu viel für ihn gewesen. Diese Frequenzen! Hatte er was abgekriegt?


    Einen Augenblick lang lauschte er auf nächtliche Geräusche, die von draußen hereindrangen. Aber es war still. Nur ab und zu fuhr ein Wagen vorbei.


    gene-sys hatte ihm klare Anweisungen gegeben. Er wusste, wie er den tragischen Vorfall, der sich gleich ereignen würde, erklären wollte. Defekte Technik. Möglich, dass sie ihn feuerten. Aber er musste so handeln, wie er handelte. Zeugen, die ihm gefährlich werden konnten, mussten beseitigt werden. Das war einer seiner eisernen Grundsätze. Er wäre gewiss nicht mehr im Geschäft, wenn er nicht immer danach gehandelt hätte.


    Clint hatte nach dem Ende des Kalten Krieges auf der ganzen Welt Einsätze gehabt. Mal auf der guten, mal auf der bösen Seite. Wer immer ihn bezahlte, für den arbeitete er. Er hatte Anschläge verübt, Fallen gestellt, gelogen und betrogen. Er hatte in Afrika auch schon gegen Soldaten gekämpft, die so jung waren, dass sie kaum ihre Kalaschnikow halten konnten. Aber dieses Unternehmen jetzt, gegen das Mädchen und die beiden Jungs, das war ihm ein wenig unheimlich ...


    Merkwürdig, dachte er, normalerweise machte er sich keine Gedanken über die Motive der Auftraggeber.


    Er schaut auf. Zeit, es zu Ende zu bringen.


    
      [ 1332 ]

    


    Die Augen noch immer geschlossen, saßen die drei reglos in der Kabine und konzentrierten sich auf einen einzigen Gedanken, den sie an Clint richteten.


    Edda spürte die Anwesenheit ihrer beiden Freunde, auch wenn sie sie nicht sehen konnte. Sie gaben ihr Kraft.


    Sie dachte mit Zuneigung an den fremden Mann, der ihr nach dem Leben trachtete. Das gelang ihr, indem sie sich Clint als Kind vorstellte. Als Jungen. So alt wie sie jetzt war. Nein, etwas jünger. Als er noch nicht Clint hieß, sondern so, wie seine Mutter ihn genannt hatte. Hans ...


    
      [ 1333 ]

    


    Scheiße, dachte Clint. Was war bloß mit seinem Kopf los?


    Es war, als hätte sich eine riesige Blase aus der dunklen Tiefe seines Daseins gelöst, die nun an die Oberfläche seines Bewusstseins steigen wollte. Clint ahnte, dass es eine Katastrophe geben würde, wenn sie platzte. Er wollte sie vernichten, ehe es dazu kam. Auf keinen Fall wollte er sehen, welche Botschaft sie ihm brachte. Er wusste genau, dass sie seinen Plan, seine ganze Existenz gefährden würde.


    
      [ 1334 ]

    


    Die drei verharrten schweigend in der Kabine. Sie hatten die Augen geschlossen. Edda konzentrierte sich auf das Gefühl tief in ihrem Innern, das gleiche, das sie auch in ihrem Traum empfunden hatte. Simon und Linus befanden sich in einer Gruppe Jugendlicher ihres Alters, in einer sonnigen Heidelandschaft am Meer. Die Sonne stand tief am Himmel und die Jungen warfen jeweils einen aus der Runde über ein prasselndes Lagerfeuer, und auf der anderen Seite wurde er lachend von den Kameraden aufgefangen. Zärtlich versorgten sie die Tiere, für die sie verantwortlich waren. Sie schmusten mit den Kaninchen, den Hasen, den Katzen.


    Clint atmete schwer. Er musste sich setzen. Verdammt noch mal, was sollte das? Warum kamen ihm plötzlich diese Bilder in den Kopf? Was sollten die Bilder von wuselnden, kleinen Tieren? Warum stellte er sich mit einem Mal vor, wie er ein weiches, zartes Tier auf den Arm nahm? Wie er lächelnd das Gesicht in seinem Fell vergrub?


    Clint eilte zum Bad. Er hielt den Kopf unter das kalte Wasser. Aber die Bilder wollten nicht verschwinden. Er sah den Mann mit der Glatze vor sich. Der kalt und gnadenlos auf ihn und die anderen einredete. Warum war er plötzlich so klein? So schwach?


    Er hörte seinen Namen. „Hans!“, schrie der Mann mit der Glatze. Warum gehorchte er? Er war doch Clint!


    „Ich bin Clint!“, schrie er auf.


    „Hans!“, hallte es in seinem Kopf. „Hans!“ Der Glatzkopf schickte ihn neben die anderen Jungen. In Reih und Glied. Er hielt seinen geliebten Hasen fest in seinen Armen, schützte ihn vor der Gefahr, die von diesem Mann ausging. Er traute sich nicht, diesen Mann anzusehen. Doch fassungslos spürte Clint, wie ihm, dem kleinen Jungen, etwas Kaltes, Schweres in die Hand gelegt wurde. Ein Dolch. Er schaute auf. Und schaute in sein eigenes Gesicht. „Ich kann nicht, Vater“, hörte er sich sagen. „Ich kann nicht, bitte!“ Der Vater war gnadenlos. „Schneid ihm die Kehle durch!“


    Clint, noch immer im Bad, sackte auf die Knie. Doch er war ja nicht hier. Er war am Meer. Vor über 50 Jahren. In der Abendsonne. Und er erlebte nochmals, wie eine Welt in ihm zusammenbrach. Er liebte dieses Tier und er liebte seinen Vater. Wie konnte er ihm befehlen, sein Liebstes zu töten? Hans schaffte es nicht. Tränen. Er unterdrückte sie. Sein Gesicht erstarrte.


    Clint wurde schlecht. Er hatte keine Ahnung, was diese Bilder ausgelöst hatte. Er spürte nur, dass die Erinnerung immer gegenwärtiger wurde. Und mit ihr die Bilder und die Worte und, schlimmer noch, die Gedanken und Gefühle. Die er für immer von sich abgespalten und begraben hatte tief unten im Schlamm seines Bewusstseins. Fressen oder gefressen werden, lautete das Motto, nach dem er von da an gelebt hatte. Er war nie gefressen worden. Das waren immer die andern gewesen, wie Olsen, der bald auf dem Boden eines Sees verfault sein würde. „Hans!“


    Clint konnte nichts dagegen tun. Die Erinnerung ließ sich nicht mehr abschütteln. Bleich wie Laken in der Sonne, die Augen fast gänzlich zugekniffen, setzte der Junge die Spitze des Messers an die Kehle des zutraulich schnuppernden Tiers.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Junge neben ihm schon getan hatte, was man ihm befohlen hatte. Der Vater schrie Hans an. Er solle sich wie ein richtiger Junge benehmen.


    Der Hase schloss die Augen.


    Öffnete sie wieder.


    Spürte die Spitze an seiner Kehle. Eine Ewigkeit lang drückte Hans das Messer gegen den Hals des Tieres. Nichts geschah. Und er hoffte. Hoffte so sehr ... dass es doch nicht passieren würde. Das Schlimmste.


    
      [ 1335 ]

    


    Eddas Herz schlug schneller, sie fühlte die hilflose Furcht des Tieres und gleichzeitig wusste sie, dass es nicht ihre Angst war. Es waren Erinnerungen, die sie empfing, von einem Teil des Mannes dort draußen, den er abgespalten hatte, von dem er glaubte, sich für immer verabschiedet gehabt zu haben. Vor dem Clint sich fürchtete. Ein Teil aus einer Zeit, als sein Soldatenvater ihn in das Experiment der Geheimdienste brachte. Als er seinem Vater gefolgt und als er sich und seine Unschuld verloren hatte, weil er nicht die Macht und die Kraft besaß, sich gegen seinen Vater zu wehren. Auszubrechen.


    Clint spürte, wie Tränen an seinen Wangen herabliefen. Für einen Augenblick wusste er nicht, was es war. Er hatte noch nie geweint. Nicht mehr, seit er ein Kleinkind war.


    Jetzt konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    „Halt die Fresse!“, schrie er den kleinen Jungen an, der dort im Abendrot stand. „Du ekelhafter Weichling ruinierst alles!“


    „Ich habe meinen Hasen getötet ... ich wollte es nicht!“


    „Doch! Du wolltest es! Du hast dich nur nicht getraut!“


    „Nein, nein ...!“


    Er war noch so klein gewesen und hilflos wie der Hase in seinen Armen, dem er mit einem Messer die Kehle durchgeschnitten hatte und der in seinen Armen verblutet war. Wie sein Vater es gewollt hatte. Er hatte sich verraten. Weil er seinen Vater liebte.


    
      [ 1336 ]

    


    Die drei waren völlig gefesselt von dem inneren Kampf des Söldners. Immer lauter weinte der kleine Junge und immer lauter schrie Clint gegen ihn an.


    Linus begriff, dass sie sich an Hans wenden mussten. „Lass uns frei!“ Sein Gedanke erreichte Edda. Und über sie erreichte er auch Simon.


    „Hans! Lass uns frei!“


    Immer häufiger wiederholten sie den Gedanken. Schickten ihn wie ein Funksignal in das Chaos der Gefühle, in dem Clint unterzugehen drohte.


    
      [ 1337 ]

    


    Weinend kroch der alte Söldner zur Kabine, nahm die Verriegelung weg, und als die Tür aufsprang, saß er zusammengesunken und schluchzend am Boden. Seine Sturmmaske hatte er abgezogen und sein faltiges Gesicht war gerötet. Er starrte auf den Boden und redete vor sich hin, mal weinend, mal lächelnd. Sprach wie ein zehnjähriges Kind.


    Vorsichtig und erschöpft traten Edda, Linus und Simon aus der Kabine und schoben sich an ihm vorbei. Sie wussten, was geschehen war, auch wenn sie keine Worte dafür fanden. Leise nahmen sie ihre Sachen. Plötzlich klingelte ein Handy. Das Handy des Söldners. Linus packte es. »Zentrale« zeigte das Display an. Linus hatte Angst, dass das Klingeln Clint zurückholen könnte. Er meldete sich, auch wenn die beiden anderen ihn warnten.


    „Ja?“, fragte Linus mit tiefer Stimme.


    „Operation »Ex-Punkt-Eins-Zwei-Drei«?“, fragte die Stimme einer Frau. Linus zögerte.


    „Alles erledigt?“, fragte die Frau. „Die Frequenz wurde aufgespielt?“


    „Positiv“, sagte Linus und legte auf.


    Die drei eilten hinaus auf die Straße.


    „Scheiße! Was war das?“, sagte Simon.


    Sie waren bestürzt und gleichzeitig erleichtert. Und erschöpft.


    „Verschwinden wir! Nehmen wir meinen Wagen!“


    
      [ 1338 ]

    


    In der Einsatzzentrale von gene-sys hatte die Einsatzleiterin das Handy aufgelegt und die Durchführung der Operation weitergemeldet. Sie atmete durch und schaltete das riesige Display aus.


    Mission erfüllt!, meldete sie nach oben. Dann lehnte sie sich zurück und lächelte. Wie gerne hätte sie jetzt eine geraucht. Sie steckte eins ihrer Kaugummis in den Mund und begann den wie immer notwendigen Bericht zu schreiben.


    Wäre das Display noch eingeschaltet gewesen, sie hätte mit ansehen müssen, wie sich die Kritische Masse von der Wohnung entfernte.


    
      [ 1339 ]

    


    Linus versuchte, hinter dem Lenkrad die Übersicht zu behalten. Immer wieder beschlugen die Fenster und die Scheibenwischer von Olsens altem Wagen hatten Mühe, die Regenmassen zur Seite zu schaufeln.


    Der Wolkenbruch hatte begonnen, als die drei die Wohnung verlassen hatten. Ihnen war, als hätten sie eben in einem Film mitgespielt. Einem spannungsgeladenen Film, von dem man wusste, dass es in der Realität nie so sein konnte – aber doch, sie hatten es erlebt. Also rannten sie. Um ihr Leben. Auch wenn von dem Söldner keine Gefahr mehr auszugehen schien – sie wollten nur noch weg.


    Die schnellste Möglichkeit war Olsens Wagen. Linus eilte voran. Er war den ganzen Weg hierhergelaufen, um Edda beizustehen. Jetzt mussten sie schnell zu der Seitenstraße gelangen, in der Linus den Wagen abgestellt hatte. Dummerweise hatte er sich den Namen der Straße nicht gemerkt, nur den Weg dorthin. Er musste zurück in die Friedrichstraße, Ecke Dorotheenstraße. Von dort würde er die Straße wiederfinden.


    Edda, Simon und Linus überquerten die Spree.


    „Halt, bitte ...!“ Edda war stehen geblieben und hielt sich die Seite. „Ich kann nicht mehr. Mir ist so schlecht.“


    Die beiden Jungen führten Edda unter die Markise eines Restaurants. Der Schlag des Söldners hatte sie hart getroffen. Da kündigte sich ein heftiges Veilchen an. Aber das war das Wenigste, was Edda im Moment beschäftigte. Kein Gedanke mehr an Make-up, Klamotten und Aussehen. All das zählte nicht mehr. Jetzt ging es um ihr Leben.


    „Komm, ich nehm dich huckepack!“, sagte Simon entschlossen und ging vor Edda in die Hocke. Sie kam gar nicht dazu zu widersprechen, schon hing sie an Simons Rücken und hatte die Arme um seinen Hals geschlungen. Simon, der Langstrecken gewohnt war, spürte zunächst keine Anstrengung. Aber allmählich kam er doch außer Atem.


    Ein unbeteiligter Beobachter jedoch – wie der schlanke Mann, der schon seit Längerem den gleichen Weg wie die drei zu haben schien –, hätte annehmen können, dass es sich bei dem Mädchen und den beiden Jungen um ein ausgelassenes Trio handelte. Aber in diesem Moment waren die drei alles andere als ausgelassen. Sie rannten um ihr Leben.


    Schließlich hatten sie die Dorotheenstraße erreicht. Linus bog nach rechts ab. Edda, die wieder Kraft geschöpft hatte, lief mit Simon hinterher.


    „Nicht mehr weit“, sagte Linus. In der zweiten Querstraße stand Olsens Opel. Durchnässt und erschöpft erreichten sie den Wagen, sprangen hinein. Stille. Nur das Prasseln des Regens auf das Dach war zu hören. Und ihr Atmen. Das sich seltsamerweise allmählich synchronisierte. Bis sie gleichzeitig ein- und ausatmeten. Sie fühlten sich einander nah. Der abgeschlossene Raum, der Regen – für einen Moment schien ihnen der Opel der sicherste Platz auf dieser Erde. Nach und nach beschlugen die Scheiben. Sie fühlten sich geborgen. Bis sich die Frage in ihren Köpfen ausbreitete, die alles von nun an bestimmen würde. „Was jetzt?“ Es gab kein Zurück mehr. Der Söldner und dieser Konzern, für den er arbeitete – gene-sys: Wie konnte ein solcher Konzern nahezu vor der Öffentlichkeit verborgen und gleichzeitig so rücksichtslos und machtvoll agieren?


    „Die wissen sicher alles über uns“, sagte Linus, „wie wir heißen, woher wir kommen, wo wir wohnen.“


    Edda kämpfte mit den Tränen. Sie kannte die Konsequenz. Zu Hause waren sie nicht mehr sicher. Wenn sie zurückkehrten, waren auch die Menschen in ihrem Umfeld nicht mehr sicher. Würden sie ihre Familien und ihre Freunde überhaupt je wiedersehen? Die Ausweglosigkeit schnürte allen dreien die Kehle zu.


    „Wir können immer noch zur Polizei gehen“, sagte Edda, die auf dem Rücksitz saß. „Die müssen uns doch glauben.“ Sie hatte ihre Tränen weggewischt. „Wird allmählich Zeit ...“


    
      [ 1340 ]

    


    Ihre Ratlosigkeit war der Einsatzleiterin deutlich an den Augen abzulesen. Sie war in großer Sorge. Sie hatte den riesigen Bildschirm noch einmal eingeschaltet. Zur Kontrolle. Wie sie es immer tat, wenn sie Feierabend machen wollte. Und jetzt musste sie beobachten, wie sich die Markierung, die den Standort von Edda, Simon und Linus anzeigte, Richtung Bunsenstraße und von dort wieder weg zur Friedrichstraße bewegte. Bei der Nummer 219 verharrte die Anzeige.


    „Was ist da?“, fragte sich die Einsatzleiterin von gene-sys laut. Sie schaute im Verzeichnis nach und erschrak. Das war ein Polizeirevier ...


    Sofort griff sie zum Telefon und rief Clint an.


    
      [ 1341 ]

    


    „Moment, bitte noch mal langsam“, sagte die junge Beamtin. Sie konnte nicht glauben, was ihr die drei Kinder da erzählten. „Jemand hat euch mit einer Strahlenwaffe bedroht?“


    „Es geht um Frequenzen“, erklärte Linus so ruhig, wie es ihm möglich war und schaute in ungläubige Augen. Das Klingeln eines Handys unterbrach ihn. Erst der Blick der Polizistin machte Linus klar, dass das Handy in seiner Tasche klingelte. Clints Handy, das er eingesteckt hatte. Linus unterdrückte den Anruf. Das hier war jetzt wichtiger.


    Sie waren Eddas Vorschlag gefolgt und zur Polizeiwache am Checkpoint Charlie gefahren. Zwei Straßenzüge entfernt stellten sie den Wagen ab und stiegen aus. Der Regen hatte kaum nachgelassen. Aber sie hielten es dennoch nicht für eine gute Idee, mit einem Auto bei der Polizei vorzufahren.


    Nun saßen sie vor der Beamtin und spürten, dass sie nicht bereit war, ihnen zu glauben. Hätten wir es selbst geglaubt?, fragte sich Simon, während er Linus reden hörte. Noch vor wenigen Tagen, vor dem Camp, hätte Simon jeden für verrückt erklärt, der ihm eine solche Räuberpistole erzählt hätte. Jetzt aber war er selbst Teil des unfassbaren Geschehens und niemand wollte ihnen glauben. Natürlich nicht.


    „Verdammt noch mal!“, unterbrach Edda plötzlich Linus’ Erklärungen. „Dann kommen Sie doch mit in die Wohnung!“


    Edda konnte die Tränen der Wut nicht länger zurückhalten. „Wir haben uns das doch nicht aus den Fingern gesogen!“, schimpfte sie. „Linus sucht seit einem Jahr seine Eltern. Simons Vater sitzt unschuldig im Knast. Meine Großmutter ist gerade spurlos verschwunden und ich dachte, ich finde sie hier wieder, in ihrer alten Wohnung. Aber stattdessen habe ich die beiden hier getroffen. Und dann ist dieser Söldner aufgetaucht und wollte uns umbringen!“ Erschöpft hielt sie inne. Sah sich um. Alle Augen im Raum hatten sich auf sie gerichtet. Dann redete sie weiter in die staunende Stille hinein, die nach ihrer Wutrede entstanden war. „Wenn Sie wirklich ein Freund und Helfer sind, dann kommen Sie mit in die Wohnung.“


    Beeindruckt schaute die Beamtin Edda an. Und die beiden Jungen, die dem Gesagten nichts, aber auch gar nichts mehr hinzuzufügen hatten.


    Die Polizistin setzte wortlos ihre Dienstmütze auf und rief nach ihrem Kollegen. Dann gab sie den Jugendlichen einen Wink, dass sie ihr folgen sollten, und ging voran.


    „Na, kiek ma’ eener an ...“, sagte jemand plötzlich. „Wieda ´ne Runde schwarz jefahrn?“


    Vor dem Reviereingang standen die Polizisten, die Edda, Simon und Linus beim vermeintlichen Schwarzfahren in der U-Bahn erwischt hatten. Die Beamtin wunderte sich, dass die Kollegen die drei kannten, und erfuhr, dass es sich bei den drei Jugendlichen offenbar um große Witzbolde handelte.


    „Prima Jeschichten ham die auf’m Kasten.“


    Amüsiert verschwanden die Beamten in das Gebäude mit der Nummer 219. Unschlüssig standen die Beamtin und ihr junger Kollege da.


    Edda, Simon und Linus hatten sich bereits abgewandt und sich resigniert auf den Weg zur nahen U-Bahn gemacht.


    „He!“


    Edda und Simon drehten sich um. Die Beamtin winkte sie zurück.


    Wenig später hielt der Streifenwagen vor Maries Wohnung.


    „Die Wohnung im Souterrain“, sagte Edda.


    Der Kollege der Beamtin stieg aus. Sie folgte ihm – nicht ohne den Jugendlichen zu bedeuten, dass sie im Wagen bleiben sollten. Gebannt schauten Linus, Simon und Edda den Polizisten hinterher. Simon hatte noch erklärt, wo der Schlüssel versteckt war, aber die Beamten brauchten diesen Tipp gar nicht. Die Wohnungstür stand offen.


    Die drei starrten zu der Kellertreppe, sodass ihnen die Gestalt nicht auffiel, die sich im Schatten der gegenüberliegenden Häuser davonschlich. Kurze Zeit später erschien die Beamtin auf der Treppe und winkte das Trio zu sich.


    Die Wohnung war leer. Sie war aufgeräumt. Keine Spur von Clint. Keine Spur von den merkwürdigen Apparaten, von denen die Jugendlichen der Beamtin berichtet hatten. Sie war sauer. Sie hätte wohl besser auf die Kollegen gehört.


    „Es gibt eine Straftat, die nennt sich Irreführung der Behörden“, sagte die Frau in scharfem Ton. „Noch ein dritter solcher Vorfall und ihr seid dran. Ist das klar?!“


    Die drei schwiegen betreten.


    „Aber ...“, versuchte es Linus.


    „Ob das klar ist?!“, herrschte ihn die Polizistin an. Sie schaute von einem zum anderen. Und alle drei nickten resigniert. Es hatte keinen Zweck. Niemand würde ihnen glauben. Nachdem die beiden Beamten in der Zentrale hatten überprüfen lassen, dass Eddas Großmutter tatsächlich als rechtmäßige Besitzerin der Wohnung eingetragen war, fuhren sie ohne ein weiteres Wort davon. Edda und Linus wollten auch nichts wie weg, doch Simon huschte noch einmal in die Wohnung zurück.


    „Die Schallplatte“, sagte er und verschwand in der Wohnung.


    Linus und Edda warteten.


    „Jetzt was zu rauchen“, sagte Edda sehnsüchtig. Gerade als sie nachsehen wollten, wo Simon so lange blieb, stürmte er ihnen entgegen.


    „Die Platte ist weg!“


    
      [ 1342 ]

    


    Clint zog die Beine an den Körper wie ein kleines Kind. Er hatte bemerkt, wie die Kids verschwanden. Doch er hatte nichts dagegen tun können. Leise summend saß er da und wiegte sich vor und zurück. Wie Hans es getan hatte. Damals, als die Nacht und die Dunkelheit zu seinen Freunden geworden waren und der Tag sein Feind. Ein Feind, der die Menschen zurückbrachte. Menschen wie seinen Vater, die ihn zwangen, Dinge zu tun, die er nicht tun wollte. Ihn zwangen zu werden, was er nicht werden wollte. Hans hatte sterben wollen damals, aber er hatte nicht den Mut gehabt. Deshalb hatte er begonnen, sich in die Dunkelheit zurückzuziehen und zu töten. Alles war Schwäche. Die Menschen waren schwach, weil sie sterblich waren, dachte Clint. Das war der Fehler, den Gott nicht bedacht hatte. Erbärmlich. Wenn der Mensch ein Ebenbild Gottes war, dann war Gott ein Loser. In Wirklichkeit gab es nichts außer einem Nichts.


    Das waren nicht mehr Hans’ Gedanken. Clint übernahm wieder den großen durchtrainierten Körper. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte die Tränen des kleinen Jungen. Er fühlte sich zerschmettert, als hätte man ihn gegen einen Felsen geschlagen. Doch was eben geschehen war, war bedrohlicher als die Schmerzen in seinem Körper. Es hatte ihm Angst gemacht. Und noch gefährlicher war, dass es andere gab, die wussten, wo seine Angst lag.


    Er musste ruhig bleiben.


    Methodisch vorgehen, sonst würde er Fehler machen.


    Zunächst würde er Hans töten. Für immer die kleine schwache Ratte auslöschen, die nicht den Mut gehabt hatte, sich selbst zu töten. Dann würde er die drei Kinder beseitigen, die wussten, dass es Hans gab. Es durfte keine Spuren geben.


    Clint war immer noch geschwächt. Aber diese Gedanken gaben ihm Kraft, ein Ziel. Einen Halt. Verdammt, es hatte ihn ganz schön erwischt. Er schloss noch einmal die Augen, um zu überprüfen, ob Hans wirklich verschwunden war.


    Er bemerkte nicht, wie sich lautlos die Wohnungstür öffnete und eine dunkle Gestalt in den Raum spähte und dann eintrat.


    Mit wenigen geräuschlosen Schritten schlich der Fremde zu dem Grammofon und nahm die Platte an sich. Das Magnetophon-Tonband, das auf dem Schreibtisch unter dem alten Umschlag lag, sah er nicht.


    Wäre Clint in diesem Augenblick schon klar bei Sinnen gewesen, hätte er den Mann erkannt. Vor langer Zeit waren sie Kameraden gewesen. Verbündete. Doch der Fremde hatte die Dunkelheit besiegt. Er wusste, dass Bernikoff mit seinen Forschungen ein gutes Ziel verfolgt hatte, und er war einen anderen Weg gegangen. Hatte bewusst seine positiven Fähigkeiten gestärkt, nachdem er das Böse in sich besiegt hatte. Von Anfang an hatte er ein Auge auf das Trio geworfen und über es gewacht. Der Fremde wusste, was man mit ihnen vorhatte. Und als er den wehrlosen Clint sah, stieg plötzlich der Wunsch in ihm auf, seinem Leid ein Ende zu bereiten und damit auch dem Leid, das Clint über die Menschen gebracht hatte. Ein schneller Schnitt mit einer scharfen Klinge. So schnell und scharf, dass Clint ihn kaum gespürt hätte.


    Der Fremde erschrak über seine Gedanken.


    Das Dunkle war noch da.


    Er wusste, dass Gewalt nur noch mehr Gewalt erzeugte.


    Es würde einen anderen Weg geben; einen, den noch niemand kannte.


    Behutsam steckte er die Platte mit der Aufschrift »Abaton« in seine Jacke und verließ die Wohnung.


    Kurz darauf rappelte sich Clint auf.


    Benommen und mit präzisen, mechanischen Bewegungen begann er zu tun, was er gelernt hatte. Er säuberte die Wohnung von Spuren und beseitigte jeden Hinweis auf seine Anwesenheit. Ihm war ein fataler Fehler unterlaufen und er würde den Fehler beheben.


    Von nun an würde er keine Gefangenen mehr machen. Er nahm seine Sachen. Als er gehen wollte, sah er auf dem Schreibtisch noch etwas liegen. Unter dem Kuvert. Er fand das alte Tonband, überlegte kurz und steckte es ein. Dann verließ er die Wohnung, ohne die Tür zu schließen.


    Die Jagd war eröffnet.


    
      [ 1343 ]

    


    Da hockten die drei Freunde in der großen Stadt. Sie hatten sich vor dem Regen, der erneut stärker geworden war, in den alten Opel zurückgezogen und waren so klug als wie zuvor. Nur dass jetzt auch noch die Polizei sie auf dem Kieker hatte.


    „Thorben ...?“, fragte Simon und schüttelte schon gleich selbst den Kopf. Das hieße, ihn in die Sache mit reinzuziehen. Edda huschte plötzlich in den Regen hinaus und kam mit einer Kippe zurück, die sie sich von einem eiligen Passanten erschnorrt hatte. Aber nach zwei, drei Zügen warf sie die Zigarette wieder aus dem Fenster.


    „Hilft auch nix.“


    Ihr ganzes Leben war über den Haufen geworfen und mit ihm alles, woran sie je geglaubt hatten. Simon lachte plötzlich auf. Die anderen sahen ihn an.


    „War doch ziemlich cool, wie wir den Typen fertiggemacht haben.“


    Edda lächelte, auch wenn die Stelle über dem Auge schmerzte, die der Söldner mit seinem Schlag getroffen hatte.


    „Wo der jetzt wohl ist?“


    „Ob er noch der kleine Junge ist?“


    Linus schüttelte den Kopf. Er hatte kein Mitgefühl mit diesem Mann und befürchtete, dass sie ihn nicht wirklich losgeworden waren. Was, wenn der Söldner bereits wieder ihre Spur aufgenommen hatte?


    „Wir hätten ihn fesseln sollen“, sagte Linus finster. Aber er wusste, dass er nicht den Mut gehabt hätte, das zu tun.


    Mit einem Schlag war es kalt im Wagen geworden und sie rückten näher zusammen. Das Handy von Clint klingelte. Linus zog es aus der Tasche, schaute auf das Display. »Zentrale« stand da. Linus nahm den Anruf nicht an. Dann ließ er das Handy die Nummer der »Zentrale« anzeigen und er begriff, dass das hier anders funktionierte als andere Handys. Edda und Simon verfolgten erstaunt, wie Linus plötzlich das Jagdfieber ergriff. Linus schloss das Handy des Söldners an seinen Laptop an.


    „Sehr gut“, sagte Linus erfreut. Die beiden anderen verstanden nur Bahnhof, während er weiterhackte.


    „gene-sys kommuniziert mit den eigenen Leuten über verschlüsselte IP-Kommunikation“, erklärte Linus. „Das Mobilfunknetz fungiert dabei nur als Internet-Provider. Nennt sich Voice-Over-IP.“


    „So was wie Skype?“, fragte Edda.


    Linus strahlte sie an. „Genau so. Die Daten sind bei der Übertragung verschlüsselt, also abhörsicher.“


    „Was suchst du dann?“, fragte Simon.


    „Die Software hat eine Logdatei. Damit werden die Gespräche mit Uhrzeit und IP-Nummer des Gesprächpartners gespeichert.“ Linus durchsuchte die Files, die die Verbindungen aufzeigten. Schließlich fand er die IP-Nummer, die er gesucht hatte.


    „Und jetzt?“, fragte Simon immer noch ratlos.


    Linus hob den Finger, um Simon zu bedeuten, er möge sich ein wenig in Geduld üben. Mit seinem eigenen Handy rief er noch einmal Tarik an. Er nannte ihm die IP-Nummer und wollte den Standort des Anschlusses wissen. Und Tarik, auf den wie immer Verlass war, versprach ihm, sich sofort darum zu kümmern.


    Als er aufgelegt hatte, schauten Edda und Simon Linus fragend an.


    „Tarik kann jetzt die Nummer über verschiedene Proxys anpingen, die Laufzeiten messen und ...“


    „Linus“, unterbrach Edda und sah ihn tadelnd an.


    Linus begriff, dass er nicht die ganze Zeit mit Fachausdrücken um sich werfen sollte.


    „Jetzt kriegen wir raus, von wo der Söldner angerufen wurde.“


    
      [ 1344 ]

    


    Sie hatte sich Verstärkung geholt. Die Frau in der Einsatzzentrale der gene-sys hatte die Campleiterin über den seltsamen Vorgang mit den Jugendlichen informiert. Jetzt saßen sie gemeinsam vor dem Bildschirm und sahen, dass die Kritische Masse wieder in der Nähe der Wohnung angekommen war.


    „Was treibt Clint da?“, fragte die Einsatzleiterin und steckte sich eine Zigarette an. „Er hatte mir doch eben noch bestätigt, dass der Auftrag erfüllt war. ‚Positiv’ hatte er gesagt. Verdammte Scheiße!“


    Die Campleiterin nahm noch einmal den Telefonhörer in die Hand.


    „Kannst du vergessen. Er geht nicht ran.“


    
      [ 1345 ]

    


    „52°29’50.76’’ N, 13°14’27.62’’ E“, gab Tarik an Linus durch. Und dass er auf sich aufpassen solle. Letzteres überhörte Linus. Er konnte es kaum erwarten, herauszufinden, wo der Anrufer von Clint saß. Linus gab die Koordinaten bei Google Earth ein.


    Auf dem Bildschirm erschien ein Ort, den die drei nur zu gut kannten:

    Der Teufelsberg! Die ehemalige Abhörstation ...


    Ungläubig starrten sie auf die Anzeige.


    Sie blickten sich an.


    Ohne dass es einer aussprechen musste, waren sie sich einig, dass sie keine Lust hatten, von nun an ihr Leben lang nur noch wegzulaufen. Vor dem Söldner, vor gene-sys.


    „Also Attacke?“, fragte Linus.


    „Ja!“, sagte Edda. Attacke gefiel ihr.


    „Attacke!“, sagte auch Simon. „Machen wir, womit gene-sys niemals rechnen würde!“


    
      [ 1346 ]

    


    „Sie kommen näher!“


    Die Campleiterin wandte sich abrupt zu dem überdimensionalen Stadtplan um. Sie folgte dem Fingerzeig der Einsatzleiterin zu der blinkenden Anzeige, die sich über die Bismarckstraße dem Grunewald näherte.


    „Die kommen hierher“, sagte die Campleiterin. „Clint bringt die Kinder hierher.“


    „Was soll der Scheiß?“, fluchte die Frau hinter dem Pult. „Das muss ich doch melden!“


    Sie sah fragend die Campleiterin an.


    „Ja. Das müssen wir wohl melden“, erwiderte sie tonlos.


    
      [ 1347 ]

    


    Linus bog in die Teufelsseechaussee ein. Die alten Wischer quietschten über die Scheibe und je näher die drei ihrem Ziel kamen, desto stiller wurden sie. Was erwartete sie dort? Würde sich dort das Rätsel lösen, warum man sie verfolgte? Warum man den Söldner geschickt hatte, sie zu töten?


    Der Wagen fuhr über die schnurgerade Straße. Sie erkannten die Landschaft wieder. Linus hielt an. Sie schauten sich um. Keiner sagte etwas, aber jeder von ihnen dachte das Gleiche. Die Erinnerung an ein anderes Leben. Daran, wie sie sich dort in der Sonne zum ersten Mal begegnet waren. Vor Kurzem erst.


    Linus setzte zurück und suchte nach einem Feldweg, um näher zum Teufelsberg zu gelangen. Schließlich wendete er den Opel und parkte ihn am Straßenrand. In Fluchtrichtung. War besser so. Man wusste ja nie. Die drei sahen sich an und kamen durch ein kurzes Nicken überein, dass sie es jetzt wagen würden, dem Feind entgegenzutreten. Sie kannten den Fußweg zu der Abhörstation auf dem Teufelsberg. Sie waren ihn gegangen, als es darum ging, Thorben vor dem Selbstmord zu retten. Jetzt beschritten sie ihn ein zweites Mal und dieses Mal ging es darum, sich selbst zu retten.


    Nach wenigen Minuten sahen sie durch die Regenwand hindurch im Sturm die weißen Planen der gerüstartigen Türme der ehemaligen Abhörstation flattern. Wie geschundene Geister schienen sie sich verzweifelt an die Gerüststangen zu klammern, um nicht in die Hölle gerissen zu werden. Simon empfand das so. Es erinnerte ihn an ein Computerspiel, das er mal mit David gespielt hatte. Für einen Moment glaubte er, das Lachen seines Bruders zu hören, der über die Geister in dem Spiel gelacht hatte. Weil er wusste, dass Geister ganz anders aussahen. Behauptete er zumindest. Aber Simon glaubte ihm mal wieder nicht. Wie er all die Dinge nicht glauben konnte, die David erzählt hatte und die nicht der Realität entsprachen. Nicht Simons Realität entsprachen. Jetzt, auf dem Weg zum Teufelsberg, bedauerte Simon, dass er die „Geheimnisse“, die David ihm anvertraut hatte, nicht ernst genommen hatte. Inzwischen war ihm klar, dass so manches, was er bislang für unmöglich, für undenkbar erachtet hatte, in sein Leben eingebrochen war. Alles war möglich.


    Simon wunderte sich, wie er solche Gedanken wälzen konnte, auf einem so gefährlichen Weg.


    „Da“, sagte Linus und blieb stehen. Sie hatten den Teufelsberg erreicht.


    
      [ 1348 ]

    


    Stumm schaute die ältere Frau auf den Monitor. Man hatte sie alarmiert und sie war sofort gekommen. Die beiden Mitarbeiterinnen warteten, was sie sagen würde. Mit ihrer kerzengeraden Haltung strahlte die ältere Frau unangefochtene Autorität aus.


    Sie betrachtete die Bilder, die die Überwachungskameras in die Zentrale übertrugen. Erkannte die Jugendlichen, die keine 100 Meter entfernt von ihr waren.


    „Sie sind ohne Clint gekommen?“, fragte sie ruhig.


    „Ich weiß nicht, was da passiert ist“, sagte die Einsatzleiterin nervös. „Clint meldet sich nicht mehr.“


    Die ältere Frau registrierte es nur. Nichts an ihrer Mimik verriet eine Emotion. Sie wandte sich von dem Bildschirm ab.


    „Sie werden nicht locker lassen, bis sie uns gefunden haben“, sagte sie ruhig. „Bereiten wir ihnen einen gebührenden Empfang.“


    
      [ 1349 ]

    


    Dumpf flatterten die Stofffetzen, die von den Kugelantennen herabhingen, im Wind. Es klang, als erhebe sich ein Schwarm weißer Vögel in die Nacht. Edda schaute hinauf. War da eine Kamera? Sie lief den beiden Jungen hinterher, die schon ein Stück weit voraus waren.


    Linus führte die Freunde zu dem Kellereingang, durch den er den Discjockey aus dem Gebäude hatte kommen sehen. Über die eiserne Treppe gelangten sie an ein Gitter. Ein Vorhängeschloss sicherte den Eingang. Linus kramte seinen Dietrichbund hervor. Er machte sich an die Arbeit. Probierte einen, schaffte es nicht, versuchte es mit einem anderen.


    „Zur Seite!“, sagte Edda plötzlich. Linus sah sich um, da stand sie mit einer Eisenstange in der erhobenen Hand und schlug zu. Das Schloss zerbrach.


    „Na ja, mit Gewalt“, sagte Linus ein wenig angepisst.


    Da waren Edda und Simon schon an ihm vorbei in den Keller der Anlage verschwunden. Es war stockdunkel. Linus hatte eine LED-Taschenlampe am Schlüsselbund, mit der er den Raum ausleuchtete. Von dem Gang gingen keine Türen ab. Also schritten sie voran. Linus mit der Leuchte vorneweg.


    Schließlich verzweigte sich der Gang. Linus wollte nach rechts.


    „Rechts liegt immer die Gefahr“, sagte Edda. Das wusste sie aus all den Thrillern und Horrorfilmen. „Wenn es irgendwo rechts oder links abgeht, ist rechtsrum immer die Kacke am dampfen.“ Edda nickte, als handele es sich um eine empirische Tatsache. „Und wenn ihr jetzt eine Münze werfen würdet, dann würde sich rechts ergeben. Hundert Pro.“


    „Also links?“


    „Na ja“, sagte Edda. „Die, die links gehen, werden dann meistens von einem Monster gefressen.“


    „Großartige Alternative!“, sagte Linus und stapfte in den rechts abzweigenden Gang davon. Edda zuckte die Schultern und folgte. Simon sicherte nach hinten.


    
      [ 1350 ]

    


    Vor dem großen Monitor in der Einsatzzentrale waren nun mehr Menschen versammelt. Alle verfolgten schweigend, wie sich Edda, Simon und Linus näherten.


    „Gleich sind sie beim Labor“, sagte die ältere Frau, blickte sich kurz zu einem Mann und einer Frau um und schaute wieder auf den Bildschirm. Sie schien überhaupt nicht beunruhigt. „Sind wir vorbereitet?“, fragte sie, ohne sich erneut umzuwenden.


    „Ja“, kam die Antwort.


    
      [ 1351 ]

    


    Kurz darauf nahmen die drei einen bläulichen Schimmer wahr. Langsam schlichen sie näher. Sie kamen zu einer Glastür. „Bio-Lab“ stand darauf. Durch das Glas spähten sie in einen riesigen Raum, der wie ein Gewächshaus aussah. Unter künstlichem Tageslicht wuchsen Unmengen von Pflanzen. Farne ...


    „Da ... die haben meine Eltern auch gezüchtet!“ Linus deutete fassungslos auf die Farne. „Das sind Urzeit-Farne! Die sind eigentlich längst ausgestorben. Die habe ich auf dem Museumsprospekt gesehen … als Fossilien!“


    Aufgeregt versuchte er, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Simon deutete auf die Sicherung an der Tür. Ein Schloss mit einem elektronischen Zahlencode. Linus war plötzlich voller Hoffnungen. Wenn es hier diese Pflanzen gab, waren ja vielleicht auch seine Eltern hier.


    „Hey, Linus!“ Simon nahm das Gesicht seines Freundes zwischen seine Hände, sodass er ihn anschauen musste. „Du hast doch selbst gesagt, dass auch andere daran forschen.“


    Linus nickte. Er wusste, worauf Simon hinauswollte. „Schon gut. War nur so eine Idee ...“


    „Gehen wir weiter“, sagte Edda. Sie hatte Linus die kleine Taschenlampe abgenommen und marschierte los. Der Gang führte auf eine zweiflügelige Tür zu. Vorsichtig stieß Edda sie auf. War gar nicht schwer. Sie stand in einem scheinbar riesigen Raum. Der Lichtschein der Taschenlampe reichte nicht bis zur gegenüberliegenden Wand. Und ihre Stimmen wurden als Echo zurückgeworfen. Edda leuchtete mit der Lampe herum. Gab es irgendwo Licht? Simon tastete die Wand ab. Da hatte Linus schon den großen Hebelschalter gefunden und umgelegt.


    Mit einem Schlag erstrahlte der riesige Raum in bunten Farben. Scheinwerfer drehten sich. Hier musste die Disco stattgefunden haben. Sie befanden sich auf einer Empore und schauten auf die Tanzfläche. Hier oben war der ideale Platz für das Pult des DJs. Und als Linus weitere Schalter bediente, leuchteten plötzlich auf der Tanzfläche Sonnenräder auf. Durch den Stroboskopeffekt der Lichter schienen sie sich zu drehen. So wie die Sonnenräder, die Linus fotografiert hatte. Das Daumenkino mit den Sonnenrädern, das sie in der Wohnung gefunden hatten …


    Linus begriff sofort. Das war es, wovon Thorben erzählt hatte. Man hatte die Jugendlichen diesen hypnotischen Sonnenrädern ausgesetzt und ihnen dazu über die Kopfhörer Frequenzen aufgespielt, um die hypnotische Wirkung dauerhaft zu manifestieren. „gene-sys will die Menschen zu Maschinen machen. Zu Robotern.“ Und er berichtete den beiden, was Olsen ihm erklärt hatte.


    „Deshalb sind sie hinter uns her ...“


    „Weil sie uns nicht erwischt haben!“


    Edda, Simon und Linus standen stumm da. Beschienen von den bunten Lichtern.


    Es war still.


    Und ganz plötzlich setzte Applaus ein.


    Die drei starrten auf die Tanzfläche unter sich.


    Schritte näherten sich. Unsichere Schritte. Die Schritte eines alten Menschen. Nein, eines Menschen mit einer Gehbehinderung.


    „Ich kenne die“, sagte Linus verblüfft.


    Die Frau war aus dem Dunkel, aus dem sie gekommen war, in das Licht eines der Scheinwerfer getreten. Es war die geheimnisvolle alte Frau, der er beim Wintergarten begegnet war. Auch Simon erkannte sie wieder. Dieser Frau hatte er den Koffer die Treppe heraufgewuchtet. In der Nacht, als er mit Bobo in Berlin ankam.


    „Bravo, Kinder!“, rief sie mit fester Stimme zu ihnen hinauf. „Ihr habt die kühnsten Erwartungen übertroffen. Bravo!“ Sie lächelte freundlich und offen, ihre Augen blitzten und wieder applaudierte sie.


    Die drei verstanden gar nichts mehr. Alles hatten sie erwartet. Nur keinen Applaus.


    „Ich hab jemanden mitgebracht“, sagte die Frau. Sie wies hinter sich und langsam lösten sich aus dem Dunkel zwei weitere Menschen. Ein Mann und eine Frau.


    „Nein ...“, flüsterte Linus. „Nein!“, schrie er auf. Dann rannte er los und stürmte die Leiter hinunter, flog auf seine Eltern zu.


    Er lag in ihren Armen und heulte Rotz und Wasser. „Ich hab es gewusst. Ich hab es immer gewusst ...“


    Die Augen geschlossen hielt Linus seine Eltern umschlungen und für einen Augenblick hörte er auf zu denken und wollte nur noch Kind sein. Einen Augenblick lang. Dann spürte er dem Gefühl nach, das ihn erfüllte. War es Liebe? Glück? Sein Kopf sagte ihm, dass es so sein müsste. Aber sein Herz, seine Seele blieben kalt. War das wieder einer der Momente, von denen er erst im Rückblick sagen würde, dass es ein Glücksmoment war? Warum konnte er es nicht jetzt so empfinden? Er ließ seine Eltern nicht los. Das Gefühl des Glücks, das Gefühl, zu diesen Eltern zu gehören, mit ihnen eine Familie zu sein ... es würde sich sicher gleich einstellen. Ganz sicher! Das gesamte letzte Jahr hatte er nur für diesen Moment gelebt. Er wünschte sich so sehr, endlich angekommen zu sein ...


    „Simon!“, rief die ältere Frau mit der Gehhilfe. „Komm herunter. Schau, wer da ist.“


    Unsicher blickte Simon zu Edda. Die hob nur ratlos die Schultern. Also stieg Simon hinab. Und da trat aus dem Dunkel eine weitere Gestalt ins Schweinwerferlicht: seine Mutter. Mumbala im Schlepptau. Simon hatte einen Schritt auf die Mutter zumachen wollen, doch als er Mumbala sah, blieb er stehen. Das Ganze war ihm nicht geheuer. Und Edda auch nicht.


    „Was soll das Theater?“, rief sie von der Empore herab. „Fehlt nur noch RTL. Und Marie!“


    „Edda“, sagte die ältere Frau, „komm doch bitte auch zu uns.“


    Edda blieb nichts anderes übrig, als ihren beiden Freunden zu folgen.


    „Kriegen wir jetzt ein Foto und sind in der nächsten Runde, oder was?“ Edda wollte provozieren. Sie wollte das alles verstehen. „Ist das alles nur ein blödes Spiel? Das Camp? Und was danach passiert ist?“ Edda fixierte die Frau.


    Erst jetzt kam Linus wieder ein wenig zur Besinnung. Er löste sich von seinen Eltern. Er begriff, warum sich für ihn kein Glücksgefühl einstellen wollte.


    „Sie hat recht“, sagte er und sah seine Mutter und seinen Vater an wie Fremde. „Was ist das für ein Scheißspiel?“


    „Ach, Linus …“ Seine Mutter lächelte sanft.


    „Nein!“, ging Linus dazwischen. „Über ein Jahr habt ihr mich im Glauben gelassen, ihr seid tot. Nicht ein Wort. Kein Anruf. Kein Brief. Und jetzt taucht ihr hier auf, als wäre alles nur Spaß gewesen!“ Linus war laut geworden und vor seinen Eltern zurückgewichen. Die wollten ihn beschwichtigen, wollten, dass Linus der älteren Frau zuhörte. Doch sie kam nicht zu Wort, denn jetzt wurde auch Simon laut.


    „Du hast das gewusst? Die ganze Zeit?“ Fassungslos starrte er seine Mutter an. Mumbala würdigte er keines Blickes. Tränen der Wut stiegen in ihm auf.


    Seine Mutter deutete auf die ältere Frau. „Simon. Sie wird alles erklären. Es ist alles gut!“


    „Ihr seid ja wahnsinnig ... Ist das ’ne Sekte, oder was?“


    „Simon!“, sagte Mumbala plötzlich scharf. „Höre ihr zu!“


    „Du hast mir gar nichts zu sagen!“, gab Simon zurück. „Wir haben Scheißangst gehabt, ist euch das klar? Dieser Söldner wollte uns umbringen!“


    „Nein!“ Seine Mutter schüttelte den Kopf. Aber Simon glaubte ihr nicht.


    „Was, wenn es ihm gelungen wär?“ Er starrte seine Mutter an. Wartete, dass sie ihm eine Erklärung lieferte. Aber da war nur Schweigen.


    „Gebt uns einfach eine Chance, alles zu erklären“, bat Linus’ Mutter.


    „Was seid ihr nur für Eltern?“ Linus schüttelte den Kopf. Die Kälte seines Herzens bestimmte jetzt sein Reden.


    Er und Simon standen nun Seite an Seite. Edda stellte sich zu ihnen. Es tat jedem gut, die beiden anderen neben sich zu spüren.


    Linus deutete auf die ältere Frau, die regungslos das Wortgefecht verfolgt hatte. „Wer ist das überhaupt?“


    „Hör ihr doch zu, bitte“, sagte seine Mutter mit sanfter Stimme. „Dann wirst du alles verstehen.“


    Argwöhnisch sahen die drei die Frau mit den Beinschienen an, die vor ihnen stand. In aller Ruhe hatte sie abgewartet, lächelte einnehmend und ergriff jetzt das Wort.


    „Ich bin Dr. Greta von Kyber. Ich habe gene-sys mit aufgebaut und leite die Forschungsabteilung. Seit über 40 Jahren. Genau so lange haben wir auf euch gewartet. Über 40 Jahre waren wir voller Hoffnung, euch eines Tages zu finden. Euch zu begegnen.“


    „Ein Bullshit ist das!“, rief Linus erbost. „Schwachsinn! Genau wie der Schwachsinn, den Sie mir vom Großen Furioso erzählt haben. Wir wurden erst vor knapp 15 Jahren geboren!“


    Greta lächelte.


    „Und trotzdem kenne ich euch schon so lange. Ich habe auf euch gewartet. Weil ich wusste, dass ihr eines Tages erscheinen würdet. Und wenn ich es könnte“, sie deutete auf ihre geschienten Beine, „würde ich mich jetzt vor euch verneigen.“


    Mit einem Mal waren die drei unsicher. Die Frau redete so ehrlich, so überzeugend, ganz ohne jeden Zweifel und Zynismus. Mit einer so warmen, klaren und angenehmen Stimme.


    „Ihr seid etwas ganz Besonderes. Ihr seid der Beginn einer neuen Generation. Ihr könnt es sein. Wenn ihr euch dazu entschließt. Die Begründer einer neuen Welt. Einer guten Welt. Und ich hoffe, wir können euch dafür begeistern.“


    „Also doch ’ne Sekte“, sagte Edda und wandte sich ab.


    „Nein“, erwiderte Greta ruhig und gelassen. „Wir sind keine Sekte. Wir sind Wissenschaftler. Die Gründung von gene-sys geht auf den Forscher Carl Bernikoff zurück.“ Sie lächelte, überließ sich einen Moment lang der Erinnerung. „Sein Name ist euch schon begegnet, nicht wahr? Eines der wenigen wahren Genies des letzten Jahrtausends. Nur durfte er es in einer Zeit, die zu Krieg und Vernichtung führte, nie zeigen. Er wollte, dass die Menschen aus der Tragödie lernen. Dass sie sich besinnen, auf all das Gute, das ihnen innewohnt. Auf das Außergewöhnliche.“ Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort. „Ihr habt es zum Teil schon selbst entdeckt, nehme ich an.“ Sie sah von einem zum anderen. Lächelte sanft, als hänge sie einer schönen Erinnerung nach. „Ist es nicht faszinierend zu kommunizieren, ohne zu sprechen?“


    Woher wusste sie das? Edda hakte nach. Sie wollte wissen, ob das Camp nur dazu diente, geeignete Kinder zu finden. Greta nickte.


    „Es geht uns um ungefilterte, utopische, von Vernunft befreite Ideen für die Zukunft. Und die können nur Kinder und Jugendliche haben.“


    „Und die anderen Kinder im Camp? Was ist mit ihnen hier in der Disco geschehen?“, wollte Edda wissen.


    „Nichts.“ Greta lächelte. „Sie hatten einen wunderbaren Abend.“


    „Was ist mit diesen Frequenzen und all dem Zeug? Die sind rumgelaufen wie Zombies!“


    „Sie werden alle von der Erfahrung profitieren, befreundet bleiben und sich den Aufgaben stellen, die das Leben ihnen bestimmt hat ...“


    Die Kinder starrten sich an.


    „... wir wollen das Beste in jedem von euch, in jedem der anderen Kinder zur vollen Entfaltung bringen. Nichts anderes ist unser Ziel. Ihr werdet staunen, was alles in euch steckt!“ Greta klang so begeistert von dem, was sie sagte, dass es Edda schwerfiel, ihr nicht zu glauben.


    „Ihr habt in den Tagen seit dem Camp viele Erfahrungen gemacht“, sagte Greta dann ernst. „Erfahrungen, die euch, aber auch uns überrascht haben. Nie zuvor hatten wir Kinder oder Jugendliche in den Camps, die ein solches Potenzial hatten wie ihr. Darum geht es gene-sys. Um euer Potenzial. Und was deine Eltern betrifft, Linus ... Sie haben bei uns die Möglichkeit erhalten, das ganze Potenzial ihrer Forschung auszuschöpfen.

    Ohne dass ein Großkonzern es verhindern könnte. Und die Ergebnisse dieser Forschung – die Entschlüsselung des Urzeitcodes der Pflanzen – lassen darauf hoffen, dass wir damit einen Weg gefunden haben, das Problem des Hungers in der Welt zu lösen. Mehr Ertrag ohne Düngemittel, ohne Pestizide. Keine Abhängigkeit mehr von genmanipuliertem Saatgut. Das ist unser Weg. Der Weg in die Zukunft, der über die Vergangenheit führt. Ein Besinnen auf das Urwissen der Menschheit. Auf das, was Menschen wirklich leisten können. Und das ist weit mehr, als nur in der Gesellschaft zu funktionieren.“


    Sie redete nun ernst und eindringlich, aber darauf bedacht, die drei jungen Menschen nicht zu erschrecken. „In euch – Edda, Linus, Simon – in euch haben wir den Urzeitcode des Menschen wiederentdeckt. Mit all seinem Potenzial. Darin wollen wir euch fördern. Denn ihr sollt eine Generation begründen, die in der Lage ist, das menschliche Potenzial gänzlich auszuschöpfen. In all seiner Größe und Herrlichkeit. Ohne Kampf, ohne Vernichtung, ohne Krieg. Ohne Religion oder Ideologie. So wie es damals Carl Bernikoff in seiner Utopie formuliert hat. In Liebe und Achtsamkeit.“ Sie schaute die drei an. Edda, Linus und Simon spürten die Achtung, den Respekt dieser Frau, die nahezu demütig vor ihnen stand. Und dann schaffte sie es doch, sich trotz ihrer Behinderung vor ihnen zu verbeugen. Es war das, was man einen feierlichen Moment nennt.


    Den dreien war das peinlich. Edda war die Erste, die zu Greta ging, um ihr wieder auf die Beine zu helfen. Linus und Simon kamen dazu.


    Sie wussten nicht, wie sie mit all dem umgehen sollten. Es war ein großartiges Gefühl, so besonders zu sein. Mit solch einem Respekt behandelt zu werden. Aber das klang alles auch so pathetisch, so überfordernd.


    „Ich weiß, dass euch sehr viel abverlangt wurde“, sagte Greta, als hätte sie die Gedanken der drei Freunde lesen können. „Aber glaubt mir, ihr wart zu jedem Moment beschützt“, sagte sie ehrlich. Denn sie ahnte nichts von Clints Alleingang. Nur Simon sei für kurze Zeit dem Schutz von gene-sys entkommen. Erklärte Greta. Als er seinen Vater besuchte.


    „Ich finde es so großartig, dass wir euch gefunden haben, und bin so glücklich, dass ich einfach nicht anders kann, als diese großen Worte zu benutzen. Ich hoffe, ich habe euch damit nicht allzu sehr erschreckt.“ Sie sah die drei lächelnd an.


    „Passt schon“, murmelte Linus. Er schaute zu seinen Eltern. Sie sahen stolz zu ihm hin und Linus konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihm das gefiel. Auch Simon war wehrlos gegen die ihm entgegenschlagende Woge der Wärme und Anerkennung. Er wusste, dass er sich immer genau dieses Gefühl ersehnt hatte. In seiner Familie, in der Schule. Etwas Besonderes zu sein. Für jemanden. Er sah die Tränen der Freude in den Augen seiner Mutter. Irritiert erkannte er auch den Stolz auf Mumbalas Gesicht.


    Edda bemerkte, wie sich Harmonie in der riesigen Halle ausbreitete und alle gefangen nahm. Sie spürte, dass sie wachsam wurde. Vielleicht weil niemand von Eddas Familie hier war oder weil ihre Kindheit in Indien sie gelehrt hatte, wie sehr Worte täuschen konnten, vielleicht aber auch, weil sie in den letzten Tagen erwachsener geworden war. Sie wollte sich nicht einfangen lassen.


    „Und dieser Söldner?“, fragte sie, um zu verhindern, dass die rosa Zuckerwatte der Glückseligkeit alle und alles miteinander verklebte. „Er hat versucht, uns umzubringen.“


    „Nein, Edda, er hat euer Potenzial ausgelotet“, sagte die ältere Frau lächelnd. „Wir mussten sichergehen. Schon ein paarmal in den vergangenen Jahren haben wir geglaubt, junge Menschen mit genügend Potenzial gefunden zu haben. Jedes Mal sind wir enttäuscht worden. Aber ihr ... Ihr habt uns alle überrascht.“


    „Und wie konnten Sie unser Potenzial feststellen?“, fragte Edda, immer noch misstrauisch.


    „Weißt du, im Laufe der Jahre haben wir mit den besten Wissenschaftlern weltweit ein Messinstrument dafür entwickelt. Vereinfacht gesagt, beruht es auf einer sehr speziellen Messung der Gehirnwellen. Bislang sind wir davon ausgegangen, dass ein Wert von 15 nahezu unerreichbar sei. Doch bei euch zeigte das Gerät 17 an, als ihr im Camp aufeinandergetroffen seid. Das ist fantastisch.“


    „Ich war nur zufällig in dem Camp“, setzte Edda dagegen.


    „Glaub mir, es gibt keine Zufälle.“


    „Dann war also alles gesteuert? Das Camp, unsere Rückkehr nach Berlin ...?“


    „Lass es mich so sagen: Es war vorbestimmt.“ Greta spürte, dass sie Edda noch nicht überzeugt hatte. „Es hat sich alles gefügt.“


    „Und was ist mit Marie, meiner Großmutter? Welche Rolle spielt sie? Sie war die Assistentin des ‚Großen Furioso‘. Das war dieser Bernikoff.“


    „Ja, das stimmt. Als Magier aufzutreten war damals für ihn die einzige Möglichkeit, sein Wissen unter die Menschen zu bringen“, erklärte Greta.


    „Mithilfe von Hypnose“, sagte Linus.


    Greta nickte. „Leider erreichte er auf diesem Weg nur wenige und konnte die Katastrophe nicht verhindern. Er arbeitete daran, eine Kritische Masse zu erzeugen, die das Dritte Reich hätte aufhalten können, aber er hatte die Mittel dazu noch nicht. Heute haben wir sie.“ Sie machte eine umfassende Geste in Richtung der drei Jugendlichen.


    „Und meine Großmutter?“, beharrte Edda. „Kennen Sie sie?“


    „Sie hat sich nach dem Krieg an einen Ort an der Nordsee zurückgezogen, nicht wahr?“


    „Und von da ist sie vor Kurzem verschwunden“, sagte Edda. „Deshalb bin ich nach Berlin zurückgekommen. Weil sie hier eine Wohnung hat und ich dachte ...“


    „Siehst du, es gibt keine Zufälle.“


    Die Frau wandte sich wieder an alle drei. „Ich würde mich sehr freuen, wenn ihr euch entscheiden würdet, in den Dienst von gene-sys zu treten. Und um euch zu zeigen, was euch erwartet, haben wir etwas vorbereitet.“


    Greta bedeutete den dreien, ihr zu folgen. Sie führte sie über den Gang in einen Raum, der neben der Disco lag und wie ein Kino anmutete. Es gab eine große Leinwand und davor ein paar Reihen bequemer Sessel. Auf einem Tisch an der Seite waren Getränke aufgereiht und Schalen mit Süßigkeiten und Popcorn.


    „Schaut es euch in Ruhe an“, sagte Greta und ließ sie allein.


    Sie blickten sich an.


    „Begründer einer neuen Generation. Irgendwie cool!“, sagte Linus.


    „Total schräg“, meinte Simon.


    „Weiß nicht“, sagte Edda.


    „Komm schon. Gucken kost’ ja nix.“


    Linus nahm sich eine Cola und öffnete die Flasche. Dann ließ er sich in einen gepolsterten Sessel fallen. Simon setzte sich in den übernächsten Sessel. Schließlich nahm Edda das Angebot an und besetzte den mittleren Platz.


    Kurz darauf wurde der Raum verdunkelt. Musik setzte ein und der Film begann. Ein perfekt gemachter Werbefilm. Er warb für eine großartige Zukunft. Eine Welt ohne Hunger und Durst, in der Frieden und Achtsamkeit herrschte. Mit einer intakten Natur. gene-sys hatte alles Wissen aller Kulturen gesammelt und es in diese neue Welt einfließen lassen.


    Die Utopie einer perfekten Zukunft.


    Ein Paradies. Gebannt starrten die Kinder auf die Bilder, die ihnen vertraut schienen und doch eine Zukunft zeigten, die es nicht gab. Noch nicht.


    Was die Kinder nicht bemerkten, waren die drei Messgeräte, die sich an der Decke über ihnen eingeschaltet hatten. Sie glichen den Sensoren, die Clint und die anderen Söldner im Camp benutzt hatten, um die Level der Jugendlichen zu messen.


    
      [ 1352 ]

    


    In der Einsatzzentrale wartete Greta zusammen mit der Leiterin des Camps und der Einsatzleiterin gespannt auf die Ergebnisse der Messung. Auch der Cleaner, der Mann mit Pferdeschwanz und Hawaiihemd, verfolgte den Verlauf der aufgezeichneten Kurven.


    Der Blick der Frau am Computer verfinsterte sich merklich, als sie die Zahlen auf den Bildschirm gespielt bekam. Sie drehte ihn so, dass Greta sie auch sehen konnte.


    „Das kann doch nicht sein“, sagte sie.


    „Machen Sie mir eine Verbindung nach São Paulo“, sagte Greta zu der Einsatzleiterin, nachdem sie die Zahlen und den Verlauf der Kurven eingehend studiert hatte. „Und ich denke, wir müssen Edda noch ein wenig mehr überzeugen. Bereiten Sie alles vor.“


    
      [ 1353 ]

    


    Eine warme, männliche Stimme sprach zu den drei Zuschauern im Kino. „Ohne euch, Edda, Simon und Linus, ist diese Zukunft der Menschheit nicht denkbar.“


    Plötzlich flimmerten Aufnahmen über die Leinwand, die die drei als kleine Kinder zeigten. Irritiert schauten sie sich an. Da war der kleine Linus in dem Pfadfinderlager in der Eifel. Simon beim Langstreckenlauf in der Schule und David, der ihn anfeuerte. Und die kleine Edda, die ihrem Kaninchen die Glasharfe der Großmutter zeigte.


    „Mann, die haben uns schon ewig auf dem Kieker.“ Es war Linus, der fassungslos aussprach, was alle dachten.


    Dann sahen sie die Bilder aus dem Camp. Und Aufnahmen von Überwachungskameras. Simon am Bahnhof in Mannheim und Stuttgart. Vor der JVA in Stammheim. Edda in der Klinik, in die sie ihre Mutter eingeliefert hatte. Bilder einer Lkw-Maut-Kamera, Edda neben der Truckerin. Und Linus. In der Kölner U-Bahn. Wie er weinend zusammenbrach. Wie er an einer Raststätte auf dem Weg nach Berlin Olsens Wagen auftankte. Wie er nach der Begegnung mit der älteren Frau, von der sie nun wussten, dass es Greta war, in die Eingeweide Berlins hinabstieg ...


    Sprachlos saßen die Kinder da. Man hatte sie die ganze Zeit überwacht. Ihre Sorgen, ihre Verzweiflung, ihre Ängste. Der Kampf gegen Clint, der Kampf um ihr Leben ... War das nur Teil eines bösen Spiels gewesen? Ohnmächtig hockten sie in den Sesseln und fühlten sich unendlich betrogen. Um ihre wahren Gefühle, ihre Emotionen, die sie durchlebt hatten. Und alle drei spürten, wie eine unbändige Wut in ihnen aufstieg.


    Doch da geschah etwas noch sehr viel Verstörenderes. Auf dem riesigen Bildschirm vor ihnen wandelten sich ihre Gesichter. Sie morphten. Wurden älter. 20 wurden sie. 25. Dann 30. Und sie lachten von der Leinwand.


    Edda sah atemberaubend aus. Simon war athletisch geworden, hatte raspelkurze Haare. Bei Linus war der Haaransatz schon ein wenig zurückgegangen und er trug eine Brille. Doch wie die beiden anderen wirkte er ernsthaft, lebensfroh und reif. Und auf einmal sprachen die drei Erwachsenen zu den Jugendlichen, die sie einmal gewesen waren.


    Mit der charismatischen Ausstrahlung, die ein erfolgreiches und angstfreies Lebens mit sich bringt, strahlten sie in den kleinen Zuschauerraum und nahmen sie im wahrsten Sinne für sich ein.


    Ein Sprecher berichtete mit tiefer und sonorer Stimme, dass Edda, Linus und Simon die ersten Menschen waren, denen es gelungen war, die Angst vor der Angst zu überwinden. Sie hatten es geschafft, Angst als Bestandteil des Lebens zu akzeptieren. Und mehr noch, sie begannen, sie zu nutzen. Denn da sie die Angst nicht mehr fürchteten, konnten sie nun die vorher durch Angst versperrten Areale des Hirns in ihr Denken, in ihr Handeln integrieren. Es öffneten sich ihnen Felder unendlicher Möglichkeiten. Es war, als wären unzählig viele neue Kapazitäten freigeschaltet worden. Ihr volles menschliches Potenzial war realisiert. Sie konnten beginnen, andere Menschen damit zu inspirieren. Wie menschliche Antennen konnten sie im Guten Einfluss auf andere Menschen nehmen und ihnen helfen, ihre positiven Eigenschaften voll und ganz zu entwickeln.


    Den Kindern blieb der Atmen weg. Es war professionell animiertes digitales Material. Durch Musik und Schnitt perfekt emotional aufbereitet. Edda, Simon und Linus sahen sich selber zu, wie sie in 15 Jahren mit den bedeutendsten Menschen des 21. Jahrhunderts zusammentrafen. Wie man ihnen zuhörte. Sie spürten den Respekt, den man ihnen entgegenbrachte. Sie sahen sich im Gespräch mit Politikern führender Nationen, die in dem Moment, als Edda und die Jungs gerade zusahen, noch fast unbekannt waren. Sie sahen, dass sie zu Persönlichkeiten gereift waren, die sie beeindruckten. Und das waren sie selber.


    Der Film war so wahrhaftig, so nah an den Emotionen, den Träumen und unbewussten Wünschen der Kinder, dass sie nicht anders konnten, als sich tief in ihrem Innersten angesprochen zu fühlen. Zum ersten Mal begriffen die drei, welches Potenzial in ihnen steckte. Edda kämpfte mit den Tränen. Und auch Linus und Simon mussten schlucken.


    Die sonore Stimme erklärte, dass Edda, Simon und Linus die besten Lehrer und Coaches gehabt hatten. Sie lebten in coolen Appartements in Berlin, Manhattan und Tokio und São Paulo. Verdammt faszinierende und verführerische Aufnahmen waren das, von drei Menschen, deren Talent erkannt, ausgebildet und gefördert worden war. Sie hatten die Besten auf jedem aller Gebiete kennengelernt. Musiker, Sportler, Schauspieler, Schriftsteller.


    Doch es ging vor allem auch um Herzens- und Bewusstseinsbildung. Um das Erlernen des Besten aus den Erkenntnissen aller Kulturen. Frei und offen waren sie an alles Neue, Unbekannte herangegangen und hatten angenommen, was zu ihnen passte. Ohne Vorbehalte. Ohne Berührungsängste. Es ging um das Ende der Angst.


    Als das Licht wieder anging, war es vollkommen still. Irgendwann hatte Linus sein I-Phone hochgehalten und begonnen, den Film aufzunehmen. Jetzt schaltete er die Videofunktion aus und steckte es wieder ein.


    Sie fühlten sich wie erschlagen. Man hatte ihnen gerade alles geboten, was das Herz eines Teenagers begehrt. Freiheit. Selbstbestimmung. Respekt. Ein faszinierendes Leben. Es war möglich. Das war das Angebot. Sie schauten sich an. Es war zu schön, um wahr zu sein.


    Was sprach dagegen?


    „Wenn’s scheiße ist, klinken wir uns eben aus“, sagte Linus. „Aber hey, wer sich so was entgehen lässt, ist echt ein Idiot!“ Linus schien glücklich. Doch. Das war jetzt ein Moment, den er als glücklich wahrnahm. Wenn das seine Zukunft war, dann war es alles wert gewesen, was im letzten Jahr passiert war. Seine Eltern lebten. Waren ganz in der Nähe. Er würde schon wieder mit ihnen zusammenfinden. Und gerade hatte man ihm eine grandiose Zukunft versprochen.


    Simon schaute Edda an.


    „Für das Gute, das Gerechte. Für immer!“, sagte Linus und hielt die Hand hin, auf dass die anderen einschlugen und den Pakt besiegelten.


    Für einen Moment schauten sie sich in die Augen, dann legten sie die Hände übereinander.


    „Für das Gute, das Gerechte. Für immer!“ Sie lachten. Und verstummten.


    „Wir sind verrückt, oder?“


    „Komplett!“


    Und wieder lachten sie.


    „New York! Tokio!“, Edda strampelte mit den Beinen vor Begeisterung. Sie bemerkten nicht, dass Greta im Raum stand, als das Licht anging.


    „Ihr habt euch entschieden“, sagte sie lächelnd. „Das freut mich sehr. Ihr werdet es nicht bereuen.“


    Das Trio schaute sie erwartungsvoll an. Greta hielt einen Computerausdruck in der Hand und wandte sich an Linus.


    „Wenn du schon einmal vorgehst, Linus? Sei so gut, bitte.“


    Linus wunderte sich zwar, aber er war zu gut gelaunt, um misstrauisch zu werden. Außerdem warteten an der Tür seine Eltern. Also trat Linus zu ihnen. Er wunderte sich nur, dass sie so bedrückt schienen. Aber da war die Tür schon hinter ihm ins Schloss gefallen und Greta war allein mit Simon und Edda im Kinosaal.


    „Es gibt eine ... geringe Veränderung unseres Planes.“ Greta machte ein Zeichen in Richtung der im Dunkeln liegenden Vorführerkabine und auf der Leinwand erschien das Foto eines schwarzen Jungen.


    „Das ist Paolo. Er stammt aus Brasilien. Salvador de Bahia. Ihr werdet ihn in wenigen Tagen kennenlernen.“


    „Warum?“, fragte Edda.


    „Er wird Linus ersetzen.“


    „Was?!“ Simon konnte es nicht fassen.


    „Ganz ruhig. Ich erkläre es euch“, sagte Greta. „Wir haben euch eben“ – sie deutete zu den Messinstrumenten an der Decke – „einer letzten Messung unterzogen. Und Linus hat nicht mehr das benötigte Potenzial.“


    „Wieso? Ich versteh das nicht.“ Edda war laut geworden. „Erreichen wir nicht mehr Level 17, oder was?“


    „Doch schon“, sagte Greta mit ruhiger Stimme. „Tendenz steigend sogar. Aber das Potenzial von Linus ist gestört. Möglich, dass sein Gehirn einer schädlichen Frequenz ausgesetzt war. So scheint es.“ Greta hielt inne, um Simon und Edda Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen. „Wisst ihr etwas darüber?“


    „Nein!“, rief Simon und kam Edda damit zuvor.


    „Ihr werdet sehen, Paolo ist ein wunderbarer Junge und ein perfekter Ersatz.“


    „Linus kann er bestimmt nicht ersetzen. Linus ist unser Freund!“, sagte Simon entschlossen. „Was wird jetzt aus ihm?“, fragte er dann. Und mit dieser Frage wuchs die Sorge in seinem Kopf, in seinem Herzen. Bis sie schwer wie ein Stein auf ihm lastete. Die Sorge, dass Linus dasselbe geschehen würde, was den anderen Kindern aus dem Camp passiert war. Hier nebenan, in der Disco. Plötzlich war aus der Sorge Angst um Linus geworden.


    „Wo ist er?“, wollte Simon von Greta wissen. „Was haben Sie mit ihm vor?“


    „Nichts.“ Greta lächelte. „Er ist bei seinen Eltern. Ihr könnt ihn sehen, sooft ihr wollt. Er wird ja sicher bei seinen Eltern hier in Berlin bleiben“, sagte Greta und reichte den beiden Unterlagen. „Lest euch das gut durch. Und unterschreibt dann. Eure Erziehungsberechtigen haben es bereits getan.“


    Sie setzte sich in die Reihe hinter den beiden und wartete. Edda begann zu lesen. Tatsächlich, da war sogar Maries Unterschrift.


    „Hallo Edda!“, sagte plötzlich eine vertraute Stimme. „Hab ich es doch gerade noch geschafft!“


    Verdattert drehte Edda sich um und blickte auf Marie, die lächelnd die Arme ausbreitete. So wie sie es immer getan hatte, um ihre Enkelin zu begrüßen. Marie trat durch die Tür.


    „Perfektes Timing“, sagte sie und wartete auf die Freude in Eddas Gesicht.


    Doch nach dem Film, der inszenierten Begrüßung und den Neuigkeiten über Linus breitete sich in Eddas Magen ein ungutes, schweres Gefühl aus. Ein Gefühl, für das sie sich schämte, weil sie Marie liebte. Pflichtschuldig steuerte Edda auf ihre Großmutter zu. Schloss sie in die Arme. Das Gefühl bedrückte sie mehr und mehr. Edda fühlte sich wie ein Fisch, der bei Hochwasser in die aufgestellten Reusen geschwommen war und sich auf der Suche nach Freiheit immer tiefer in den maschigen Kammern eines hinterlistigen Netzes verheddert hatte. Bei Ebbe schließlich auf dem Boden des Meeres mit den Kiemen schlagend. Darauf wartend, eingesammelt und in einen Eimer geworfen zu werden.


    Plötzlich war gene-sys zu diesem Eimer geworden.


    Marie spürte Eddas Befremden.


    „Ich musste deine Ankunft vorbereiten, meine Liebe. Wäre ich geblieben, wärst du nicht nach Berlin gefahren. Ich bin so froh, dass du endlich hier bei gene-sys bist und dich entschlossen hast, deine Chance zu nutzen!“


    Edda konnte es immer noch nicht fassen.


    „Und Mama?“


    Marie zögerte.


    „Ich will allein mit dir reden“, sagte Edda mit fester Stimme und sah, wie Greta und Marie einen schnellen, kaum wahrnehmbaren Blick tauschten.


    „Edda, es gibt keinen Grund mehr, Geheimnisse vor anderen zu haben“, sagte Greta.


    Edda blickte Marie in die Augen und Marie ergriff Eddas Hand.


    „Edda ... ich bin die Tochter von Carl Bernikoff. Du bist vom gleichen Blut wie dieser große Denker. Seit deiner Geburt auserwählt, diesen Weg zu gehen“, sagte Marie dann feierlich. Edda schüttelte den Kopf.


    „Ich habe gerade dein Tagebuch gelesen und ...“


    Und für den Bruchteil einer Sekunde sah Edda etwas Fremdes in Maries Augen aufblitzte, etwas Kaltes und Berechnendes. Etwas, das Edda auch in der Nacht gespürt hatte, als ihre Mutter in die Anstalt eingeliefert worden war.


    „Du bist nicht Marie!“, sagte Edda einer plötzlichen Eingebung folgend und stieß die Frau, die aussah wie Marie, von sich. Edda sah, wie die beiden alten Frauen wieder einen Blick tauschten und wie Greta sich scheinbar beiläufig Richtung Ausgang bewegte. Simon schaute von den zahlreichen Papieren auf, in denen seine Zukunft in hochglänzenden Farben beschrieben war.


    „Was redest du denn, Edda? Natürlich ist das Marie. Die letzten Tage sind wohl etwas zu viel für dich gewesen,“ sagte Greta verständnisvoll.


    Erregt starrte Edda sie an.


    „Wie heißt das Wort, mit dem du mich immer zum Einschlafen gebracht hast?“, wandte sich Edda an Marie.


    Sie rückte näher zu Simon, der die drei Frauen neugierig betrachtete.


    „Jetzt werd doch bitte nicht albern, Edda!“, sagte Marie.


    „Los! Sag mir das Wort!“, forderte Edda. Sie war wütend. Keine Spur mehr von Angst. Sie würde die Reuse, die sie gefangenhielt, zerschneiden. Genau wie das Geflecht der Lügen, in dem man sie gefangen hatte. Nie wieder würde sie sich einem Kult oder einer Sekte unterordnen.


    Marie lächelte leicht und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Also wirklich, Edda. Nach all unseren gemeinsamen Jahren. Allem was wir durchlebt haben ...“


    „Du weißt es nicht! SIE wissen es nicht ...“, schrie Edda und spürte die Unruhe, die plötzlich von Greta und Marie ausging und auch Simon ergriff. Marie trat auf Edda zu. Instinktiv wich Edda zurück.


    „Aber natürlich weiß ich es. Wie könnte ich es je vergessen. Du meinst das Lied, nicht wahr?“ Marie lächelte auffordernd. Aber Edda lächelte nicht mit.


    „Das Wort!“ Edda fixierte die Frau vor sich. Und in Gedanken gab sie Simon ein Zeichen; er solle sich bereithalten. Sie hatte keine Ahnung, ob die Warnung ihn erreichte. Sie konnte nur darauf hoffen. Edda staunte, wie klar und überlegt sie gerade handelte.


    „Das Wort ...!“, forderte sie und gab bewusst eine Hilfe. „See ...?“


    „Ach so“, sagte Marie und schaute zu Greta, als sei nun alles in Ordnung. „Das Wort. See ... Brise. Seebrise.“


    Edda lächelte, gab Simon das entscheidende Zeichen und beide stürmten zum Ausgang. Greta versuchte, sich vor den Eingang zu stellen. Doch Simon stieß sie zur Seite. Greta stürzte. Edda packte Simon an der Hand. Sie rannten durch die Tür und verriegelten sie von außen.


    „Scheiße; was geht da ab?“, fragte Simon.


    Edda schaffte es, ihre Gefühle zu kontrollieren. Sie blieb klar und rational.


    „Wir müssen Linus finden!“, sagte sie. „Die manipulieren sein Gehirn. Da bin ich mir sicher! So wie sie es mit den Kindern während der Disco gemacht haben.“


    Sie rannten den Gang hinunter.


    Wieder auf der Suche nach Linus. So wie in dem U-Bahn-Tunnel. Jetzt ging es darum, ihn zu retten. Neonleuchten tauchten den Betonflur in graues Licht.


    „Linus!“, schrie Simon. Keine Antwort. „Linus!“


    Auf einmal blieb Edda stehen. Simon sah ihr in die Augen. Edda weinte. Sie schaffte es nicht mehr, ihre Sorge, ihre Enttäuschung unter Kontrolle zu halten.


    „Seewind!“, sagte Edda und sah ihn mit verweinten Augen an. „Seewind ist das Wort. Was haben sie nur mit Marie gemacht? Wer war diese Frau?“


    Simon nahm sie in den Arm ...


    
      [ 1354 ]

    


    Sie hatten Linus und seine Eltern in eine Art unterirdischen Wohntrakt gebracht. Mit einer herrlichen auf Bildschirmen erzeugten Aussicht, die an den Tag-Nacht-Rhythmus gekoppelt war. Hier lebten und arbeiteten die Wissenschaftler.


    Auf der Sitzgruppe in der Lounge nahmen Linus und seine Eltern Platz. Linus hatte den ganzen Weg hierher von seiner Zukunft berichtet. So wie er sie in dem Film gesehen hatte und er hoffte, dass sich der Stolz seiner Eltern auf ihren Sohn noch steigern würde. Aber sie blieben seltsam distanziert. Stattdessen begannen sie zu erzählen, wie es ihnen ergangen war. Vor allem aber dozierten sie wie eh und je begeistert über ihre Forschungen.


    Linus sah sie an, während sie redeten. Sie hatten sich nicht verändert. Er hörte ihnen kaum zu. Vielmehr wollte er herausbekommen, was er an seinem Vater und seiner Mutter so vermisst hatte. Linus versuchte, seinen Gefühlen nachzugehen und erschrak, als ihm klar wurde, dass er seine Gefühle nicht definieren konnte. War es möglich, dass man seine Freunde mehr vermisste als seine Eltern? Schon als er sich am Ende des Camps von Edda und Simon trennen musste, hatte er das Gefühl gehabt, es würde ihn zerreißen. Dann das unbeschreibliche Glück, sie wiederzufinden. Linus schaute seine Eltern an. Seine fanatische Suche nach ihnen erschien ihm plötzlich, als hätte er etwas reparieren wollen. So wie man ein defektes Radio reparierte. Ein paar Teile hatten gefehlt, doch jetzt funktionierte es wieder. Aber „funktionieren“ war ihm auf einmal zu wenig. Linus unterbrach seine Gedanken, als er hörte, wie seine Eltern einen Mann beschrieben, der dem Söldner ähnelte. Linus war alarmiert. Er hakte noch einmal nach und der Vater wiederholte die letzten Sätze.


    Als die Eltern zusammen mit den anderen Fahrgästen aus dem Tunnel geführt wurden, hatte sich ein Mann an sie herangemacht, bedroht und sie von den anderen getrennt.


    „Er wollte uns dort unten beseitigen“, sagte Linus’ Mutter. Doch sie waren ihm entkommen, indem sie in einen Tunnel flohen. In ihrer Not riefen sie gene-sys an, die kurz zuvor Kontakt mit ihnen aufgenommen und sie davor gewarnt hatten, den Termin mit M.O.T. Nanos wahrzunehmen. Sie hatten die Warnung in den Wind geschlagen.


    „Die Leute von gene-sys haben uns gerettet“, sagte der Vater. „Sie haben herausbekommen, dass man diesen Mann auf uns angesetzt hat. Die Chemie- und Saatgutlobby. Denn sie wussten, dass unsere Entdeckung ihr Bankrott ist.“


    „Deshalb dürfen wir nicht mehr an die Öffentlichkeit, verstehst du, Linus?“, sagte seine Mutter. „Deshalb mussten wir untertauchen. Vor allem auch, um dich zu schützen.“


    Linus war schon wieder in seine eigene Gedankenwelt zurückgekehrt. Er überlegte fieberhaft. Was seine Eltern da erzählten, war brisant. Er überlegte, ob er seinen Eltern verraten sollte, dass dieser Söldner seines Wissens für gene-sys arbeitete und nicht für Dr. Ono und die Saatgutindustrie. Das hatte Linus ja selbst herausgefunden. Oder war er diesem Dr. Ono auf den Leim gegangen? Linus verscheuchte den Gedanken. Er war sich sicher, dass der Söldner seine Eltern absichtlich in die Arme von gene-sys getrieben hatte. Plötzlich zweifelte Linus auch an dieser Greta und ihrem verlockenden Angebot.


    War das wirklich eine so glorreiche Zukunft, die ihnen verheißen wurde? War es wirklich das, was er vom Leben wollte? Sollte da nicht wieder eine Elite herangezüchtet werden, wie die Nazis es vorgehabt hatten? Mit dem Unterschied, dass es diesmal eine Elite der Gutmenschen sein sollte? Die im Namen der Entfaltung des menschlichen Potenzials die anderen bevormundete. Die sich wie jede Elite im Grunde für besser als die anderen hielt. Und was würde in der Realität aus den guten Gedanken werden? Man musste sich ja nur ansehen, was aus den Religionen geworden war …


    Auf einmal war Edda bei ihm. Nicht körperlich, aber in seinem Bewusstsein. Sie suchte ihn, das spürte er. Und sie hatte Angst. Angst um ihn. Und er wusste, dass sie allen Grund dazu hatte.


    Hier, Edda! Ich bin hier!, dachte Linus ganz fest. Edda!


    
      [ 1355 ]

    


    Edda lief voraus. In ihrer Trauer um Marie hatte sie Kontakt mit Linus aufgenommen und wusste nun, in welche Richtung sie gehen mussten.


    Eine Sirene ertönte.


    Sie sahen das eiserne Gitter, durch das sie eingedrungen waren. Noch stand es offen, noch konnten sie fliehen. Aber Edda und Simon nahmen diese Chance nicht wahr.


    Nicht ohne Linus!


    
      [ 1356 ]

    


    „gene-sys hat euch belogen“, sagte Linus im Flüsterton.


    Er sah sich panisch um.


    „Was redest du da?“, sagte der Vater. Er schüttelte den Kopf und nahm einen Anruf auf seinem Handy entgegen.


    „Wie kannst du so reden, Linus?“, sagte seine Mutter vorwurfsvoll. „Sie haben uns gerettet. Sie unterstützen uns in allem. Sie haben das gleiche Ziel wie wir – aus dieser Welt endlich eine gute Welt zu machen.“


    „Aber ...“ Linus merkte, dass er nicht zu seinen Eltern durchdrang. Gleichzeitig spürte er, dass Edda ganz nah war.


    „Schatz, wir müssen los.“ Linus’ Vater wandte sich an seinen Sohn. „Warte hier auf uns. Es dauert nicht lange.“


    Linus sah zu, wie sie hinter der Schiebetür verschwanden und hörte eine Sirene, die verstummte, sobald die Tür wieder geschlossen war.


    Da packten ihn von hinten vier Hände ...


    
      [ 1357 ]

    


    Edda und Simon erreichten die Schiebetür, die den Wohntrakt von den anderen Bereichen trennte. Sie traten ein. Atemlos blickten sie sich um. Linus war nirgendwo zu sehen. Sie durchquerten die Lounge, dann trat Edda auf einen Seitenflur hinaus, Simon folgte ihr. Sie eilten eine eiserne Treppe hinauf, gelangten wieder auf einen Flur. Von dort gingen mehrere Türen ab. Edda war verwirrt. Sie wusste nicht mehr, wohin sie sich wenden sollte.


    
      [ 1358 ]

    


    Linus lag festgeschnallt auf einer Liege. Ein blauer Lichtkegel kreiste ihn ein. Vor ihm stand ein Monitor. Er sah, wie die Frequenz höhergedreht wurde. Linus ahnte, was das bedeutete. Er schloss die Augen und hörte Eddas Stimme. Er konzentrierte sich ganz darauf, ihr zu signalisieren, wo er sich befand.


    
      [ 1359 ]

    


    ‚Marie‘ hatte Greta geholfen, sich mühsam an einem der Kinosessel wieder aufzurichten und sich zu dem Telefon zu schleppen, das an der Wand hing.


    Sie alarmierte die Frau in der Zentrale. Die schaltete die Überwachungskameras ein. Schnell hatte sie die Flüchtlinge geortet und berichtete Greta, wohin sich Edda und Simon bewegten.


    Für einen Augenblick wirkte Greta bestürzt.


    „Das hätte niemals passieren dürfen, Louise“, sagte sie zu der Frau, die sich eben noch als Marie vorgestellt hatte. Louise senkte den Blick.


    „Sie nähern sich jetzt Linus“, sagte die Stimme im Hörer.


    „Ich bin gleich bei ihnen“, sagte Greta und legte auf.


    
      [ 1360 ]

    


    Linus war eine dieser Brillen aufgesetzt worden, die verhinderten, dass er die Augen schließen konnte. Und so sah er, wie auf dem Monitor die hellen Sonnenräder zu kreisen begannen. Im selben Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Simon und Edda standen im Raum. Die beiden wissenschaftlichen Hilfskräfte hinter der Glaswand, die die Apparatur bedienten, waren völlig perplex – damit hatten sie nicht gerechnet. Edda und Simon nutzten diesen Moment, liefen zu Linus und öffneten die Fesseln. Da stürzten schon die beiden Hilfskräfte aus ihrer Kabine.


    „Versucht erst gar nicht, uns aufzuhalten“, rief Simon drohend.


    Er schnappte sich einen Hocker und sprang mit vor Wut verzerrtem Gesicht auf die jungen Mitarbeiter zu, die ängstlich vor dem Jungen zurückwichen, der sich aufführte wie ein Berserker.


    Simon schleuderte den Hocker in die Glasscheibe, dann waren die drei Freunde auch schon auf dem Flur und rannten auf den Aufzug zu.


    „Durchsucht eure Taschen!“, schrie Linus und klopfte seine eigenen ab. „Sie wussten, dass wir kommen! Die müssen uns einen Sender zugesteckt haben, den sie orten können. So wie die Namensschilder!“


    Sie standen jetzt vor dem Aufzug. Hektisch suchten sie ihre Kleidung ab. Simon fand nichts. Aber Edda und Linus entdeckten die Miniatursender. Linus warf seinen auf den Boden, wollte ihn zertreten, doch Edda hatte eine bessere Idee. Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf, und als sich die Aufzugstür öffnete, warf sie die Sender hinein und wählte den Knopf für das oberste Stockwerk. Die Tür schloss sich.


    Dann rannten die drei weiter den Gang entlang.


    
      [ 1361 ]

    


    Auf dem Bildschirm verfolgten Greta, die Einsatzleiterin, Louise und wenige weitere Angestellte, wie sich die pulsierenden Punkte nach oben bewegten. Doch die Monitore der Überwachungskameras lieferten ihnen ein anderes Bild: Darauf sahen sie, wie die Jugendlichen auf den Ausgang zusteuerten.


    „Gleich werden sie versuchen, sich unsichtbar zu machen“, sagte Greta. Sie griff nach dem internen Telefon. „Geben wir ihnen ein Erfolgserlebnis.“


    Entgeistert starrten die anderen im Raum sie an.


    „Ich bin sicher, Clint hat versagt“, sagte Greta ruhig. „Deshalb ist ihr Widerstand noch so stark. Er muss zuerst gebrochen werden“, sagte sie mit kalter Stimme. „Wirklich außergewöhnliche Menschen“, setzte sie hinzu. Und verlangte dann, dass Clint umgehend einbestellt werden solle.


    
      [ 1362 ]

    


    Edda, Linus und Simon waren wieder an der Stelle angekommen, wo der Flur zum Kellerausgang abzweigte. Vorsichtig lugten sie hinter der Ecke hervor. Sie sahen die dunkel gekleideten Wachmänner, die sich bedrohlich vor dem Ausgang aufgebaut hatten. Es gab kein Entkommen.


    „Was ist mit dem Trick, den dein Kumpel in Kambodscha angewandt hat?“, sagte Simon.


    Alle drei zitterten vor Aufregung und Erschöpfung. Einer der Wachmänner nahm einen Anruf entgegen.


    „Uns unsichtbar machen?“, fragte Linus ungläubig.


    „Versuchen wir’s“, sagte Edda. „Eine andere Chance haben wir nicht.“


    Sie reichten sich die Hände, schlossen die Augen. Öffneten sie zur gleichen Zeit wieder. Schauten sich an.


    „Kann mich nicht konzentrieren“, murmelte Linus und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch die Haare.


    „Das ist die Angst“, sagte Edda.


    Simon nickte. Aber Linus wusste, es steckte mehr dahinter. Er dachte an seine Eltern. Nach denen er ein Jahr lang gesucht hatte. Die blind an gene-sys glaubten. Und die er, wenn er jetzt verschwand, ihrem Schicksal überließ.


    Die beiden Freunde spürten Linus’ Kampf. In den Sirenenalarm mischte sich jetzt das Getrappel von Stiefeln. Söldnerstiefeln, wie Linus mit einem Schlag klar wurde.


    „Keine Angst mehr“, sagte er entschlossen.


    Sie holten tief Luft. Atmeten gemeinsam aus. Schlossen synchron die Augen. Tief und gleichmäßig ging ihr Atem und verschmolz, als wären sie eins.


    Als sie die Augen wieder öffneten, lag der Ausgang unbewacht vor ihnen.


    „Los!“, sagte Edda, und sie setzten sich in Bewegung.


    Die Wachmänner hatten sich abgewandt und schwatzten, ohne Notiz von ihnen zu nehmen.


    Als sie die Tür passierten, war es, als schauten die Wachmänner durch sie hindurch. Die drei konnten es nicht fassen, aber es schien zu klappen. Niemand nahm sie wahr. Das glaubten sie ...


    Sie traten hinaus. In die Nacht. In den Nebel, der sich nach dem Regen gebildet hatte. Sie begannen zu laufen. Immer schneller.


    
      [ 1363 ]

    


    Greta blickte auf den Bildschirm, auf dem sich die Punkte, die die beiden Sender markierten, im Lift auf und ab bewegten. Auf einem anderen Monitor sah man, wie die Kinder rennend das Gelände verließen.


    Greta drehte sich zu ihrem Computerbildschirm, über den sie mit dem Mann aus Boston verbunden war. Sie hatte sich wieder gefangen.


    „Ihr habt ihnen also keine Angst aufgespielt?“, fragte der Wissenschaftler aus Boston und klang ein wenig, als sei er erleichtert.


    „Nein. Noch nicht. Aber wir wissen jetzt, wie Level 17 zustande gekommen ist. Es ist das Resultat einer empathischen Verbindung zwischen den dreien.“


    „Du redest von Freundschaft?“, fragte der Mann aus Boston.


    Greta nickte. „Ja. Sie scheint das menschliche Potenzial der Kinder noch zu erhöhen. Das macht sie natürlich noch wertvoller, als ursprünglich angenommen ...“


    „Das heißt, du wirst sie nicht einfach gehen lassen?“


    „Wir müssen den Versuchsaufbau überarbeiten ... Sie haben noch nicht wirklich verstanden, dass sie Auserwählte sind. Aber das werden sie schon noch begreifen. Es ist noch lange nicht vorbei.“


    
      [ 1364 ]

    


    Linus versuchte, den Wagen zu starten, der in der feuchten Luft röchelte wie ein undichter Espressokocher.


    „Bitte, bitte spring endlich an!“ Edda knetete nervös die Hände. Warum musste ihnen ausgerechnet jetzt passieren, was sie so an den Filmen hasste, in denen den Guten auf der Flucht immer der Anlasser versagte! Nur damit der Zuschauer mitbibberte. „Scheißkarre!“ Edda schlug gegen die Seitentür. Der Motor sprang an und kurz darauf fraßen sich die Scheinwerfer durch den dichten weißen Nebel. Als Linus in der ersten Kurve das Steuer zu hastig herumriss, geriet der Wagen ins Schleudern. Linus war zu schnell gefahren. Edda schrie auf.

  


  
    


    Simon legte ihr von hinten die Hand auf die Schulter. Edda nahm sie und hielt sie an ihre Wange.


    Linus sah es nicht.


    „Wir müssen unsere Handys loswerden“, sagte er. „Wir dürfen jetzt auch keine Mails mehr schreiben, kein Facebook mehr, keine Telefonate. Nichts ...“


    „Lebendig begraben“, sagte Edda.


    „Nein, wir sind endlich frei“, sagte Simon.


    Sie bemerkten nicht die dunkle Gestalt, die ein Stück weit die Straße hinauf in ihrem Auto gewartet hatte. Der Mann auf dem Fahrersitz lächelte. Die drei hatten es geschafft, sich zu befreien. Jeder von ihnen hatte seiner Angst in die Augen geblickt und war nicht vor ihr geflohen – und sie waren zusammengeblieben. Und hatten neue Fähigkeiten gewonnen. So leicht würden sie sich nicht vor den Karren von gene-sys spannen lassen.


    Der Mann schaute auf den Beifahrersitz. Dort lag die alte Schellackplatte mit der Aufschrift »Abaton«.


    Wenn alles gut lief, würde er bald mit seiner Arbeit beginnen können. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, versenkte sich. Und er formte einen Gedanken, den er im Geiste formulierte und versandte, als handele es sich um eine E-Mail. „Marie? Sie haben es geschafft. Wie du gesagt hattest.“


    
      [ 1365 ]

    


    „Wir haben sie verloren“, sagte die Frau in der Zentrale.


    Greta nickte. „Aber sie entkommen uns nicht. Wir wissen viel zu viel über sie. Außerdem wird Edda versuchen, ihre Großmutter zu finden. Und die zwei Jungen werden sie dabei nicht im Stich lassen.“


    Sie dachte nach. „Die Freundschaft, die sie verbindet, ist möglicherweise zu stark. Es wird Zeit, sie zu zersetzen.“


    
      [ 1366 ]

    


    Olsens alte Kiste ratterte die Teufelsbergchaussee hinab in Richtung Innenstadt. Die Kinder starrten in die Scheinwerferkegel, in denen weiße Nebelfetzen tanzten.


    Kurz zuvor hatten sie ihre Handys aus dem Fenster geworfen und Linus war sicherheitshalber noch einmal mit dem Wagen darübergefahren.


    „Sieht aus, als würden wir statt als Begründer einer neuen glorreichen Welt demnächst auf der Straße leben müssen“, sagte Edda nach einer Weile.


    Die Jungen schwiegen.


    Noch war jeder mit sich beschäftigt und dem, was sie gerade erlebt hatten. Edda dachte an Marie. Simon an seinen Vater und Linus fragte sich, ob es nicht besser wäre, gar keine Eltern zu haben.


    „Immerhin kann uns keiner mehr sagen, was wir tun sollen“, sagte Linus in die Stille.


    Edda machte das Radio an. Ein langsames Hip-Hop-Lied ertönte. »Good Morning« von Kanye Wests Graduation.


    Bald wippten die Köpfe der drei im Takt.


    „Geil“, sagte Simon nach einer Weile.


    Die anderen beiden nickten. Was soll uns schon passieren?, dachten sie. Wir haben doch uns. Jeder behielt den Gedanken für sich. Denn ausgesprochen wäre er wirklich zu kitschig gewesen.


    „Echt kitschig, oder?“, sagte Edda dann. Und jeder wusste, was gemeint war. „Aber wahr“, fügte sie glücklich hinzu.


    Als sich der Nebel lichtete, lagen vor ihnen die Lichter der riesigen Stadt.

  


  
    EPILOG


    
      [ 1E01 ]

    


    Aus dem Fenster blickte Bernikoff in den brennenden Himmel. Von hier oben konnte er sie sehen. Sie flogen in V-Formation. In weniger als fünf Minuten würden sie ihre schreckliche Last über der Stadt abladen. Die verbliebenen Sirenen heulten gegen die drohende Vernichtung an. Im Bett an der Wand lag das Mädchen mit den geschienten Beinen. Es hatte Angst davor, in den Keller zu gehen. Angst davor, verschüttet zu werden. Bernikoff wusste, dass in diesen Tagen niemand mehr ein kleines Mädchen aus einem verschütteten Keller retten würde. Die Welt stand in Flammen und Berlin verbrannte darin.


    Um das Mädchen von dem Schrecken abzulenken, entführte Bernikoff es in eine fantastische Geschichte. Und das kleine Mädchen hörte aufmerksam zu, was Bernikoff zu erzählen hatte. Er berichtete von einer wunderbaren Welt, die eines Tages entstehen und in der jeder Mensch seine Fähigkeiten zum Wohle aller einbringen würde. In der sich die Menschen wieder auf ihre Wurzeln besannen. Auf das, was den Menschen ausmachte. Worin er sich vom Tier unterschied. Und diese Ur-Eigenschaften der Menschen würden in drei Kindern wiederaufleben.


    Drei Freunden.


    „Wie heißen sie?“, fragte das Mädchen neugierig und schmiegte sich an Bernikoff. Er strich ihr über den Kopf.


    „Das Mädchen heißt Edda“, sagte er.


    „So ein schöner Name“, sagte das Mädchen bewundernd. „Und die Jungen?“


    „Simon und Linus.“


    Das Mädchen lächelte zufrieden. „Und wo sind sie?“


    „Sie werden erst noch geboren, Greta. Aber damit es so weit kommt, muss ich noch einmal in den Untergrund.“


    „Deine Bilder malen?“, sagte Greta.


    „Ja.“ Bernikoff nickte.


    „Gehst du jetzt?“, fragte sie voller Angst.


    „Nein“, sagte Bernikoff. „Nein, ich bleib bei dir, bis dein Vater wiederkommt. Bis alles vorüber ist. Morgen. Morgen werde ich die Reihe vollenden.“


    Das kleine Mädchen griff nach dem Kalender, der an der Wand hing, und nahm einen Stift. „Ab jetzt alles gut!“, schrieb sie auf das Kalenderblatt des 2. Mai 1945.


    Dann schaute sie zu Bernikoff auf.


    „Wenn ich groß bin, werde ich dir helfen. Dass alles gut wird. Das versprech ich“, sagte Greta mit ernstem Gesicht und hob die Hand zum Schwur. „Hoch und heilig!“


    Bernikoff lächelte dankbar.


    „Wenn du bei mir bist, hab ich keine Angst“, sagte das kleine Mädchen und ihre Finger fassten nach Bernikoffs Hand.


    Von Ferne war das dumpfe Grollen der ersten Bombeneinschläge zu hören.


    Dann summte Greta das Lied vom spannenlangen Hansel und der nudeldicken Deern.

  


  
    VORSCHAU


    Die Abaton-Trilogie geht weiter ...
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    Band 2 »Die Verlockung des Bösen« ist ab August 2012 erhältlich.
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    [ Christian Jeltsch ]


    Drehbuchautor und Buchautor, wurde 1958 in Köln geboren. Nach dem Abitur studierte er zunächst vier Semester Psychologie und Theaterwissenschaften, widmete sich dann aber als Regieassistent der praktischen Theaterarbeit. Parallel dazu verfasste er Beiträge für den Rundfunk und für Zeitungen. Daran schloss sich eine Ausbildung als Filmtechniker an. Während dieser Zeit entstand seine erste TV-Dokumentation.


    Im Anschluss konzentrierte er sich ausschließlich auf das Drehbuchschreiben. Seit 1996 verfasste er zahlreiche Drehbücher für »Tatort« und »Polizeiruf 110« (ARD). Es entstanden außerdem Folgen der Serien »Peter Strohm«, »Bella Block«, »Ein starkes Team« und »Kommissarin Lucas« (alle ZDF), aber auch diverse Fernsehfilme.


    Für seine Arbeit wurde er mehrfach ausgezeichnet, so erhielt er u. a. für den Fernsehfilm »Einer geht noch ...« 2001 den Grimme-Preis oder auch 2006 für die Bella-Block-Folge »Das Glück der anderen« den Deutschen Fernsehpreis.


    »Abaton«, das er gemeinsam mit Olaf Kraemer schrieb, ist sein Debüt als Jugendbuchautor.


    Christian Jeltsch lebt mit seiner Familie in der Nähe von München.

    
 [ Olaf Kraemer ]


    Buch- und Filmautor, wurde 1959 in Cuxhaven geboren. Er widmete sich schon früh der Literatur und war 1972 Mitbegründer der Göttinger Arbeitsgemeinschaft Jugendbuch sowie erster jugendlicher Beisitzer in der Jury zum Deutschen Jugendbuchpreis. Darüber hinaus war er auch musikalisch aktiv und sang und verfasste Texte in den Bands »Die Goldenen Vampire« und »Thorax Wach«. In Berlin studierte Kraemer Ethnologie und Publizistik an der FU, nahm mehrere Platten auf und arbeitete gleichzeitig als Journalist für verschiedene Printmedien (u. a. »Der Tagesspiegel«, »Merian« und »Wiener«) und den SFB. 1990 erschien sein erstes Buch.


    Nach einer Tournee mit seiner Band blieb Olaf Kraemer 1987 in den USA, wo er sich bis 1998 als Autor, Übersetzer und Dokumentarfilmer durchschlug. Aufsehen erregte er mit seiner Uschi-Obermaier-Biografie »High Times«, die sich 27 Wochen auf der »Spiegel«-Bestsellerliste hielt und die nach seinem Drehbuch unter dem Titel »Das wilde Leben« erfolgreich verfilmt wurde. Sein erster Roman »Ende einer Nacht« erschien 2008 und ist nur zensiert erhältlich.

    Er wird zur Zeit für die Bühne bearbeitet.


    »Abaton«, das er gemeinsam mit Christian Jeltsch schrieb, ist sein Debüt als Jugendbuchautor.


    Heute lebt Olaf Kraemer in München und hat einen Sohn.
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